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Das Fürſtenthum Brieg. 


Zu einem ſelbſtſtändigen Fürſtenthum unter eignen Regen— 
ten iſt das Briegiſche erſt im Jahre 1311 von dem Bres— 
lauſchen abgeſondert worden und beſtand anfangs nur aus 
den Weichbildern Brieg, Ohlau, Grottkau. Das Grottkau— 
ſche iſt ſchon 1342 wieder verkauſt worden. Durch Eroberung 
wurde 1319 Kreutzburg und Pitſchen gewonnen, durch Heim— 
fall 1392 das Weichbild Nimptſch, durch Kauf 1427 Streh— 
len. Größeren Umfang als dieſe 6 Weichbilder Brieg, Ohlau, 
Strehlen, Nimptſch, Kreutzburg, Pitſchen, ungefähr 40 M., 
hat das Fürſtenthum nie gehabt. Die Weichbilder entfpre- 
chen ziemlich den jetzigen Kreiſen, wenn man bei Strehlen 
den Bohrauer Halt, bei Ohlau den Wanſener und den 
Jeltſcher Halt, beim Kreutzburger Kreiſe Conſtadt abrechnet, 
Zwar find 1599 noch die beiden Bergſtädte Reichenſtein und 
Silberberg dazu gekauft, aber ſtets mit Liegnitz gemeinfchaft- 
lich beſeſſen worden. Die häufigen Wechſel des Beſitzes 
und die Verpfändungen einzelner Theile konnen erſt im 
Verlauf der Geſchichte ihre Stelle finden. 

Es iſt nur der Zeitraum von 1311 — 1675, in wel⸗ 
chem dieſer Landestheil feine eignen Fürſten, ſeine abgeſon⸗ 
derte Regierung gehabt hat. Vorher bis 1163 gehörte er 
mit ganz Schleſien zum polniſchen Reiche, von 1163 — 1311 
zum Breslauſchen Fürſtenthum; nachher zZ 1741 ift 
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er zwar noch als beſonderes Fürſtenthum verwaltet worden, 
war aber unmittelbares Eigenthum des Kaiſers. Preußen 
erſt hat die Fürſtenthumsregierung ganz aufgelöſt und ihn 
wieder mit dem übrigen Schleſien vereinigt. Der hiſtoriſche 
Entwickelungsgang hat alſo eine doppelte Richtung genommen. 
Zuerſt iſt ein großes Ganzes in kleine Territorien zerſplittert 
worden (das polniſche Reich in Schleſien, Schleſien in die 
einzelnen Fürſtenthümer), welche ſich ſelbſtſtändig ausgebildet 
und im 16. Jahrhundert das Glück genoſſen haben, welches 
eine ſolche Zerſplitterung geſtattete; ſeitdem haben die Lehns⸗ 
herrn durch kluge Benutzung der Umſtände die zerriſſenen 
Theile wieder zu einem Ganzen zuſammengefügt. Im erſten 
Zeitraum war das Land bei Polen; der Zeitraum ſeiner 
politiſchen Unabhängigkeit 1163 — 1335 war feine unglück⸗ 
lichſte Zeit; unter der böhmiſchen Lehnsherrlichkeit iſt es zu 
Wohlſtand gediehen, durch Preußen wieder völlig mit einem 
größern Ganzen verſchmolzen worden. 

Nicht Naturgränzen, noch eigenthümlicher Volkscharakter, 
ſondern zufällige Familien- und Vermögensumſtände der 
Fürſten und das Erbrecht der Söhne zu gleichen Theilen 
haben dem Fürſtenthume das Daſein gegeben. Abgezweigt 
von dem Ganzen hat es von allen den verſchiedenen Eigen: 
thümlichkeiten des ſchleſiſchen Landes etwas bewahrt; es 
theilt im Kreutzburger Antheile die Natur der polniſchen 
Ebene, abwechſelnd Sand und fruchtbarer Boden mit Schwarz- 
wald bedeckt; im Briegiſchen und Ohlauſchen die Natur des 
Oderlaufes mit weiten der Ueberſchwemmung ausgeſetzten 
Auen und auf dem linken Ufer weitgebreiteten fruchtbaren 
Getreideflächen; in Nimptſch und Strehlen nimmt es Theil 
an der Gebirgsnatur. Der zuſammenhängende größere Theil 
beſtand aus den 4 Kreiſen Brieg, Ohlau, Strehlen, Nimptſch. 
Von den Kreiſen Brieg und Ohlau liegt die kleinere Hälfte 
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auf der rechten oder polniſchen Oderſeite. Hier ſind etwa 
drei Regionen zu unterſcheiden; zunächſt die Auen am Fluße 
vor den Dämmen und hinter denſelben, wo der Wald nicht 
etwa bis an den Fluß reicht, plattes Land mit Dorf und 
Feld. 2. Die Waldregion, welche in ununterbrochenem Zuge 
von der Gränze des Oppelnſchen bis an das Breslauſche 
reicht, meiſt Nadelholz, doch auch grüne Laubwaldung. Sie 
beginnt mit dem Ketzerndorfer (jetzt Karlsmarkter) Forſt, an 
welchen der Briegſſche Stadtwald ſtößt; dieſſeits folgt der 
Scheidelwitzer und Peiſterwitzer Forſt. Hier war das Jagd⸗ 
revier der Piaſten, hier feierten fie jährlich unfern des Ritſchen⸗ 
berges unter der Piaſteneiche ein Jagdfeſt und ſpeiſten an 
ſteinernen Tiſchen bei Hömere und Trompetenſchall; zu Ket⸗ 
zerndorf, Scheidelwitz, Peiſterwitz, Minken waren ihre Forſt⸗ 
häufer, zu Leubus hatten fie ein Jagdzeughaus und in Klein 
Liednitz ein Luſt⸗ und Jagdſchloß. 3. Hinter dem Walde 
folgt wieder offenes Feld mit den Dörfern des Ketzerndorfer 
Amtes. Nahe an der öſtlichen Gränze fließt die Stoberau 
hinter Karlsmarkt, Alt Kölln und Stoberau zur Oder, und 
auf der Abendſeite tritt bei Baruth das Schwarzwaſſer in 
das Fürſtenthum, fließt durch den Wald auf Döbern, durch 
die Wieſen zwiſchen Limburg und Schmortave über Peiſter⸗ 
witz, Grüntanne und Jeltſch zur Oder. Von den Ueber— 
ſchwemmungen, welchen dieſe Seite vor Errichtung der Däm⸗ 
me regelmäßig ausgeſetzt war, ſind eine Menge Lachen und 
hinter Groß Neudorf ein größeres Waſſerbecken, der Neu⸗ 
dorfer See, zurückgeblieben. Die Sanddünen in der Nähe 
deſſelben, fo wie der Louiſenthaler Berg verdanken ebenfalls 
ohne Zweifel ihren Urſprung dieſen Ueberſchwemmungen. 
Der Boden auf dieſer Oderſeite ift vorherrſchend Sand, un⸗ 
termiſcht mit Lehm und Weizenboden. Auf der linken 
Oderſeite erhebt ſich das Land allmählig wellenförmig und 
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die Fläche ſteigt an nach dem Hauptgebirgsrücken an der 
Weſtgränze Schleſiens. Das Fürſtenthum reichte indeß nicht 
bis in das Gebirge, ſondern nur bis an den Fuß deſſelben, 
oder bis zur Weſtgränze des heutigen Nimptſcher Kreiſes, 
d. h. bis zum Weinberg bei Schwentnig, dem Karlsberg 
bei Karlsbrunn, dem Schindel — Steinkammer — Pilz oder 
Kieferberg in der Nähe von Nimptſch; die Endpunkte dieſer 
Weſtgränze waren im N. die Dörfer Grunau und Rankau, 
im S. Zülzendorf. Die Kreiſe Brieg und Ohlau ſind Flach— 
land, welches ſich in Ohlau nur bei Goi zu einer geringen 
Höhe erhebt; im Briegiſchen ſtreicht längs der Oder eine 
leichte Bodenanſchwellung von Paulau über Schönau auf 
Loſſen und nimmt von da die Richtung auf Roſenthal. Der 
Thurm der katholiſchen Kirche zu Loſſen iſt der höchſte Punkt 
des Kreiſes und gewährt die Ausſicht faſt über das ganze 
Fürſtenthum. Die Oberfläche beſteht aus Getreidefeldern und 
Wieſen, der Boden iſt vorherrſchend lehmicht, an der Oder 
bei Koppen und unter Ohlau bis auf 1 Meile vom Fluß 
entfernt Sand; Waldung findet ſich nur im Hochwald, bei Kl. 
Oels und Hünern, hie und da Buſchwerk in geringer Aus⸗ 
dehnung z. B. beim Waldvorwerk zu Loſſen. Die Kreiſe 
von Strehlen und Nimptſch dagegen nehmen ſchon Antheil 
an der Gebirgsnatur und haben feſtanſtehendes Geſtein. Im 
Strehlenſchen Kreiſe iſt es im S. der Stadt Strehlen die 
Gebirgsgruppe des Rummelsberges, deren Ausdehnung un= 
gefähr eine Quadratmeile, deren mittlere Höhe etwa 1000 
Pariſer Fuß über der Oſtſee, deren Gipfel Kalinken und Leich— 
nahmsberg (ſchon außerhalb des Fürſtenthums) bis gegen 
1198, der Rummelsberg bis zu 1218 Fuß ſich erheben. Der 
Rummelsberg iſt mit Laubholz (Eichen und Rothbuchen), 
das übrige Gebirge meiſt mit Nadelholz bewaldet. Der Bo⸗ 
den im ebenen Theil iſt rundum Lehm und ſehr fruchtbar, 
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auf dem Weſt⸗ und Südhange des Rummelsberges ſo wie 
längs des Kryhnwaſſers ſandig, doch überall guter Korn— 
boden. Im Kreiſe Nimptſch iſt es der obere Kreis, d. h. 
der Theil gegen den Zobten hin und der ſüdliche Theil nach 
dem Münſterbergſchen zu, welcher von grün bewaldeten Ber— 
gen durchzogen iſt, der übrige Kreis iſt eben; der Boden iſt 
im bergichten Theile Thon und Lehm, im ebenen Theile 
ſchwarzer Boden mit Lette; der Johnsberg zwiſchen Jor— 
dansmühl und Heidersdorf gewährt die Ausſicht über das 
ganze Weichbild. 

In Folge dieſer Erhebung des Landes nehmen die 
Gewäſſer ihren Ablauf. Die tiefſte Rinne des Landes 
iſt der Oderlauf. Sie tritt in das Fürſtenthum bei der 
Einmündung der Neiſſe zwiſchen Lichten und Riebnig und 
windet ſich zwiſchen Auen und Wald bei Koppen und Pram— 
ſen vorüber nach Brieg, welches auf der erhöhten linken 
Uferplatte gebaut iſt. Der Spiegel des Flußes iſt hier 419 
Fuß über der Oſtſee. Die Natur der Ufer bleibt dieſelbe 
unterhalb der Stadt bis Ohlau; das rechte iſt auf der letzten 
Hälfte nach Ohlau vorherrſchend, das linke nur ſtellenweiſe 
mit ſchmalem Wald bewachſen. Unterhalb Ohlau beſtehen 
die Ufer auf beiden Seiten aus Sand und find bewaldet 
bis an die Gränze des Fürſtenthums bei Sackrau. Brücken 
führen über den Strom bei Ohlau und Brieg (ſeit 1846 
mit ſteinernen Pfeilern); ehemals war auch in der Nähe 
von Koppen und Schwanowitz eine Brücke, fie iſt 1620 aus 
Furcht vor den Koſacken abgebrochen worden. 

Von der linken Seite ſtrömt der Oder die Neiße zu 
und bildete von Michelau an die ſüdliche Grenze des Für⸗ 
ſtenthums. Sie iſt nur mit Fiſcherkähnen zu befahren, rich— 
tet aber ihres ſtarken Gefälles wegen und weil fie die Ge⸗ 
wäſſer des Glatzer Gebirgskeſſels in fi aufnimmt oft Scha= 
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den an. Die übrigen Zuflüſſe ſind nur ſehr unbedeutende 
Bäche. Das Paulauer Waſſer kommt von Johnsdorf und 
Giersdorf und tritt unter Paulau in die Oder. Der neue 
Graben kommt von Groß Jenkwitz, fließt zwiſchen Kreiſe— 
witz und Schüſſelndorf und ſpeiſt die Röhrteiche der Stadt. 
Der Saugraben, im untern Theile Rüſtergraben genannt, 
kommt von Schüſſelndorf, durchfließt den Grüninger Grund 
und mündet in die Teiche am untern Theile der Rathauer 
Au (Pfaffentümpel). Das Hünerwaſſer kommt von Herzogs⸗ 
walde und Konradswaldau, fließt in mäßiger Vertiefung 
zwiſchen Laugwitz und Mollwitz nach dem Park von Hünern, 
durchſchneidet die Kunſtſtraße zwiſchen Haidau und Roſen⸗ 
hain, die Eiſenbahn bei Deutſch Steine und mündet bei 
Polniſch Steine in die Oder. 

Die Gewäſſer der übrigen drei Kreiſe ſammeln ſich in 
der Ohlau, großen und kleinen Lohe. Die Ohlau tritt aus 
dem Münſterbergſchen bei Gambitz ins Fürſtenthum, fließt 
in nördlicher Richtung auf der Abendſeite des Rummelsber⸗ 
ges nach Strehlen und nimmt bei Krippitz das Krönwaſſer 
auf, welches in einem parallelen Thale die Oſtſeite des Rum⸗ 
melsberges begränzt. Die Ohlau ſetzt ihren Lauf durch den 
Wanſener Halt und von der Weihmühle an in Wieſen und 
Buſchwerk über Sitzmannsdorf, Jakobine auf Ohlau fort, 
wo ſie ſich der Oder bis auf wenige Minuten nähert, aber, 
ohne ſich mit ihr zu vereinigen, die Richtung auf Breslau 
nimmt. — Im Nimptſcher Kreiſe vereinigen die große und 
kleine Lohe alle Gewäſſer in ſich. Die große Lohe entſpringt 
im ſüdlichſten Winkel des Kreiſes bei Zülzendorf, drängt ſich 
durch die Berge Nimptſch vorüber bis Wilkau, fließt in der 
Niederung über Rothſchloß, Jordansmühl und tritt hinter 
Groß Tinz aus dem Fürſtenthum, um ſich außerhalb deſ— 
ſelben bei Bohrau mit der kleinen Lohe zu vereinigen. Dieſe 
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entſpringt in ihrer Nähe beim Dorfe Kobelau, tritt unter 
Töpliwode bei der Steinmühle wieder ins Fürſtenthum, be⸗ 
rührt Siegroth, Prauß, Naß Brockut, tritt bei Peterwitz ins 
Strehlenſche, welches ſie zwiſchen Gurtſch und Kl. Lauden 
verläßt. Stehende Gewäſſer, ehemals zur Fiſcherei in Menge 
unterhalten, find nur noch wenige vorhanden z. B. bei Geps 
persdorf am Weſtabhange des Rummelsberges. Die großen 
Teichwirthſchaften, welche die Piaſten einſt in Rothhaus bei 
Brieg und Rothſchloß im Nimptſchen angelegt hatten, ſind 
ſchon unter der kaiſerlichen Regierung eingegangen und die 
Teiche trocken gelegt worden. 

Wenn die Erzeugniſſe der Natur auf dieſem Landſtriche 
in Betracht gezogen werden, ſo kann nicht die Abſicht ſein, 
geologiſche Unterſuchungen anzuſtellen oder die Flora und 
Fauna deſſelben zu beſchreiben, ſondern die Rückſicht auf die 
Geſchichte des Menſchen fordert die Beſchränkung auf das, 
was die Natur Nutzbares für den Gebrauch des Menſchen 
darbietet. Die beiden Gebirgskreiſe haben Reichthum an 
Steinen, vorzüglich Granit, welcher in den Dörfern unter 
Nimptſch (Kittelau, Wilkau, Priſtram, Panthenau, Langenöls 
1c.) zu Tage ausgeht und als Mauerſtein gebrochen wird. 
Buntfarbiger (dunkelgrüner) Marmor wurde 1580 bei Kl. 
Kniegnitz und Schwentnig entdeckt vom Bildhauer Friedrich 
Groß, ehemals mehr (z. B. zur Kanzel der Maria Magda— 
lenenkirche in Breslau) gebraucht als heut, wo er ſeiner 
geringen Härte wegen faſt nur zu Mauerſteinen verwendet 
wird. Hellgrüner Chryſopras wurde im vorigen Jahrhun⸗ 
dert bei Koſemitz gegraben, aber die Grube iſt erſchöpft. 
Auch die Gebirgsgruppe des Rummelsberges, welche vor⸗ 
züglich aus Gneuß und Glimmerſchiefer beſteht, bietet an 
einigen Stellen Granit als treffliches Baumaterial z. B. 
am Galgenberge bei Strehlen, bei Huſſinetz, Podiebrad. Der 
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Stein wird heute viel verfahren, in früherer Zeit find. die 
fürſtlichen Bauten zu Brieg (Schloß, Gymnaſium) aus die 
ſem Stein errichtet, die Kanzel der Hedwigskirche aus einem 
Stücke gehauen, die alte Breslauer Straße mit Platten def: 
ſelben belegt worden. Marmor findet ſich an drei Stellen, 
bei Prieborn und am öſtlichen und weſtlichen Hange des 
Rummelsberges (Kuhberg und Pogarth); gebrochen wird er 
nur bei Prieborn. Er iſt von blaugrauer, ſeltner von weiß- 
lich grau und röthlicher Farbe. Das erſtere Geſtein iſt der 
Politur fähig, wird viel zu Platten und Denkmälern ges 
braucht; ehemals haben die Fürſten die Treppen und Camine 
in ihren Schlöſſern zu Ohlau und Brieg damit belegt. Der 
unreine Theil und die Abgänge werden zu Baukalk gebrannt. 
— Auch die Quarzformation hat auf der Süd, Oſt und 
Nordſeite der Gebirgsgruppe eine weite Verbreitung. Der 
Kryſtallberg bei Krummendorf iſt die bekannteſte Stelle. Im 
Innern deſſelben, 3 bis 8 Lachtern tief, findet man ſchöne 
Bergkryſtalle, gewöhnlich 3 bis 4 Zoll lang, durchſichtig klar, 
ſechseckig, oben zugeſpitzt; größere Stücke ſind unrein. Man 
hat ſie ſeit 1636 aufgeſucht, geſchliffen, in Gold gefaßt und 
als Diamanten zum Schmuck gebraucht, obgleich ſie nicht 
die Härte der böhmiſchen Diamanten haben. Auch auf der 
Oſtſeite des Kryhnwaſſers bei Schönbrunn werden dieſe 
Kryſtalle gefunden und ſind ſogar beim Häuſerbau benutzt 
worden. Die Arbeit in den Kryſtallbrüchen wurde, ſeitdem 
die obern Lager erſchöpft waren, gefährlich und wenig loh— 
nend; ſie iſt ſeit 1794 ganz eingeſtellt worden. — In Ohlau 
und Brieg findet ſich kein feſtes Geſtein, dagegen ein Braun— 
kohlenlager bei Schwanowitz und Schönau und bei Koppen 
werden von der Oder kleine Kugeln in der Größe einer 
Haſelnuß von ſchwarzgrauer Farbe ausgeworfen, ein eiſen— 
ſchüſſiger Schwefel und Vitriolkies. Auf der rechten Oder: 
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ſeite findet ſich wie überall in Oberſchleſien der Raſeneiſen— 
ſtein und wurde früher in Althammer bei Karlsmarkt ver— 
arbeitet; unter kaiſerlicher Regierung im Anfang des 18. 
Jahrhunderts iſt wegen ſchlechter Beſchaffenheit der Erze 
die Eiſenſchmelzung aufgegeben worden. Kalk wird am 
Kalkberge bei Karlsmarkt gebrochen. Mergel, Thon findet 
ſich häufig z. B. grauer Mergel bei Woislowitz und Wilkau 
in Nimptſch, bei Prieborn, bei Goi, Bankau, Johnsdorf; 
Thon bei Pangel, bei Siebenhuben, Türpitz, Töppendorf, 
bei Loſſen und feiner weißer Sandthon bei Schönau. Lehm 
und Ziegelerde faſt überall, Torf bei Michelau, Schönfeld 
und bei Leubuſch. 

Die Phyſiognomie der Landſchaft wird in ebenen Ge— 
genden vorzüglich durch die Vegetation beſtimmt. Mit dieſer 
iſt im Laufe der Jahrhunderte durch die ſteigende Bodenkul— 
tur ohne Zweifel eine große Veränderung vorgegangen. Ge— 
wiß war auch die deutſche Seite ehemals weit reichlicher mit 
Wald beſtanden als heut, wo er im Briegiſchen und Ohlau— 
ſchen faſt verſchwunden iſt, in Strehlen und Nimptſch nur 
an und auf den Höhen ſich erhalten hat. Aber im Einzel- 
nen zu verfolgen, wann an die Stelle deſſelben der Anbau 
der Cerealien getreten, iſt wegen Mangel an Nachrichten 
unmöglich. Doch wiſſen wir, daß durch die Deutſchen die Drei— 
felderwirthſchaft eingeführt worden, 1217 ſchon Weizen, Rog— 
gen, Gerſte, Hafer in Sommer- und Winterſaat gezogen 
wurde, daß Hirſe, Erbſen, Wicken, Hanf, Hopfen um 1274 
bei Kreutzburg gediehen, daß 1302 Wein bei Michelau gebaut 
wurde; ſelten dagegen wird in den alten Urkunden des Gar— 
ten- und Obſtbaues Erwähnung gethan. Die Anpflanzung 
des Tabacks ſoll 1643 zuerſt aus Polen zu uns gekommen 
ſein, die Färberröthe iſt gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
durch einen niederländiſchen Kaufmann nach Schleſien ge— 
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bracht; unter Friedrich II. find auf Befehl des Grafen Schla⸗ 
berndorf 1750 im Briegiſchen die erſten Kartoffeln gepflanzt 
worden, die Gemeinden mußten dazu gezwungen werden, 
weil ſie meinten, daß die Frucht nur zu Schweinmaſt gut 
ſei. Unter derſelben Regierung wurden eine Menge Obſt⸗ 
und Maulbeerplantagen angelegt; der Weinbau von Neuem 
verſucht bei Brieg am Weinberg, auf dem Louifenthaler 
Berge, bei Zedlitz hinter Ohlau; der Tabackbau iſt bei 
Brieg erſt 1788 verſucht worden. 

Wegen der Fruchtbarkeit des Bodens wird heute der 
größte Theil der Oberfläche auf der deutſchen Seite zum 
Feldbau benutzt. Der Holzvorrath reicht daher ſelbſt in 
Nimptſch und Strehlen nicht für den Bedarf aus und muß 
von Zobten und Geiersberg, ſelbſt aus den Forſten auf der 
rechten Oderſeite bezogen werden. Die Feldfrüchte, welche 
gebaut werden, ſind in dieſen beiden Kreiſen vorherrſchend 
Weizen und Gerſte, weniger Roggen und Hafer, nur in den 
ſandigen Strichen in Strehlen überwiegt der Roggenbau. 
Auch in Ohlau und Brieg wird auf der deutſchen Seite 
mehr Weizen, auf der polniſchen mehr Roggen gebaut. Flachs 
wird kaum hinlänglich für die Hausſpinnerei gezogen, Röthe 
vorzüglich im Ohlauſchen nach der Gränze von Breslau, 
Taback um Ohlau ſelbſt und in den Dörfern ringsum, in neu— 
erer Zeit auch um Brieg, der ſtärkere Anbau der Kunkel 
rübe gehört erſt der neuſten Zeit an. 

Wieſewachs iſt ausreichend für den Bedarf und findet 
ſich vorzüglich längs der Gewäſſer an der Lohe, Ohlau, dem 
Hünerwaſſer, Kryhnwaſſer, dem Olbebache, an der Oder 
und den kleinen in fie mündenden Bächen und der Neiſſe; 
auf der rechten Seite längs der Oderitze, dem Schwarzwaſ—⸗ 
ſer, Floßgraben. Wenige Dörfer am Gebirge haben gar 
kein Heu wie Mehltheuer, Kuſchel. Die gewöhnlichen Obſt⸗ 
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bäume werden in allen Dörfern gezogen, Kirſchen vorzüg— 
lich an den hochgelegenen Ortſchaften z. B. um Pangel, 
Strachau und im Strehlenſchen, in neueſter Zeit längs der 
Oberſchleſiſchen Kunſtſtraße. Die Maulbeerplantagen, deren 
bei Ohlau (Baumgarten) und Brieg bedeutende waren, 
ſind eingegangen, der Seidenbau hat aufgehört, ebenſo der 
Weinbau als von zu unſicherem Erfolge, man zieht den 
Wein nur noch an den Häuſern zum Genuß der Trauben. 
Ziergärten und Parks finden ſich bei einigen Landbeſitzen bei 
Jeſeritz, Großtinz, Kl. Oels, Hünern, Löwen ıc. 

Die Zucht der Nutzthiere hat ſich von jeher vorzüglich 
auf Rindvieh, Pferde, Schafe, Schweine bezogen. In frü— 
heren Zeiten iſt auch die Bienenzucht und die Fiſcherei von 
größerer Ausdehnung geweſen, aber die großen Teiche bei 
Rothſchloß, der Teich bei Jeſeritz, die fürſtlichen Teiche bei 
Grüningen, Brieſen, Karlsmarkt ſind längſt in Aecker und 
Wieſen verwandelt, ſo daß ſich die Fiſcherei jetzt faſt nur 
auf die Flüſſe und die Keſſel auf den Oderauen beſchränkt. 
Rindvieh wurde in früherer Zeit, die Kühe zu Milch, Butter 
Käſebereitung, die Ochſen für den Pflug gehalten, auf der polni— 
ſchen Seite wurden die Aecker meiſt mit Ochſen beſtellt. Das 
Schlachtvieh wurde meiſt aus Polen zugetrieben und es fand 
auf den Viehmärkten zu Brieg ein großer Umſatz ſtatt, auch 
holten ſich die Fleiſcher das Schlachtvieh aus Polen ſelbſt. 
Jetzt muß der Bedarf durch das inländiſche Vieh gedeckt 
werden; der Viehbeſtand hat aber keineswegs im Verhältniß 
der Menſchenzahl zugenommen, ſondern nach einer Verglei— 
chung der Jahresbeſtände 1782 und 1828 eher abgenommen. 
Die Pferdezucht hat ſich zwar der Zahl nach auch nicht vers 
mehrt, aber wohl der Race nach, ſeitdem durch die Beſchä— 
ler aus dem königl. Geſtütte zu Leubus jährlich eine Menge 
Stuten belegt werden. Seitdem hat ſich die früher zum 
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Kavalleriedienſt für untauglich erklärte Race in eine fehr 
taugliche umgewandelt. Ehemals waren Stutereien in Prauß 
und eine fürſtliche zu Garbendorf bei Brieg. Der Schlag 
iſt wie beim Rindvieh ſtärker und größer auf der linken, klei— 
ner auf der polniſchen Seite. Dagegen hat die Schafzucht 
nicht bloß in Veredlung, ſondern auch in Zahl bedeutende 
Fortſchritte gemacht, 1782 wurden in den 4 Kreiſen 152024, 
1828 209221 Stück Schafe gezählt. Friedrich II. bewog 
zuerſt die Gutsbeſitzer, die durch Merinos veredelten Thiere 
zu einſchüriger Wolle abzuſondern; früher wurde nur zwei— 
ſchürige gewonnen. Hausgeflügel wird nicht über den Be— 
darf gehalten. Der Wildſtand iſt ehemals weit bedeutender 
geweſen als jetzt; auf der deutſchen Seite hat er indeß ſchon 
ſeit lange faſt nur in Haſen und Rebhühnern beſtanden, 
auf den Teichen bei Rothſchloß und Brieſen gab es Waſ— 
ſerhühner, wilde Enten und Gänſe; die Fürſten hegten hier 
das Wild nur im Hochwalde, woſelbſt ſie auch einen Faſa— 
nengarten hielten; dagegen waren die Forſten auf der pol— 
niſchen Seite mit Rehen, Hirſchen, Schweinen wohl ver— 
ſehen, auch Wölſe fanden ſich im Winter häufig ein. Jetzt 
iſt ſeit lange von ſolchen Gäſten aus Polen keine Spur 
mehr und dem Rehſtande hat das Jahr 1848 ein Ende 
gemacht. 

Die Erzeugniſſe der Natur gewähren indeß nur die 
Grundlage für die Thätigkeit und Bildung des Menſchen, 
deren Betrachtung unſer Zweck iſt. Wie ſtark der Zuwachs 
der Bevölkerung von Jahrhundert zu Jahrhundert geweſen, 
läßt ſich aus Mangel an Zählungen nicht beſtimmen. An 
fangs gab es hier nur Dörfer, die Städte ſind erſt im 13. 
Jahrhundert entſtanden. Große Verheerung und Vermin— 
derung der Menſchenzahl hat im 15. Jahrhundert der Huf: 
ſiten⸗, im 17, der 30 jährige Krieg mit ſich geführt; wahr— 
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ſcheinlich war im 16. Ihrh. die Bevölkerung eher ſtärker 
als am Ende des 17. und in der erſten Hälfte des 18. Ihrh. 
Eine Zählung vom Jahr 1670 ergiebt im ganzen Fürſten— 
thum 78106 Menſchen mit Ausnahme der Geiſtlichen, 1782 
betrug die Zahl 93295 und 15000 Wohnhäuſer, 1828 mit 
den oben angegebenen Erweiterungen der alten Weichbilde 
152131. Die Vermehrung fällt vorzüglich auf die Städte. 
Brieg hatte um 1675 3600 E. jetzt über 12000, ohne dafi 
die Erwerbsquellen in gleichem Maaße ſich vermehrt hätten. 
Nicht die Zahl der anſäßigen Bürger, ſondern der vom täg— 
lichen Verdienſt lebenden Schutzverwandten iſt vorzugsweiſe 
geſtiegen. Brieg hatte 1675 900 Bürger bei 3600 E., 
1825 1075 bei 10 — 11000 E. 

Der Unterhalt der Bevölkerung iſt auf Ackerbau, Ges 
werbe, Handel gegründet. Der Ackerbau iſt die hauptſäch— 
lichſte Erwerbsquelle in unſerem Fürſtenthume und war ehe: 
mals ſaſt die einzige. Er iſt ſchon von den Piaſten z. B. 
Georg II. auf ſehr rationelle Weiſe betrieben worden. Bei 
Gründung der deutſchen Städte im 13. Ihrh. wurde den⸗ 
ſelben die Gewerbsthätigkeit als Quelle des Wohlſtandes 
vorbehalten. Anfangs wurden nur die nothwendigſten Ge= 
werbe der Bäcker, Fleiſcher, Schuhmacher ꝛc. betrieben, mit ſtei— 
gendem Wohlſtand und Bedürfniſſen iſt die Zahl der Ge— 
werke der ſehr vermehrt worden; indeß galt in ältern Zeiten 
ſtets der Grundſatz, daß in keinem Gewerke mehr Meiſter 
fein dürften als ſich nähren könnten. Die Zahl der Flei⸗ 
ſcherbänke iſt daher in Brieg ſogar von 50 auf AO, der 
Brotbänke von 65 auf 42 herabgeſetzt worden. Fabrickmä⸗ 
ßiger Betrieb des Gewerbes gehört erſt der neuern Zeit an. 
Dem Bedürfniß entſprechend konnten hier nur mäßige Stadt⸗ 
gemeinden ſich erhalten, aber ihr Unterhalt war ſicherer fundirt 
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als bei der heutigen durch freie Concurrenz gefteigerten Ber 
völkerung. 

Der Handel konnte hier ehemals nur zu Lande be— 
trieben werden, denn die Oder war noch im 16. Ihrh. für 
Laſtſchiffe nicht fahrbar, ſie wurde vorzüglich zum Holzflößen 
benutzt und Salz und Kalk von oben herab auf ihr zuge— 
führt. Auf dieſe Gegenſtände war daher ſchon im 14. Ihrh. 
ein Waſſerzoll gelegt. Eben ſo wenig fehlte es in jenen 
Zeiten an Landzöllen, obgleich dem Straßenbau keine Sorg— 
falt gewidmet wurde; ſogar wurde den Wagen der Weg 
vorgeſchrieben, den ſie nehmen mußten, um des Zolles ge⸗ 
wiß zu ſein. Die Befreiung von dieſen Banden iſt eine 
Wohlthat größrer Staatsgebiete. Der erſte bedeutendere 
Straßenbau, welcher in unſerer Gegend erwähnt wird, ift 
der Dammweg an den Teichen von Brieſen auf der alten 
Straße nach Breslau im Jahr 1582, ein Werk, welches der 
Zeit von ſo großer Bedeutung ſchien, daß es durch ein Denk— 
mal verewigt wurde. Der gepflaſterte Dammweg iſt längſt 
verſchwunden, aber der breite Stein zu Brieſen erhält noch 
immer das Andenken an ihn. Erſt im letzten Jahrhundert 
ſind die Kunſtſtraßen entſtanden, welche von Breslau her 
auf Krakau, über Ohlau, Brieg, Schurgaſt; die Straße auf 
Wien über Ohlau, Grottkau auf Neiſſe; die Straße auf Streh⸗ 
len und Münſterberg; die Straße nach Prag auf Jordansmühl, 
Nimptſch das Fürſtenthum durchſchneiden. Gewöhnliche 
Landſtraßen führen von W. nach O. quer durch das Für⸗ 
ſtenthum von Brieg und Ohlau auf Strehlen und Nimptſch; 
auf der rechten Oderſeite waren ſie bis auf die neuſte Zeit 
nie einer beſondern Aufmerkſamkeit gewürdigt worden. Jetzt 
führen auch hier Kunſtſtraßen nach den Oderübergängen bei 
Brieg und Ohlau. Zu allen dieſen verbeſſerten und neu 
geſchaffenen Verkehrswegen iſt 1841 — 42 noch die Eiſen⸗ 
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bahn gekommen, welche das Fürſtenthum von Rohrau und 
Leiſewitz an bis zur Neiſſe hinter Löwen durchſchneidet und 
1847 eine Zweigbahn von Brieg auf Neiſſe erhalten hat. 
In Erleichterung und Förderung des Verkehrs können die 
alten Zeiten keinen Vergleich mit der jetzigen aushalten. 
Fragen wir nach der Abſtammung der Bevölkerung, fo 
ſind die Ureinwohner Slaven oder Polen geweſen. Vor 
1163 iſt in unſerer Gegend kein deutſcher Ort zu finden. 
Dazu iſt am Ende des 12. und im 13. Ihrh. eine Ein⸗ 
wanderung deutſcher Bauern, Bürger, Ritter gekommen, 
welche das Land zu einem deutſchen gemacht haben. Von 
woher dieſe deutſchen Einwanderer gekommen, wie groß die 
Zahl derſelben geweſen, wie viele Dörfer nur von ihnen ge⸗ 
gründet, wie viele aus ehemals polniſchen in deutſche ume 
gewandelt worden, läßt ſich im Einzelnen nicht mehr beſtim⸗ 
men. Die meiſten Dörfer find polniſchen Urſprungs, die 
Städte dagegen haben zwar außer Kreutzburg ebenfalls pol⸗ 
niſche Namen, ſie ſind aber erſt durch deutſche Anſiedler zu 
wirklichen Städten geworden. Wenn man nach der raſchen 
Umwandlung in ein vorherrſchend deutſches Land innerhalb 
weniger als zwei Jahrhunderten urtheilen dürfte, fo wäre man 
verſucht, ſich den Strom der Einwanderer als ſehr gewaltig 
vorzuſtellen. Aber man muß in Anſchlag bringen, daß die 
beiden Nationalitäten nicht mit gleichen Vortheilen einander 
gegenüber ſtanden. Die Fürſten, obwohl polniſcher Abkunſt, 
begünſtigten das Deutſche und wurden durch Verheirathung 
mit deutſchen Fürſtentöchtern ſelbſt zu Deutſchen; ſie konnten 
nur durch Hilſe der deutſchen Ritter ihr ſchleſiſches Erbe 
gegen die Polen behaupten, und dieſen verkleinerten Beſitz 
nutzbar zu machen, war nur durch deutſche Bauern und 
Bürger möglich. Denn nach polniſcher Bewirthſchaftung 
brachten die Güter nichts. Der polniſche Bauer war leib⸗ 
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eigen und hatte Fein Intereſſe für die Hofarbeit, der Deutſche 
dagegen wurde perſönlich freier Eigenthümer, leiftete beſtimmte 
Dienſte und zahlte Zins. Noth und Vortheil bewog alſo 
die Fürſten, die Deutſchen zu begünſtigen. Der ältefte ſchle— 
ſiſche Adel iſt polniſch, die deutſchen Ritter wurden von 
den Fürſten gerufen. Auch die Klöſter waren meiſt mit 
deutſchen Mönchen beſetzt und machten ihre Ländereien mit 
deutſchen Koloniſten urbar. Da nun die Fürſten deutſch 
wurden, der Adel, welcher am Hofe lebte, entweder deutſch 
war oder deutſche Bildung annehmen mußte, ein großer 
Theil der Geiſtlichkeit aus Deutſchen beſtand, die Städte 
ganz in den Händen deutſcher Bürger waren (obwohl Polen, 
welche ſich dem deutſchen Recht unterwarfen, nicht ausge— 
ſchloſſen wurden), ſo waren der polniſchen Nationalität alle 
edleren Säfte entzogen, ſie konnte ſich nur auf den von 
den Bildungseinflüſſen der Zeit wenig berührten Stellen d. 
h. auf dem Lande im Bauernſtande erhalten. Was in Kul⸗ 
tur des Landes, in Gewerbsthätigkeit geſchehn, in Dörfern, 
Städten, an Schlöſſern, Kirchen im beſſern Styl erbaut wor— 
den, iſt durch die Deutſchen geſchehn; deutſche Ordnung und 
Wirthſchaftlichkeit, deutſcher Fleiß haben das Land erobert, 
Die Germaniſirung war am Ende des 16. Ihrh. ziemlich 
ebenſo weit fortgeſchritten wie heut; in Nimptſch gab es 
gar keine Polen mehr, in Strehlen ſehr wenige, in der pol— 
niſchen Kirche zu St. Gotthard wurde ſeit 1616 deutſch gepre— 
digt, in Brieg war 1605. feit 16 Jahren keine polniſche 
Predigt mehr gehalten worden, nur in Ohlau beſtand noch 
polniſcher Gottesdienſt neben dem deutſchen; auf der rechten 
Oderſeite iſt das Polniſche überall ſtärker vertreten, doch 
ſtets mit dem Deutſchen vermiſcht. Es iſt offenbar, daß nicht 
etwa nur die Nachkommen der eingewanderten Deutſchen 
ſich der deutſchen Sprache bedienten, ſondern daß die einge⸗ 
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vornen Polen ihre Mutterſprache aufgegeben und das Deutſche 
gelernt haben. Dieſer Sieg der gebildeten Sprache und 
Nationalität würde noch vollſtändiger geweſen ſein, wenn 
nicht nach den Verheerungen des dreißigjaͤhrigen Krieges und 
bei dem damaligen Menſchenmangel in Deutſchland eine 
neue polniſche Einwanderung aus Oberſchleſien und Polen 
(1656 nach Zerſtörung von Liſſa) ins Fürſtenthum Statt 
gefunden hätte. Die polniſche Bevölkerung im Ohlauſchen 
Kreiſe längs der Ohlau hinauf bis Strehlen wird von Zim— 
mermann aus dieſer Zeit hergeleitet. Selbſt Dörfer, in wel— 
chen wie in Würben und Jankau um 1320 Wallonen (Gal- 
lich, Romani) wohnten, haben ſeitdem eine aus Polen und 
Deutſchen gemiſchte Bevölkerung. Auch in Brieg fand ſeit 
1650 wieder polniſcher Gottesdienſt in der Begräbnißkirche 
Statt. Das Bedürfniß hat aber längſt wieder aufgehört. 

In neuerer Zeit hat unter Friedrich II. noch einmal 
eine Miſchung mit fremden Koloniſten Statt gefunden. Da 
wurden 1749 Böhmen auf den Vorwerksäckern der Stadt 
Strehlen angeſiedelt und erbauten das Dorf Huſſinecz, auf 
den Vorwerksäckern von Mehltheuer das Dorf Podiebrad, 
beſetzten auch einen Theil der Altſtadt Strehlen. Nach dem 
ſiebenjährigen Kriege ſind im Ohlauſchen drei neue Dörfer 
entſtanden: Birksdorf auf Laskowitzer Gebiet, Paperwitz 
(Korſawe) bei Steindorf, die Wülſchehäuſer bei Marienau, 
welche wieder abgebrochen worden ſind. Im Briegiſchen 
rühren aus dieſer Zeit (ſeit 1771) eine Menge neuer Ort⸗ 
ſchaften jenſeits der Oder her: Limburg, Charlottenrode, 
Luiſenthal, Groß und Klein Piaſtenthal, Louiſenfeld, Neu 
Leubuſch, Neu Moſellache, Neu Cölln. Die Einwohner von 
Limburg kamen meiſt aus der Graſſchaft Limburg in Fran⸗ 
ken, die von Piaſtenthal aus der Graſſchaft Solms Laubach 
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Nicht wenige Dorfjcaften, welche früher genannt wer: 
den, find auch wieder verſchwunden, beſonders in den Ver— 
heerungen der Huſſitenzüge und im dreißigjährigen Kriege. 
In den huſſitiſchen Unruhen im Nimptſchen die Burg Chi— 
naſt im Wilkauer Buſch, das Dorf Neudeck iſt nur ein ge— 
ringer Reſt des alten Dorfes Chinaſt; die Kaltenhäuſer im 
Dürrhartauer Walde; die beiden Vorwerke Buchwald und 
Koſtanz im Prieborner Walde am Rummelsberg, das Non-⸗ 
nenkloſter in Prieborn. Aus dem dreißigjährigen Kriege 
ſtammen in Pudigau die Ruinen einer Kirche, in Ranchwitz 
eines Schloſſes. Bei Mückendorf ſind die Spuren eines 
verſchwundenen Dorfes, das Freigut in Pentſch war vor 
dem Kriege im Beſitz dreier Bauern, das Vorwerk in Ullſche 
iſt aus eilf wüſten Bauerhufen entſtanden, in Tſchanſchwitz 
ſind zehn und drei Viertheil wüſte Bauernhufen zum Do⸗ 
minium gekommen. Im Ohlauſchen haben die Fürſten 
ſelbſt das Vorwerk Brieſe unter die Runzener Bauern ver— 
theilt, das Vorwerk Lämmerei iſt im Kriege zerſtört worden, 
ſowie Wiſchau (die Wieſche) bei Marienau. Das Vorwerk 
Mieratzki ift an mehrere Dörfer vertheilt worden. — Im 
Briegiſchen ſind auf der rechten Oderſeite Schöneiche und 
Neitberg, gegen Anfang des 16. Ihrh. Ritzen, ferner das 
Schloß in Alt Cölln, das Dorf Bleichau verſchwunden. Das 
Jagdſchloß Klein Liegnitz iſt 1717 in eine katholiſche 
Kirche verwandelt, 1769 verkauft und abgebrochen worden; 
es lag auf dem Hügel bei Kl. Liednſtz, nur der Keller iſt 
noch vorhanden. Auch die übrigen fürſtlichen Häuſer in den 
Städten liegen in Ruinen, von den beiden Landesfeſten 
Nimptſch und Kreutzburg iſt nur wenig übrig, das Schloß 
zu Brieg iſt bei der Belagerung der Stadt 1741 zur Ruine 
geworden und jetzt Getreidemagazin; beſſer haben ſich das 
fürſtliche Haus in Strehlen (ietzt Kreisgericht) und das Oh⸗ 
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lauer Schloß erhalten. Die Vorſtädte von Brieg find zwei— 
mal 1633 und 1741 vollſtändig abgebrochen und das zu 
nahe gelegene Briegiſchdorf in etwas größerer Ferne erbaut 
worden. 

In religiöſer Bildung hat die Bevölkerung alle Wech— 
ſel der weſteuropäiſchen Kirchengeſchichte mit durchgelebt; 
die Urbevölkerung war heidniſch bis ins 10. Jahrhundert und 
wurde von Böhmen aus bekehrt. Der römiſch katholiſchen 
Kirche gehörte fie zu von 966— 1624; damals ſchloſſen ſich 
Fürſt und Volk der Reformation an und find ihr treu ge- 
blieben trotz Entziehung der Kirchen und harten Druckes 
unter der kaiſerlichen Regierung. Dieſe 66jährige Reaction 
(1675 — 1741) hat nur eine Anzahl kleiner katholiſcher Ge— 
meinden innerhalb der evangeliſchen Bevölkerung geſchaffen. 
Mit der preußiſchen Regierung iſt die Gleichberechtigung 
beider Confeſſionen erſt eine Wahrheit geworden. Unſer Volk 
iſt alſo 1. aus einem heidniſchen ein chriſtliches, 2. aus ei⸗ 
nem polniſchen ein deutſches geworden; hat 3. feine politi- 
ſche Selbſtſtändigkeit an Böhmen verloren und iſt 4. durch 
die Reformation dem Haufe Deftreich entfremdet und für 
den Anſchluß an Preußen vorbereitet worden. Die genau⸗ 
eren Nachrichten über weltliche und kirchliche Verfaſſung, über 
Bildung und Sittengeſchichte werden innerhalb der Geſchichte 
ihre Stelle finden. 
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Erſter Abſchnitt. 
Polniſcher Urzuſtand vor 1163. 


Ob die Lygier, welche Tacitus als Bewohner unſerer 
Gegend nennt, Deutſche oder Slaven geweſen ſind, kann 
gleichgiltig erſcheinen, da wir keine weiteren Nachrichten von 
ihnen haben. Im Jahre 968 werden als Bewohner ges 
nannt 1. Chrowati in Oberſchleſien; 2. Drebowani wahr— 
ſcheinlich in Oberſchleſien dieſſeit der Oder; 3. Slezi, Sle⸗ 
zane in der Mitte des Landes (Fürſtenthum Breslau-Brieg) 
um den Zobten (Mons Silensis) und die Lohe (Slenza). 
Von ihnen hat das Land den Namen und die ältere Linie 
des Fürſtenhauſes hat bei den Theilungen dieſen Kern des 
Landes ſtets ſür ſich behalten; 4. Boberane am Bober; 5. 
Dedoveſi am untern Bober. Dieſe Gaue ſollten zum Pra— 
ger Bisthum gehören und werden auch in der Beſtätigung 
der Stiftungsurkunde durch Heinrich IV. 1084 noch dazu ge⸗ 
zählt. Ob dieſe Stämme einſt Selbſtſtändigkeit genoſſen, 
wiſſen wir nicht, gewiß waren fie alle ſlaviſcher Abkunſt und 
ſind zu Böhmen gerechnet worden. Wieviel von Schleſien 
zum Groß Mähriſchen Reiche 790 — 908 gehört hat, iſt 
ebenfalls ungewiß. Jenſeits der Oder begann Polen; als 
Micislaus Chriſt wurde 966, beſaß er Schleſien dieſſeit 
der Oder noch nicht; erſt fein Sohn Boleslaus I. eroberte 
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es 999 und hat es dem polniſchen Reiche einverleibt, mit 


welchem es bis 1163 vereinigt blieb, aber gewöhnlich durch 
eigene Statthalter zu Breslau regiert wurde. In den Käm⸗ 


pfen zwiſchen Polen und Böhmen wird ſchon unter Micis⸗ 
laus zum erſten Male Nimptſch genannt; er nahm es den 
Böhmen, verlor es aber wieder. Boleslaus 1,992 — 1025, 
nahm es wieder und ließ den Befehlshaber der Stadt durch 
die Liutizen, ſeine Bundesgenoſſen, den Götzen opfern. Er 
behauptete es auch im Kriege gegen Heinrich II. von Deutſch— 
land, der es 1017 drei Wochen lang belagerte, und im 
Frieden zu Budiſſin 1018 ſelbſt die Lauſitz. Sein Sohn 
Myeslaus, 1025 — 1034, mußte die Lauſitz abtreten und 
den von Boleslaus angenommenen Königstitel 1032 able⸗ 
gen. Nach ſeinem Tode flüchteten die Wittwe Richenza 
und ihr Sohn Caſimir nach Deutſchland, die Polen fühl 
ten aber bald das Bedürfniß eines rechtmäßigen Oberherrn 
und holten ihn aus dem Kloſter in Clugny oder aus Braun— 
weiler bei Cöln, wo er Mönch geworden war, zurück. Der 
Herzog Bretislaus von Böhmen hatte unterdeß Breslau 
und Schleſien genommen und behielt es 1039 — 1052, 
Breslau bis 1054. Er gab es an Eafimir (1041 1038) 
nur für die Zuſage eines Tributes von 500 M. zurück. 
Dieſer hat die bebrohte chriſtliche Kirche von neuem befeſtigt, 
den Peterspfennig von jedem Familienvater nach Rom ver— 
ſprochen und die ſiebenzigtägigen Faſten vor Oſtern zugeſagt. 
Sein Sohn Boleslaus, 1058 — 1079, verlor wegen Ermors 
dung des Krakauer Biſchofs Stanislaus Krone und Reich. 
Deſſen Bruder Wladislaus, 1081 — 1102, hatte Krieg 
mit den Böhmen, welche wegen ſeit zwei Jahren rückſtändi⸗ 
gen Tributes 1093 Schleſien von Riczen bis Glogau vers 
heerten, 1094 aber von dem polniſchen Heere unter dem 
Woiwoden Sethek nicht mehr in Schleſien gefunden wur⸗ 
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den; er verſprach forthin jährlich, den Tribut von 500 M, 
Silber und 30 M. Gold zu zahlen. Unter dieſem Könige 
ſchaltete fein Feldherr der Woiwode von Krakau, Sethek, nach 
Gutdünken; viele Schleſier waren vor ſeinem Uebermuthe 
nach Böhmen entflohen, ſie brachten einen natürlichen Sohn 
des Königs, Sbignew, der früher den Böhmen zur Erzie⸗ 
hung übergeben und in einem ſächſiſchen Kloſter aufgewach— 
ſen war, nach Schleſien zurück und bewogen den Statthals 
ter von Breslau, Magnus, ihn aufzunehmen. Der König 
kam daher mit Heeresmacht vor Breslau und Sbignew ent⸗ 
floh nach Kruſchwitz, wo er gefangen, aber mit dem Vater 
ausgeſöhnt und 1097 bei der Theilung des Reiches ſogar 
mit einem Landestheile (Glogau nach der Chronica Polon. 13, 
nach Andern Maſovien und Großpolen) verſehen wurde. 
Dies iſt zum erſten Male, daß Polen getheilt wird. Das 
gemeinſame Intereſſe gegen Sethek erhielt zwiſchen Sbignew 
und dem rechtmäßigen Erben Boleslaus III. Krziwuſti die 
Eintracht auſrecht. Boleslaus II., 1102 — 1139, 
beſaß Krakau, Sandomir, Siradien und Schleſien, Sbignew 
hielt heimlich mit dem Herzoge von Böhmen und Swato: 
pluck von Mähren zuſammen, welche Koſel angriffen. Des 
Landes verwieſen, kam er mit dem Heere des deutſchen Kai— 
ſers, Heinrich V., 1109 zurück und ſchilderte die Stimmung 
der Polen als den Deutſchen geneigt. Aber Beuthen und 
Glogau widerſtanden den Angriffen der Deutſchen; ihr Zug 
auf Breslau wurde Tag und Nacht durch Boleslaus beun⸗ 
ruhigt. Vergebens drohte Heinrich mit einem Zuge auf 
Cracau und ſetzte den Tribut auf 300 M. herab, der Rück— 
zug mußte angetreten werden. Sbignew ſuchte, als die 
Hoffnung auf ſeine Wiedereinſetzung durch Böhmen und 
Deutſche verſchwand, mit Boleslaus ſich auszuſöhnen und 
wurde mit Bewilligung deſſelben 1116 zu Sandewalde an 
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der Bartſch im Zweikampf von einem Magnaten getödtet. 
Boleslaus Kriegsthätigkeit war vorzüglich gegen die heidni⸗ 
ſchen Pommern gerichtet, der Biſchof Otto v. Bamberg über⸗ 
nahm 1124 unter Polniſchem Schutze die Bekehrung derfel- 
ben. Neue Raubzüge wurden von den Böhmen in Schle— 
ſien gemacht 1132 — 1135, während Boleslaus in Ungarn 
abweſend war; dreihundert Dörfer im Odergebiet ſollen von 
ihnen abgebrannt, die Einwohner nach Böhmen geführt 
worden fein. Der Friede mit Sobieslav von Böhmen, von 
Kaiſer Lothar vermittelt, kam 1137 zu Glatz zu Stande. 
Als Boleslaus III. 1139 ſtarb, verſah er alle feine vier 
Söhne mit Landestheilen; der älteſte, Wladislaus II. 
1139 — 1148, ſollte Regent fein und hatte außer Cracau, 
Siradien ꝛc. auch Schleſien und Pommern erhalten. Er 
begnügte ſich aber damit nicht, ſondern verſuchte, durch ſeine 
ehrgeizige Gemahlin bewogen, das Teſtament des Vaters 
umzuſtoßen und die Brüder ihrer Antheile zu berauben. 
Vergebens ſuchte der Statthalter Schleſiens, Graf Peter 
Wlaſt, den Frieden zu erhalten. Die jüngeren Brüder ver— 
banden ſich gegen den älteren und ſchlugen ihn bei der Be— 
lagerung Poſens; er flüchtete nach Deutſchland 1146, um 
bei Konrad III. Hilfe zu ſuchen. Dieſer unterhandelte mit 
den jüngeren Brüdern; Wladislaus kam mit deutſcher und 
böhmiſcher Hilfe zurück, befeſtigte Gröditz, Lähn und Nimptſch, 
konnte ſich aber gegen ſeinen Bruder Boleslaus nicht be— 
haupten; auch feine Gemahlin mit den Kindern mußte Kra— 
kau verlaſſen. Erſt Konrads III. Nachfolger, Kaiſer Frie⸗ 
drich I, erzwang 1157 von den polniſchen Herzögen die 
Wiederaufnahme ihres Bruders und Einſetzung in ſein Für⸗ 
ſtenthum Krakau. Wladislaus hat indeß dieſe Wiederein⸗ 
ſetzung nicht erlebt, er ſtarb zu Altenburg bei Bamberg am 
2. Juni 1199 unter den Vorbereitungen zur Rückkehr. 1163 
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iſt ſeinen drei Söhnen Boleslaus, Micislaus, Kon— 
rad ein Theil ſeines Erbes, das Herzogthum Schleſien, 
abgetreten worden. Das Andenken an dieſe ältefte Zeit, in 
welcher das Briegiſche zu Polen gehörte, hat Georg II. von 
Brieg am Portale feines Schloſſes verewigt in einer ſtei⸗ 
nernen Bilderſammlung ſeiner Vorfahren; die obere Reihe 
ſtellt die 12 polniſchen Fürſten dar, von Piaſt bis auf Wla⸗ 
dislaus II. und Boleslaus, deſſen Sohn, den erſten Herzog 
von Schleſien. 

Das abgetretene Gebiet umfaßte die Provinzen Oppeln, 
Breslau, Glogau, Lebus; es war das Odergebiet von Mäh⸗ 
ren bis an die Spree. In welchem Zuſtande befand 
ſich damals unſre Gegend, als ſie ihre eigenen Erbfürſten 
aus Piaſtiſchem Stamme erhielt? Die einzigen Orte, welche 
urkundlich ſchon in dem polniſchen Zeitalter genannt werden, 
ſind Nimptſch, Riezen, Ohlau. Damit ſoll keinesweges ge— 
ſagt ſein, daß keine anderen Orte vorhanden geweſen; denn 
wenn im Jahr 1133 die Böhmen auf ihrem Raubzuge längs 
der Oder 300 Dörfer verbrennen konnten, fo mußte der 
Anbau ſchon weit vorgeſchritten ſein, aber es läßt ſich aus 
Mangel an urkundlicher Beglaubigung keine beſtimmte Aus⸗ 
kunft geben. Polniſche Urkunden über dieſe Zeit giebt es 
nicht, und die älteſten Nachrichten in lateiniſcher Sprache 
gehen nicht über das Jahr 1000 hinaus. Höchſt wahrfcheins 
lich waren alle Dörfer mit polniſchen Namen ſchon damals 
vorhanden und ſelbſt unter den deutſch benannten dürften 
diejenigen, deren polniſcher Name nur germaniſirt worden 
iſt, dieſer älteſten Periode angehören. Städte im deutſchen 
Sinne mit eigener Gerichtsbarkeit gab es noch nicht, ſie ſind 
erſt im 13. Jahrhundert gegründet worden, aber wohl Burg⸗ 
flecken, und Nimptſch, Brieg, Ohlau mögen W ge⸗ 
weſen fein. 
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Der Name Nimptſch iſt in unſerm Fürſtenthume der 
einzige, welcher auf deutſche Bevölkerung deutet. Niemzi, 
Nemzi heißt deutſch, der Ort war feſt und ſpielt eine Rolle 
in den deutſchen und böhmiſchen Kriegen, aber ob er den 
Namen erhalten, weil Deutſche ihn erbaut hatten, iſt zweifel⸗ 
haft. Schon 999 wird hier eine Kirche dem heiligen Adal— 
bert errichtet, 1017 vertheidigte Boleslaus die Stadt drei 
Wochen lang glücklich gegen den deutſchen Kaiſer Heinrich II, 
1147 beſetzte ſie Wladislaus mit deutſchen Kriegsleuten. 
Als Biſchof Otto von Bamberg 1124 nach Pommern zog, 
die Heiden dort zu bekehren, nahm er ſeinen Weg durch 
Böhmen über Wartha, Nimptſch, Breslau, Kaliſch auf 
Pyritz. Im 13. Jahrhundert iſt es der Sitz eines Burg- 
grafen eder Caſtellans, deren mehrere bekannt ſind, z. B. 
1207 Sandivoy, 1230 Jaroslaus, 1238 Stephan von Wirb- 
na, 1239 Graf Stephan, 1247 Boguslaus, 1255 Johannes 
von Wirbna. Im Jahre 1214 hatte ſich die heilige Hedwig 
hierher zurückgezogen und gründete und fundirte hier eine 
Burgkapelle, deren Einkünfte 1288 größtentheils dem Stifte 
zum heiligen Kreuz in Breslau zugeeignet wurden. 

Die zweite Landesfeſte, an welche ſich uralte Erinne⸗ 
rungen knüpfen, war Riezen im Oderwalde zwiſchen Brieg 
und Ohlau und den Dörfern Linden und Kl. Liednitz. Etwa 
zehn Minuten vom rechten Oderufer entfernt, befindet ſich 
im Walde ein länglich runder Erdaufwurf oder Ring von 
580 Schritt Umfang, unter dem Namen Ritſchenberg bekannt. 
Er iſt heute mit Bäumen überwachſen, worunter eine Eiche 
von vielhundertjährigem Alter. Innerhalb dieſes Ringes 
mag Schloß (und Kirche geſtanden haben, beide von Holz. 
Die Burg tief im Walde wurde außerdem durch die Oder— 
überſchwemmungen unter Waſſer geſetzt, ein Kanal reicht auf 
der einen Seite noch heute bis an den Wall. Nicht weit 
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davon im Walde wird ein Fleck das Dorffeld genannt, wo 
das Dorf Ritzen geſtanden hat, welches im Anfang des 16. 
Jahrhunderts eingegangen iſt. Wenn es richtig iſt, daß man 
Todtenurnen und Opfergeräth hier ausgegraben hat, fo müßte 
das Alter der Burg in die heidniſche Zeit, alſo über 966 
hinaufreichen. Bei der Verheerung Schleſiens durch Bre— 
tislaus von Böhmen 1094 heißt es ausdrücklich, daß ſich 
dieſelbe von Ritzen an der Oder hinab bis Glogau erſtreckt 
habe. Aus den Urkunden des Bisthums iſt bekannt, daß 
daſſelbe 1164 im Gebiete der Burg Riczen Beſitzungen 
hatte. Ob die Burg während des böhmiſchen Krieges 
1036 — 1051 Sitz der Biſchöfe (Leonhard, Timotheus) ge⸗ 
weſen ſei, bleibt dahingeſtellt, weil die Nachrichten über die 
erſten ſieben Biſchöfe nicht hinlänglich verbürgt find. Gewiß 
aber glaubte man es ſchon ſehr früh, da Ludwig J. von 
Brieg 1390 hier nach den Gräbern der Biſchöfe graben 
ließ. Als Sitz eines Burggrafen wird es im 13. Jahrhun⸗ 
dert oft erwähnt, und zwiſchen den Jahren 1203 — 1290 
ſind die Namen mehrerer Burggrafen erhalten, z. B. 1239 
Boguslaus von Strehlen, 1242 Theodricus, 1244 — 1253 
Mrotsko, 1255 — 1263 Johannes v. Wrbna, 1268 — 1283 
Razlaus Dremelick. Die Burg war 1340 ſchon zerſtört, 
Dorf und Kirche 1464 noch vorhanden. 

Auch Ohlau wird ſchon im polniſchen Zeitalter erwähnt, 
es iſt 1149 von Graf Peter Wlaſt an das Kloſter St. Vin⸗ 
cenz geſchenkt worden; 1203 heißt es ſogar ſchon Stadt und 
hat zwei Kirchen, aber auf deutſches Recht iſt es erſt zwiſchen 
1266 — 1290 geſetzt worden. — Auch die Kirche in Jawor- 
(Kl. Jauer auf der Commende Kl. Oels), dem Erzengel Michael 
gewidmet, ſoll nach einer an derſelben befindlichen Inſchrlft 
und einer Bemerkung im Pfarrarchiv 1152 an der Stelle 
eines heidniſchen Götzenaltars erbaut ſein. Gewiß würden 
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ſich in vielen Dorfſchaften Spuren höheren Alters nachwei⸗ 
ſen laſſen, wenn die Lebenden nicht über der Sorge für die 
Gegenwart fo gleichgiltig gegen Erinnerungen an die Ver— 
gangenheit wären. 

Die Bevölkerung war durchaus polniſch und lebte 
von Ackerbau, Viehzucht, Fiſcherei, Bienenzucht. Von deut⸗ 
ſchen Anſiedlern iſt noch keine zuverläßige Spur. Zwar 
hatte Kaiſer Otto III. im Jahr 1000 mit römiſchem und 
deutſchem Gefolge eine Wallfahrt nach Gneſen zum Leich— 
nam des heiligen Adalbert gemacht; zwar beſtand ſeit 985, 
als Miesco zu Quedlinburg ihm gehuldigt, eine gewiſſe wenn 
auch ſehr wandelbare Abhängigkeit vom deutſchen Reiche; 
zwar wählten die polniſchen Fürſten ihre Gemahlinnen oft 
aus deutſchen Fürſtentöchtern, Kaſimir I. und Sbignew 
wurden fogar in Deutfchland erzogen und ſeit länger als 
einem Jahrhundert hatten deutſche Kriegsheere mehremals 
das Land bis an die Oder und drüber hinaus durchzogen 
und der Haß gegen eine deutſche Partei am Hofe gab Ber- 
anlaſſung zur Vertreibung Wladislaus II., aber von einer 
angeſeſſenen deutſchen Bevölkerung iſt bis auf die Abtretung 
Schleſiens 1163, zumal in unſerer Gegend, nichts bekannt. 
Gewiß aber war in dieſem verödeten Lande ein ſehr em— 
pfänglicher Boden für deutſche Arbeitſamkeit und Gewerb— 
fleiß und im folgenden Jahrhundert iſt das Volk aus einem 
polniſchen in ein deutſches umgewandelt worden. 

Das polniſche Urvolk nun, in welcher geſellſchaftlichen 
Ordnung lebte es? Es beſtand nur aus zwei Ständen, Her⸗ 
ren und Knechten oder Adligen und Leibeigenen. Ein 
dritter, der geiſtliche Stand, hatte ſich erſt ſeit Einführung 
des Chriſtenthums gebildet. Zu Dittmar's Zeit um das 
Jahr 1000 und in den nächſtfolgenden Jahrhunderten, aus 
welchen unſere Nachrichten ſtammen, war von der alten 
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Freiheit des Volkes längſt nichts mehr übrig; ſie hatten nach 
mannigfachem Wechſel des Regiments einen ſchlichten Land— 
adligen Piaſt zum Fürſten gewählt und ſtanden unter einer 
drückenden Ariſtokratie. Seitdem wenigſtens iſt der Charak— 
ter dieſes Volkes zu allen Zeiten derſelbe geblieben. Ein un— 
bändiger Adel, feiner Meinung nach nur zum Herrſchen, 
nicht zum Gehorchen geboren; der gemeine Mann von gro⸗ 
ßer Biegſamkeit des Willens unter das Gebot des Herrn 
ohne Gefühl für Selbſtſtändigkeit; vertraut mit Armuth und 
Entbehrung, ohne den Trieb ſich herauszuarbeiten, ſondern 
gewohnt von der Hand in den Mund zu leben; in dieſer 
Bedürfnißloſigkeit und Paſſivität gegen den Mangel ohne 
Luft und Anſtrengung zur Verbeſſerung feiner Lage. Iſt es 
zu verwundern, daß der fleißige und wirthſchaftliche Deutſche 
dieſem Volke das Land abgewonnen hat? 

Die Regalien, welche die polniſchen Könige beſaßen, 
gingen auf die ſchleſiſchen Herzöge über und wurden nicht 
durch Uebertragung als Amtsgewalt wie im deutſchen Reiche, 
ſondern als erbliches Eigenthum beſeſſen. Sie beſtanden in 
der oberſten Gerichtsbarkeit, Bergwerken, Münzen, Salzver⸗ 
kauf, Zöllen, Verleihung aller Privilegien, Fifcherei, Mühlen⸗ 
recht, der hohen und niederen Jagd. Die Verpflichtungen 
der Unterthanen, welche mit dem Namen polniſches Recht 
bezeichnet werden, beſtanden in Erdzins oder Hufenſchoß, 
Hofgeld für Bauplätze, Stand und Marktgeld/ Lieferungen 
von Getreide, von Ochſen, Kühen, Schweinen, Schafen ıc, 
Die Dienſte der Bauern beſtanden in Frohnfuhren für fürſt⸗ 
liche Boten, Vorſpann im Kriege, Verpflichtung zu Nacht- 
quartier und Unterhalt des fürſtlichen Gefolges auf Reiſen, 
zu Quartier, Unterhalt, Vorſpann für fürſtliche Jäger. Auſ⸗ 
fer den Kriegsdienſten hatten die Umwohner fürſtlicher 
Schlöſſer gewöhnlich die Verpflichtung des Wachdienſtes. 
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Auf dem Brieger Schloſſe hatte die Fiſcherzunft die Nacht: 
wache zu verrichten, auf dem Gränzſchloſſe in Kreutzburg 
war jede Seite und jeder Thurm beſtimmten Dorfſchaften 
in der Runde zur Bewachung angewieſen. Die älteſte Auf— 
lage iſt der Schoß oder die Hufenfteuer, im 13. Jahrhun⸗ 
dert ſchon ſtehende Abgabe. Außerordentliche Steuern (Bes 
den, petitiones) wurden gefordert, um Fürſten oder eroberte 
Burgen aus feindlicher Gefangenſchaft zu löſen oder wenn 
Prinzeſſinnen verheirathet, Söhne wehrhaft gemacht wurden. 
Der polniſche Adel beſtand wahrſcheinlich rechtlich nur 
aus einer Klaſſe, ohne erbliche Rangunterſchiede. Zwar 
kommen Grafen, Barone als eine höhere Klaſſe vor, aber 
fie haben ihr höheres Anſehn nur in Folge größeren Reich- 
thums oder durch Dienſte am Hofe und Verwaltung von 
Staatsämtern, Vorzüge, welche nicht erblich an beſtimmte 
Familien gebunden waren. Die Grafen ſind nicht wie in 
Deutſchland Erbrichter für geſchloſſene Grafſchaften, ſondern 
vom Fürſten den Burgen und ihrem Bezirke vorgeſetzt, da— 
her Caſtellani genannt. Die Caſtellani (Burggrafen) und 
die oberen Hofbeamten bildeten alſo den hohen Adel. Nicht 
allein, daß der Adel im Beſitz aller Hof- und Staatsämter 
war, hatte er auch das Bewilligungsrecht der Steuern unb 
genoſſen ſeine Güter theilweiſe Befreiung von den Laſten 
des polniſchen Rechtes. Die hohe und niedere Gerichts— 
barkeit hatte er nur durch Verleihung des Fürſten, bei Strei— 
tigkeiten der Fürſten wurde der Adel oft als Schiedsrichter 
zugezogen und überhaupt ſeit dem 13. Jahrhundert nichts 
Wichtiges ohne ſeine Zuziehung ausgeführt. Ob in den 
älteſten Zeiten in Polen keine Leibeigenſchaft beſtanden habe, 
kann dahin geſtellt bleiben, denn in der Zeit, welche wir 
betrachten, iſt ſie eine durch Urkunden ausgemachte That⸗ 
ſache; die Bauern oder Hörigen waren bereits im 10. und 
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11. Jahrhundert von dem Adel hart gedrückt. Eine andere 
Frage iſt, ob alle nicht adlige Bevölkerung leibeigen war, 
oder ob es auch unter den Bauern freie Leute gab. Die 
freien Polen, welche auf dem Lande vorkommen, könnten 
wohl arme Adlige ſein; Görlich (im Leben der heiligen Hed— 
wig) nimmt perſönlich freie Bauern an, welche aber zu Abs 
gaben und Frohndienſten verpflichtet geweſen. Sollten in⸗ 
deß auch alle Bauern Hörige geweſen ſein, ſo ſind doch 
auch unter ihnen verſchiedene Abſtufungen. Außer Kmethen 
(Hufner), Bauern werden genannt Ackerleute, Gärtner, 
Koſſäten, Winzer, Fiſcher. Zu den eigentlichen Dienſtleuten 
gehören die Jäger, Vogelſteller, Zeidler, Viehwärter. Auch 
die Handwerke wurden von den Leibeigenen verrichtet. Städte 
mit freien Bürgern gab es vor der deutſchen Einwanderung 
nicht, aber ohne Zweifel an manchen Fürſtenburgen ſchon 
eine zahlreiche Bevölkerung und Ackerſtädte, deren Einwohner 
wie die Landleute zu Frohnen verpflichtet waren. So kom⸗ 
men auch an Fürſtenhöfen und bei Klöftern Maurer, Böt⸗ 
ticher, Bäcker, Brauer, Köche, Müller, Steinhauer als hö⸗ 
rige Leute vor und werden von den Fürſten verſchenkt. — 
Auch Juden mögen zur Zeit der Abtrennung Schleſiens von 
Polen ſchon im Lande geweſen ſein, da 1204 ſchon von jüs 
diſchen Landbeſitzern die Rede if. Sie wurden wie in 
Oeutſchland als Kammerknechte der Fürſten betrachtet, ſtan⸗ 
den in Rechtsſachen nicht unter Stadt- und Landrichtern, 
ſondern unter dem Palatin und entrichteten höhere Abgaben 
(Judenzins). 

Die Verwaltung des Landes war den Hof: und 
Staatsbeamten aus dem Adel übertragen, zuweilen auch der 
Geiſtlichkeit. Vornehme Hofbeamten hießen wohl auch Gra⸗ 
fen, Barone, dieſe Würde ſcheint aber nicht erblich an die 
Familien geknüpft geweſen zu ſein; von ihren Aemtern hei⸗ 
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ßen fie Kämmerer, Truchſeße, Schenken, Stallmeiſter, Schatz⸗ 
meiſter, Marſchälle, Bannerträger, Jägermeiſter ie. Der 
fürſtlichen Kanzelei ſtand ein Kanzler vor, unter ihm ſtan— 
den die Notare des Hofs. Staroſten heißen die Verwalter 
der Domänen, Palatine die Hauptleute in Städten und 
Schlöſſern, Clavigeri (Schlüffelführer) hatten die Erhebung 
von Zöllen, Aufbewahrung der Vorräthe ꝛc. zu beſorgen. In 
Brieg kommt 1235 ein Claviger auf dem Schloſſe vor, an 
welchen die Bauern von Würben ihr Zinsgetreide abzuliefern 
hatten. 

Die oberſte Gerichtsbarkeit, wozu alle Haupt⸗ 
verbrechen, welche mit Verluſt des Lebens oder der Glieder 
geſtraft werden, gehören, hatte der König, in Schleſien der 
Fürſt und übte ſie perſönlich oder durch ſeine Caſtellane 
(Burggrafen). Das ganze Land war ſchon im 12. Jahr⸗ 
hundert in Caſtellaneien oder Burggraſſchaften getheilt, und 
der Caſtellan hatte außer der Vertheidigung der Burg auch 
die Gerichtsbarkeit im Kreiſe zu verſehen. Solche Caſtel— 
laneien waren in unſerer Gegend Riczen, Nimptſch, Tiefen 
fee an der Neiße bei Grottkau. Allmählich wurde die Ges 
richtsbarkeit an Adlige, geiſtliche Stifte, Klöſter, an Städte 
verliehen und dieſe Güter vom Caſtellangericht befreit. Daher 
verwalteten die Caſtellane ſpäter oft nur die fürſtlichen zur 
Burg gehörigen Güter oder das Burgamt. 

Die niedere Gerichtsbarkeit wurde ehemals von Supa— 
nen (herzoglichen Dorfrichtern) und Wlodariern unter Auf— 
ſicht der Caſtellane verwaltet. Sie wurde noch häufiger an 
Adel, Geiſtlichkeit, in deutſchen Dörſern an die Schulzen 
überlaſſen. Das Verfahren der polniſchen Caſtellani und 
Supaneigerichte unterſchied ſich von dem deutſchen wohl 
vorzüglich dadurch, daß die Richter ſelbſt ſprachen, während 
in den deutſchen Gerichten das Urtheil durch die Schöffen 
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gefunden wurde. Der Beweis der Feuer- und Waſſerprobe 
kommt auch bei polniſchen Gerichten vor, die Geldſtrafen 
erſcheinen ſehr hoch. 

Das einheimiſche flavifche Landgericht war die Zaude, 
ein Criminal⸗ und Civilgericht, welches aber ſchon ſeit dem 
14. Jahrhundert durch die deutſche Koloniſation verdrängt 
wurde. Denn die deutſch gewordenen Dörfer und Städte 
wurden ihr entzogen und der deutſch gewordene Adel und 
die Lehngüter ebenfalls unter das Hofgericht geſtellt, es blie— 
ben ihr alſo nur die alten polniſchen Erbgüter, das Eigen. 
Im Briegiſchen Fürſtenthume kommt die Zaude im 14. Jahr⸗ 
hundert noch vor, in Strehlen wird 1455 ein Chriſtoph 
Warkotſch als Richter in der polniſchen Zaude erwähnt. Das 
Perſonale der Zaude beftand aus dem Vorſitzer (dvocatus 
provineialis, Landrichter, Tſchenſch, Sandza), einigen Bei: 
ſitzern, auch Schöffen genannt, und einem Schreiber. Die 
Beiſitzer (vier bis zehn) mußten Manne oder Beſitzer von 
Erbgütern ſeien und ein Bevollmächtigter der Kreisſtadt 
darunter. Im Glogauſchen und Wohlauſchen Fürſtenthume 
haben ſich Zauden bis auf die preußiſche Beſitznahme 1741 
erhalten, waren aber ſeit dem 18. Jahrhundert nirgends 
mehr Kriminalgericht, ſondern ſprachen nur in Civilſtreitig— 
keiten in erb und eigenen Gütern. Auch hatte Georg II. 
ſchon 1547 für die Herrnſtädter Zaude verordnet, daß alle 
Kauf- und Uebergabe-Urkunden derſelben, welche früher keiner 
Beſtätigung bedurften, ihm als Landesherrn zur Beſtätigung 
vorgelegt werden ſollten. 

Religiös-ſittlicher Bildungszuſt and. In 
diefer polniſchen Vorzeit ift das Volk aus einem heidniſchen 
ein chriſtliches geworden. Die Geſchichte ſollte daher über 
beide Zuſtände Auskunft geben, aber ſie gewährt zumal über 
das heidniſche Zeitalter nur ſehr dürſtige Aufklärung. Wer 
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hätte auch ein Intereſſe gehabt, die Nachwelt darüber zu 
unterrichten? Die heidniſchen Schleſier waren der Schrift un- 
kundig, die chriſtlichen Miſſionäre und Geiſtlichen hatten Mühe 
genug, den heidniſchen Cultus und Glauben als das Werk 
des Teufels in Vergeſſenheit zu bringen. Doch iſt aus allen 
Anzeichen klar, daß dem Chriſtenthume hier keine ausgebil— 
dete heidniſche Mythologie, etwa wie bei den klaſſiſchen Böl- 
kern oder ſelbſt bei den Germanen voranging, ſondern ein 
Zuſtand, welcher ganz in die Sorge und Arbeit um das 
tägliche Brot verſenkt, wenig über die Rohheit und Stumpf⸗ 
heit des Naturzuſtandes ſich erheben mochte. Das Chriſten— 
thum war der erſte Sonnenblick geiſtiger Bildung, welcher 
in dieſe Wälder drang, es hatte hier weniger mit Irrthum 
und falſcher Bildung als mit Rohheit und Mangel an Er— 
hebung zu kämpfen. Eine heidniſche Prieſterſchaft, als Cor- 
poration und mit Landbeſitz ausgeſtattet, wird niemals er— 
wähnt. Gelegentlich werden wohl heidniſche Gottheiten ge— 
nannt z. B. zwei weibliche, Diiewanna und Marzanna, der 
Gott der Stürme Pochwiſt, aber bis zu einer ausgebildeten 
Charakteriſtik der göttlichen Weſen ſcheint es nicht gekommen 
zu ſein und man muß die Vorſtellungen ſtammverwandter 
Völker, der Wenden, Böhmen, zu Hilfe nehmen (von Bel— 
bog, Czernebog, von den Genien der Gebirge, Thäler, der 
Luft, des Waſſers ꝛc.), um ſich in dieſen Gedankenkreis zu 
verſetzen. Als ſtumme Zeugen dieſer Urzeit ſind eine große 
Menge irdener Urnen mit Gebeinen, Aſche, Geräthſchaften 
aus der Erde gegraben worden. Die Geräthſchaften beſtehen 
in Opferſchalen, Meſſern, Streitärten, kupſernen Haarnadeln, 
Arms, Ohr⸗Fingerringen, ja 1821 iſt bei Vogelgeſang (Kr. 
Nimptſch) ein großer goldner Ring mit Drachen und Löwen⸗ 
köpfen an den offenen Enden, 227 Dukaten an Schwere, ge— 
funden worden. Die Slawen haben ihre Todten verbrannt; 


— 
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aus Dittmar wiſſen wir, daß beim Tode des Mannes auch 
die Frau bei der Leiche getödtet und mit verbrannt wurde. 
— Hier und da werden heidniſche Heiligthümer und Opfer⸗ 
plätze erwähnt. So ſollen an der Stelle des Kloſters Leu— 
bus, ferner auf dem Zobten, im Ritſchener Walde bei Brieg 
ſolche heidniſche Opferplätze geweſen fein. Gräber mit Aſchen— 
krügen ſind bei Nigen, Tſchöplowitz, Sackrau, Jordansmühl 
ausgegraben worden. 

Auf dieſen heidniſchen Hintergrund iſt nun das Chri— 
ſtenthum aufgetragen worden. Die öffentliche Annahme 
durch den Fürſten Miesco wird 966 geſetzt; aber wenn das 
Großmähriſche Reich ſich bis Schleſien ausgedehnt hatte, ſo 
war die chriſtliche Religion wohl ſchon ſeit einem Jahrhun— 
dert früher in dieſen Gegenden bekannt. War aber auch der 
Fürſt nicht der erſte Bekenner im Lande, fo iſt die Umwand— 
lung in ein chriſtliches Volk doch erſt durch den Vortritt des 
Hofes entſchieden worden. Die ſinnige Sage läßt Miesko 
blind geboren werden und erſt am zwölften Tage das Ge⸗ 
ſicht erhalten, läßt ihn von ſieben heidniſchen Frauen verge⸗ 
bens einen Thronfolger gehofft und auf den Rath der Chri⸗ 
ſtenfreunde es endlich mit einer chriſtlichen Fürſtentochter ver⸗ 
ſucht haben. Wie in England, in Frankreich, ſo ſollte auch 
hier durch eine Frau dem Chriſtenthume der Sieg verſchafft 
werden. Dombrowka, die Tochter des Herzogs Boleslaus 
von Böhmen und Nichte des heiligen Wenzel war die Aus: 
erwählte und ihre Einwilligung in die Heirath wurde von 
der Annahme des Chriſtenthums abhängig gemacht. Eine 
böhmiſche Geſandſchaft, worunter ein Baron Pernſtein und 
die Grafen von Roſenberg, Wiſſoweck und Bilin, begleitete 
ſie nach Gneſen, wo Miesco vor der Verheirathung getauft 
und vom Baron Dobslaw von Pernſtein aus der Taufe ge- 
hoben wurde. Die Gösenbilder ließ Miesco in den Goplo⸗ 
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ſee werfen und befahl die Abſchaffung derſelben im ganzen 
Lande, ein für die Nation ſo wichtiges Ereigniß, daß die 
alte heidniſche Frühlingsfeier des Todaustreibens ſeitdem, in 
chriſtliche Form umgewandelt, als Ausrottung des Götzen— 
dienſtes am Sonntag Lätare gefeiert wurde. 

Polen iſt ſpät in die Reihe der chriſtlichen Völker ge- 
treten und es hat gegen 100 Jahre gedauert, ehe der Sieg 
des neuen Glaubens geſichert war; die Umgeſtaltung der 
ganzen Weltanſchauung mit allen ihren Folgen im Familien⸗ 
und bürgerlichen Leben iſt nicht das Werk eines raſchen 
Entſchluſſes. Wir hören, daß Micislaus 979 im Lande um: 
herzog und taufen ließ und die Getauften beſchenkte, daß er 
980 eine allgemeine Taufe veranſtaltete, daß der Adel noch 
die neue Lehre verachtete und das Volk am alten Götzen⸗ 
dienſt hing, daß fein Sohn und Nachfolger Boleslaus J. 
(999— 1025) durch Zwang und harte Mittel die Ausbrei⸗ 
tung förderte. Dittmar ſagt zum Jahre 1018: die göttli⸗ 
chen Gebote ſind neuerdings erſt in dieſem Lande bekannt 
geworden; wer nach Septuageſima Fleiſch ißt, dem werden 
die Zähne ausgeriſſen; das wirkt mehr als ein von den Bi⸗ 
ſchöfen verordnetes allgemeines Faſten. Ehebrecher werden 
mit den Schamtheilen öffentlich an einen Pfahl genagelt 
und ein Scheermeſſer dazu gelegt; ſie haben die Wahl, ihr 
Leben zu enden oder zu verſuchen, wie ſie davon kommen, 
Dieſes Volk müſſe nach Art der Ochſen regiert und wie faule 
Eſel gezüchtigt werden, ohne ſchwere Strafen ſei es unmög⸗ 
lich es zu beherrſchen. Unter Boleslaus wurden die Did- 
ceſen geordnet, Gneſen wurde Erzbisthum und die Bisthü⸗ 
mer Kolberg, Krakau, Breslau ihm untergeordnet. Nach 
ſeines Sohnes Mieislaus II. Tode 1034 brach ein Auf: 
ſtand gegen die Geiſtlichkeit aus, dem eine mehrjährige Anar⸗ 
chie folgte, Kaſimir (1042 — 1058) wird als „ 
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des Chriſtenthums geprieſen. Bisher war die Religion zur 
Zügelung des Volks gebraucht und von den Fürſten unter⸗ 
ſtützt worden, Boleslaus II. aber (1058 — 1079) gerieth 
ſelbſt durch ausſchweifende Sitten mit den Vorſchriften der 
Kirche in Conflict und da er auf die Vorſtellungen des 
Krakauer Biſchofs Stanislaus nicht achtete, erfuhr er die 
Kirchendisciplin und verfiel in den Bann. Solche Bevor: 
mundung ertrug der Hochmuth des Königs nicht, er ließ 
den Biſchof am Altare niedermachen. Damals ſaß aber 
ein Papſt Gregor VII. auf dem römiſchen Stuhle, welcher 
ſich nicht geſcheut hatte, das weltliche Haupt der Chriſten⸗ 
heit, den deutſchen Kaiſer, mit dem Banne zu belegen, wie 
hätte er eines tributpflichtigen Barbarenfürſten ſchonen ſol— 
len? Er erklärte ihn der königlichen Würde verluſtig und 
ließ in ganz Polen die Kirchen ſchließen. Da zeigte ſich, 
wie ſtark die Kirche ſchon war, der König wurde vom Volke 
verlaſſen, flüchtete nach Ungarn, ſuchte auch dort unter Ver⸗ 
kleidungen dem Volksurtheil zu entfliehen und ſoll als Mönch 
bei den Benedictinern in Oſſiach in Oberfärnthen geftorben 
ſein. 5 

Ein ſolcher, glücklich überſtandener Sturm mußte die 
Kirche kräftigen, ſie hatte ihre Gewalt ſelbſt über das Kö— 
nigthum bewährt. Der Nachfolger in der Regierung, der 
Bruder des vertriebenen Fürſten, Wladislaus, war ganz in 
den Händen der Geiſtlichkeit und gewährte, um die Ermor⸗ 
dung des Biſchofs zu ſühnen, den Kirchen alle Freiheit. 
Auch in politiſchen Unterhandlungen finden wir ſeitdem die 
Geiſtlichkeit thätig, der Erzbiſchof von Gneſen war es, wel- 
cher 1097 den unehelichen Sohn Sbignew mit dem Vater 
ausſöhnte,, und ein zweites Zerwürfniß der Söhne (Boles⸗ 
laus und Sbignew) mit dem Vater wurde durch den Bi⸗ 
ſchof Martin ausgeglichen, denſelben, welcher auch die beiden 
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Brüder, als ſie beim Tode des Vaters 1102 über den hin— 
terlaſſenen Schatz in Streit gerathen waren, mit einander 
ausſöhnte. Boleslaus III. (1102 — 1139) hat ſich durch 
Frömmigkeit ſogar einen Namen gemacht; ſchien doch ſein 
Leben ſelbſt nur ein Geſchenk der göttlichen Gnade auf Für— 
bitte des heiligen Aegidius zu ſein. In dem Zuge Kaiſer 
Heinrichs V. gegen ihn ſchrieben die deutſchen Soldaten ihre 
Unfälle dem Umſtande zu, daß fie gegen einen fo chriſtlichen 
Fürſten wie Boleslaus kämpften; 1110 auf dem Zuge nach 
Böhmen ließ ſich Boleslaus ſelbſt durch Angriffe der Feinde 
nicht in Anhörung der Meſſe ſtören, in Pommern ließ er 
1124 — 1125 durch Biſchof Otto von Bamberg das Chri— 
ſtenthum einführen und als er die Ermordung ſeines ſtets 
rebelliſchen Bruders Sbignew zu Sandewal hatte geſchehen 
laſſen, ergriff ihn Reue und er büßte durch Wallfahrten 
nach Frankreich, Ungarn, Gneſen, durch Faſten und reiche 
Schenkungen an die Kirchen ſeine Schuld. Unter ſeinem 
Nachfolger Wladislaus II. 1139 — 1148 war es wieder die 
Geiſtlichkeit, welche das Teſtament des Vaters und die Theis 
lung des Landes mit den Brüdern aufrecht erhielt. Wladis— 
laus hatte bei feinem Streben nach Oberherrfchaft nicht 
bloß ſeine Brüder, ſondern auch die Geiſtlichkeit gegen ſich. 
Der Erzbiſchof Jakob Swinka belegte ihn mit dem Banne, 
Hochmuth und Härte brachten ihn um das Land. In die— 
ſem ganzen Zeitraume bis 1163 war Schleſien ein Beſtand— 
theil Polens und die politiſchen wie kirchlichen Zuſtände Po- 
lens ſind auch die Schleſiens. Wie viele Kirchen ſchon in 
dieſer Zeit gegründet worden ſind, läßt ſich nicht nachweiſen, 
die älteſten ſollen Schmograu und Ritzen geweſen ſein; 
Breslau wurde 1052 der Sitz des Bisthums. Da die 
Provinz an der Grenze lag und haͤufigen Angriffen von 
Mähren, Böhmen, Deutſchland ausgeſetzt war, ſo mag die 
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Freigebigkeit der Fürſten wohl nicht vorzüglich das ſchleſiſche 
Bisthum betroffen haben. Dennoch ſind die Beſitzungen 
des Breslauer Bisthums ſchon in dieſer Zeit nicht unbe— 
trächtlich geweſen, wie aus der alteſten beglaubigten Urkunde 
deſſelben vom Jahre 1154, einer Bulle Pabſt Hadrians IV., 
hervorgeht. In dieſer beſtätigt der Papſt dem Bisthum 
feine Beſitzungen in 18 namentlich aufgeführten Kaſtella⸗ 
neien, ferner die Kaſtellanei Ottmachau, die Burg Militſch 
und außerdem funfzig Dörfer und Güter in Schleſien und 
Polen. — Die reichen Schenkungen und kirchlichen Stif— 
tungen des Magnaten Peter Wlaſt (+ 1153) fallen ebenfalls 
noch in dieſe Zeit, darunter das Kloſter der Auguſtiner Chor— 
herrn zu St. Maria auf dem Sande 1108, das Benedie⸗ 
tinerkloſter zu St. Vincent 1139 und wie ſeine Grabſchrift 
ſagt, 72 Kirchen. Die Weltgeiſtlichkeit wurde durch den 
Decem und Kirchenbenefizien erhalten, aber fie hat mit Adel 
und Fürſten lange zu kämpfen gehabt, ehe ihr der Decem 
geſichert wurde. Selbſt nach Rom ſollte ſeit Gründung des 
Chriſtenthums eine Abgabe zu Lichten und zur Kirchenerhal— 
tung, der Peterspfennig, gezahlt werden. 

In unſerer Gegend kommen in der polniſchen Zelt ur⸗ 
kundlich Kirchen zu Nimptſch, zu Ritſchen, zu Ohlau vor; 
zu Strehlen die Marienkirche, angeblich von Peter Wlaſt ges 
ſtiftet; ein Kloſter gab es hier noch nicht. Die reicheren 
Schenkungen an die Kirche ſchreiben ſich hier erſt aus dem 
13. Jahrhundert, aus einer ſchon bekanntern Zeit und ſind 
meiſt urkundlich nachzuweiſen. Die Kirche mag hier ärmlich 
genug vom Feldzehnten erhalten worden fein, bis fie durch 
die Schenkungen der Gläubigen zu Wohlſtand gedieh. Eine 
Schule für Latein, Chriſtenthum, Kirchengeſang war am 
Dome. Das Volk war, als Schleſien von Polen getrennt 
wurde, ein chriſtliches geworden; aber die Wirkſamkeit, die 
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Sorgen und Mühen der Männer, welche dieſe Aenderung 
hervorgebracht, liegen im Dunkel verborgen. Ueber die ma⸗ 
teriellen Intereſſen, das leidige Mein und Dein ſind oft die 
unbedeutendſten Abkommen durch Urkunden verewigt worden 
und auf unſere Zeit gekommen; über die Wege aber, durch 
welche wahre Bildung und Sehnſucht nach dem Reiche 
Gottes gefördert worden iſt, ſchweigt die Geſchichte. Aber 
ſchon der nächſte Zeitraum wird die Wirkungen des umge⸗ 
wandelten Volksgeiſtes an den Tag bringen. 


Zweiter Abſchnitt. 


Das Briegiſche als Beſtandtheil des Breslauer 
Fürſtenthums. 
1163-1311 v. Boleslaus I. bis Boleslaus III. 


In dieſem Zeitraume ſind drei wichtige Veränderungen 
mit Schleſien vorgegangen. Es wird nach polniſchem Erb— 
recht in eine Menge, zuletzt 17, kleine Fürſtenthümer zer⸗ 
ſpalten und der älteſten Linie bleibt nur der Streifen längs 
der Oder, die Fürſtenthümer Brieg, Breslau, Liegnitz ent— 
haltend. Aus einem polniſchen wird es ein vorherrſchend 
deutſches Land, indem die Fürſten eine Menge deutſcher 
Kriegsleute, Bauern und Bürger hereinzogen; die Kriegs⸗ 
leute, um ſich im Kampfe mit Polen auf ſie zu ſtützen; die 
Bürger und Bauern, weil ihr Fleiß dem Landesherrn grö- 
ßere Einkünfte verſchaffte. Auch Brieg wurde 1250 eine 
deutſche Stadt. Drittens fallen in dieſe Zeit die reichſten 
Vergabungen und Schenkungen an die Kirche und die 
Gründung der meiſten Klöſter. Auf dieſe drei Veränderun⸗ 
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gen wird daher im Verlaufe der verſchiedenen Regierungen 
vorzüglich zu achten ſein. 


Boleslaus J. der Lange 1163 — 1201. 

Durch die Abſonderung Schleſiens von Polen entſtand 
zunächſt keine weitere Aenderung im Zuſtande des Landes, 
als daß die drei polniſchen Prinzen, die Erben des vertrie— 
benen Königs, für ſich und ihre Nachkommen hier ihr be— 
ſtändiges Eigenthum erhielten. Die Verbindung mit Polen 
ſollte nicht abgebrochen, das Land immer noch unter dem 
Aelteſten des Hauſes als Großfürſt ſtehen und in der That 
iſt Schleſien auch bis ins 14. Ihrh. zu Polen gerechnet 
worden. Die Entſchädigung mit Schleſien war nicht eben 
glänzend, denn ihr Vater hatte außer Schleſien auch Krakau, 
Lencicz, Siradien, Pommern beſeſſen. Selbſt in Schleſien 
behielt der damalige Großfürſt in Polen, Boleslaus IV, noch 
feſte Städte in Beſitz zum Zeichen feiner Oberherrſchaft. 
Die drei Brüder erhielten jeder einen Theil des Landes, der 
ältefte, Boleslaus, die Mitte mit Breslau, Liegnitz, Op⸗ 
peln (Briegs geſchieht noch keine Erwähnung, ohne Zweifel, 
weil es ein zu unbedeutender Ort war), Mefico Ratibor, 
Konrad Glogau oder er hat (nach Boguphal), als Geiſt— 
licher gar keinen Antheil erhalten. Boleslaus und Meſico 
waren mit dieſer Entſchädigung keinesweges zufrieden. Nach— 
dem ſie die feſten Städte oder Municipien (1168 — 1169) 
eingenommen, d. h. die polniſche Beſatzung verjagt hatten, 
verlangten ſie vom Oheim auch die Regentſchaft oder Groß: 
fürſtenwürde in Polen als Erbe ihres Vaters und als Ab: 
kömmlinge der älteren Linie. Der Oheim behauptete, ſie 
hätten dem Rechte der Erſtgeburt entſagt. Daher dauerte 
der Kriegszuſtand fort; in dieſen Kämpfen blieb der König 
von Polen im Nachtheile, weil ſich die Brüder auf die Feftig: 
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keit der Städte und die Hilfe deutſcher Ritter ſtützten. Bald 
indeß geriethen fie auch unter einander in Streit. Boles— 
laus hatte nach dem Tode ſeiner erſten Gemahlinn Wenzes— 
lava, einer Ruſſinn, zum zweiten Mal und zwar eine Deutſche, 
Adelheid von Sulzbach (um 1166) geheirathet. Sein Sohn 
erſter Ehe Jaroslaus, aus Furcht im Erbe verkürzt zu wer— 
den, verband ſich mit Meſico von Ratibor und dem Groß— 
herzoge von Polen. Die Verbündeten vertrieben Boleslaus 
aus ſeinem Lande; er flüchtete nach Deutſchland, ließ Ge— 
mahlinn und Kinder in Erfurt, begleitete den Kaiſer Frie— 
drich I. nach Italien, wurde nach der Rückkehr mit einem 
ſtarken Heere in ſein Land zurückgeſchickt und befeſtigte ſich 
in Lähn und Liegnitz. Die Verbündeten hätten darauf, er— 
zählt die Chronica Pol. 17, aus Furcht für ihr Land und 
ganz Polen, um Waffenſtillſtand gebeten und auf den To— 
desfall des Großherzogs Boleslaus IV. ſogar die Großher— 
zogswürde an Boleslaus den Langen verſprochen. Meſico 
behielt Ratibor, Jaroslaus erhielt den lebenslänglichen Beſitz 
von Oppeln. Wenn dieſe Erzählung richtig iſt, ſo müſſen 
die Streitigkeiten vor 1173 vorgefallen ſein, denn in dieſem 
Jahre ſtarb der Großherzog Boleslaus IV. Sein Nachfol⸗ 
ger wurde aber nicht Boleslaus der Lange, ſondern des 
Verſtorbenen nächſter Bruder, der kinderreiche Meſico von 
1173 1177, wo er von Unzufriedenen abgeſetzt und mit 
der Provinz Poſen abgefunden wurde. In Schleſien ſtarb 
1179 Konrad (Krummfuß) ohne Erben oder wurde Mönch, 
wie Andere erzählen. Sein Land nahm Boleslaus I. in 
Beſitz, worüber ein neuer Krieg mit feinem Bruder Mefico 
ausbrach; die ſtreitenden Parteien wurden 1179 vom polni- 
ſchen Großherzoge Kaſimir verglichen, Boleslaus behielt 
Mittel- und Niederſchleſien, Meſico empfing vom Großher— 
zoge bei Gelegenheit eines Kindtaufens zu ſeinem bisherigen 
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Beſitz noch Beuthen und Auſchwitz. Ob er Oppeln ſogleich 
jetzt oder erſt nach Jaroslaus 1201 erfolgtem Tode erhielt, 
iſt unſicher; Jaroslaus hatte zu Oppeln noch Neiße erhalten, 
was er, nachdem er in den geiſtlichen Stand getreten und 
Biſchof von Breslau geworden war, dem Bisthume ver: 
machte. \ 

Seit dieſer Ausſöhnung 1179 lebten die ſchleſiſchen 
Herzöge in ungeſtörtem Vernehmen und haben gemeinfchaft- 
lich Züge nach Polen und gegen die heidniſchen Preußen 
unternommen. Die Trennung des Landes in Ober- und 
Niederſchleſien ſteht ſeit 1179, oder wenigſtens ſeit 1201 feſt. 
Da Neiße dem Prinzen Jaroslaus gehörte, ſo lief die Gränze 
an der unteren Neiße längs des Grottkauſchen und Briegi— 
ſchen zur Oder, auf der rechten Oderſeite gehörten Roſenberg 
und ein Strich zwiſchen Stober und Oder noch zu Nieder— 
ſchleſien und find erſt 1321 an Oppeln abgetreten worden. 
So wie das Land in zwei Hälften, fo iſt das Fürſtenhaus 
ſeitdem in zwei Linien, die oberſchleſiſche von Teſchen und 
Ratibor, die niederſchleſiſche von Liegnitz oder Breslau ge— 
ſpalten. Miesco oder Micislaus iſt der Stammherr ſämmt⸗ 
licher oberſchleſiſchen, Boleslaus ſämmtlicher niederſchleſiſchen 
Piaſten. Unſere Geſchichte hat es von nun an nur noch 
mit Niederſchleſien zu thun. 

Wie Boleslaus durch deutſche Ritter im Lande erſt 
feſten Fuß gefaßt hatte, ſo rief er deutſche Ordensleute in 
das Kloſter Leubus, und gründete bei ihnen ein Erbbegräb— 
niß für ſeine Familie Leubus ſoll früher ein Schloß und 
heidniſcher Opferplatz geweſen ſein, Boleslaus berief dahin 
1175 Ciſtercienſermönche aus Pforta an der Saale, wo feine 
Mutter Agnes ihre Grabſtätte gefunden hatte und übergab 
ihnen die Stiftung zum Heil ſeiner Seele und der Seelen 
ſeiner Kinder und Verwandten. Die Mönche, mögen es 


Heinrich mit dem Barte 1201 — 1238. 43 


Polen, Deutſche oder Welſche (Galliei) fein, ſollen frei fein 
vom polniſchen Rechte, von allen Leiſtungen an den Fürſten, 
Caſtellan oder andere Obere (Suparii), von der Verpflich— 
tung, Pferde, Hunde, Falken, Jäger zu erhalten; nur im 
Kriege leiſten die Kloſterleute zu Fuß Dienſte, die Schulzen 
der Kloſterdörfer zu Pferde. Der Abt hat hohe und niedere 
Gerichtsbarkeit ſelbſt über Leben und Tod, der Ort Leubus 
erhält Marktrecht, Fleiſch- und Brotbänke nach deutſchem 
Recht. Es wurde ſeitdem Ehrenſache oder vielmehr Her— 
zensbedürfniß der Fürſten, durch eine Kloſterſtiftung fi der 
Kirche dankbar zu erweiſen. Wie Boleslaus Leubus, ſo hat 
Heinrich J. Trebnitz gegründet. Auf Heinrich II. Namen ift 
Heinrichau geftiftet, von ihm ſelbſt 1240 das Minoritenkloſter 
St. Jakob zu Breslau; Heinrich IV. hat 1288 das Kreuze 
ſtift fundirt. Boleslaus ließ feine Kinder Boleslaus, Kon— 
rad, Alga, fo wie feine Gemahlinn Adelheid in Leubus bei— 
ſetzen, wo er ſelbſt auch nach feinem den 6. Dezember 1201 
erfolgten Tode begraben wurde. Seinem Sohne hatte er 
zur Pflicht gemacht, den Ort, wo ihn der Tod ereilen würde, 
dem Kloſter zu ſchenken. Er ſtarb zu Lesnitz (Liſſa) bei 
Breslau, und da der Sohn dieſen Ort bei feinen häufigen 
Reiſen von Breslau nach Liegnitz nicht entbehren zu können 
glaubte, ſo ſchenkte er an der Stelle deſſelben dem Kloſter 
das Dorf Schönfeld bei Bohrau mit dem Laufe der Lohe 
und Teichen. 


Heinrich l. mit dem Barte 1201 — 1238. 

Der einzige Sohn, welcher den Vater überlebte, Hein: 
rich I, erhielt das Erbe unverkürzt; fein Land umfaßte ganz 
Niederſchleſien von der Oppelnſchen Gränze, vom Neißefluß, 
vom Rieſengebirge an, auf beiden Seiten des Oderlauſes 
hinab bis an die Gränzen Pommerns in der Uckermark, 
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denn noch gehörten Kroſſen und das Land Lebus zu Schle— 
ſien. Von Abend nach Morgen reichte es vom Queis bis 
an die Warthe in Großpolen und als Heinrich Großfürſt 
oder Regent von Polen war, hat er auch Krakau mit Klein— 
polen beſeſſen. Dieſes Land war ohne Zweifel unter den 
damaligen polniſchen Herzogthümern das geſegnetſte und in 
raſchem Aufblühen begriffen. Wir übergehen hier, was er 
in der letzten Hälfte ſeiner Regierung als Großfürſt und als 
der älteſte unter den polniſchen Herzögen in Polen gethan; 
viel Segen hat es ihm nicht gebracht. Wäre er doch ohne 
die Treue eines deutſchen Ritters, Peregrin v. Wieſenburgs, 
1227 bei dem Ueberfall in Gonſawa ſchwerlich mit dem Leben 
davon gekommen, wurde er doch 1228 beim Gottesdienſt in 
Spytkowice bei Zator zum Gefangenen gemacht, gerieth er doch 
zuletzt durch das Gneſener Domkapitel noch in den Kirchen⸗ 
bann. Zwar iſt er mit den Sakramenten verſehen geſtorben, 
aber Papſt Gregor drohte ſeinem Sohne, die Leiche wieder 
ausgraben zu laſſen, wenn er dem Gneſener Kapitel nicht 
vollſtändigen Erſatz leiſte. Für unſern Zweck iſt wichtiger, 
was er für ſein Land zu dauernder Wohlfahrt gethan. Wie 
er in den Kriegen in Polen und gegen die heidniſchen Preu⸗ 
ßen nur auf die Hilfe deutſcher Ritter ſich verlaſſen konnte, 
ſo hat er auch in ſeinem Lande die Anſiedelung deut— 
ſcher Anbauer gefördert. Der ganze Landſtrich an der 
Oder, vom Liegnitziſchen zum Briegiſchen, iſt ſchon unter ihm 
ſtark mit deutſchen Bauern beſetzt worden. So waren na— 
mentlich in unſerer Gegend die Johanniter ſchon zwiſchen 
1201 — 1207 in Loſſen angeſeſſen und hatten drei neue 
deutſche Dörfer Roſenthal, Jeſchen, Buchitz angelegt; 1218 
werden Deutſche bei Ohlau erwähnt, welche dem Kloſter 
Leubus zinſen; 1226 ſchenkte Heinrich 1. auf Bitten ſeiner 
Gemahlin Hedwig den Templern Olesnitz im beſten Wei- 
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zenboden, wo ſie ihre Commende Kl. Oels anlegten und 
eine Menge Dörfer Broſewitz, Bankau, Frauenhain, Marien— 
au, Kauern, Tempelfeld erbaut haben. 1234 wurde Tho— 
maskirchen von der Aebtiſſin Gertrud, Alt und Neu Grott— 
kau von Mrotzko, Burggraf von Riczen, auf deutſches Recht 
ausgeſetzt. Die meiſten Dörfer des Kreiſes Brieg ſind ge— 
wiß ſchon vor Ankunft der Deutſchen gegründet geweſen und 
haben daher auch polniſche Namen wie Schwanowiß, Pram— 
ſen, Loſſen, Pogrell, Alzen, Kreiſewitz, Jenkwitz, Pampitz, 
Laugwitz, Zindel, Mollwitz, Brieſen; jenſeits Tſchöplowitz, 
Leubuſch, Michelwitz, Scheidelwitz, Liednitz, Rogelwitz, Mang⸗ 
ſchütz, Kauern. Eine zweite Reihe von Dörfern hat deutſche 
Namen und dieſe ſind daher entweder von Deutſchen im 
Friſchlande neu angelegt, oder haben, als ſie auf deutſches 
Recht ausgeſetzt wurden, ihre Namen geändert, wie z. B. 
aus Jaſona Jeſchen geworden, der Name Rathau ſtatt Mal— 
kowitz in Gebrauch gekommen. Die deutſche Bevölkerung 
iſt beſonders auf dem linken Ufer angeſiedelt worden. Zu 
den von ihr gegründeten Dörfern dürften Schönau, Jägern— 
dorf, Johnsdorf, Kantersdorf, Taſchenberg, Schönfeld, Kon— 
radswaldau, Bärzdorf (Bartholomäusdorf), Hermsdorf, Grü⸗ 
ningen, Lindenau — jenſeits Schreibendorf, Groß Neudorf, 
Garbendorf ꝛc. gehören. Vor 1163 gab es hier ſchwerlich 
einen deutſchen Namen, am Ende des 13. Ihrh. finden ſich 
aber ſchon alle angeführten Orte. In dieſem Zeitraum 
1163 — 1300 iſt alſo die Umwandlung vor ſich gegangen. 
Die Städte in unſerem Fürſtenthume ſind dagegen erſt nach 
dem Einfalle der Mongolen nach deutſchem Rechte gegrün— 
det worden. Dieſe Vorliebe der Fürſten für die deutſche 
Nationalität iſt für den Bildungsgang des Volkes von ent⸗ 
ſcheidendem Einfluß geweſen. Schleſien hat an dem Herzen 
einer polniſchen Mutter gelegen, polniſche Muttermilch geſo⸗ 
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gen und bis auf den heutigen Tag Spuren dieſes Einflußes 
gleichſam wie Muttermale bewahrt. Aber Landeskultur, 
Bildung, den Segen der europäifchen Civiliſation hat es 
von dem deutſchen Vater empfangen, welcher es der Mutter 
entzogen und in eine andere Bahn der Entwickelung gewie: 
ſen hat. Als der Pole noch allein im Lande war, gab es 
hier nur Herren und Knechte; der Deutſche ſetzte an die 
Stelle der Leibeigenſchaft Dienſtbarkeit und Zinspflichtigkeit, 
trug auf die Ungebundenheit des polniſchen Adels das deut— 
ſche Lehnrecht über und ſchuf zwiſchen Herren und Knech— 
ten einen freien Bürgerſtand. Dieſe fo wichtige Veränder: 
ung iſt zwar allmählich, doch nicht ganz in friedlicher Um⸗ 
wandlung vor ſich gegangen; die Eingeborenen waren mit 
bitterm Haſſe gegen die von den Fürften begünſtigten Deut— 
ſchen erfüllt und fie fanden auch am Hofe ihre Vertreter, 
Unter Heinrich J. war der ältere Sohn, Heinrich II, gleich 
den Eltern dem deutſchen Elemente günſtig, der jüngere 
Konrad ſtellte ſich an die Spitze der Polen und Lebuſer und 
verſuchte mit Gewalt den Bruder und ſeinen deutſchen An— 
hang aus dem Lande zu vertreiben. Vater und Mutter 
waren nicht im Stande, die Pakteien zu vergleichen; ſie 
zogen ſich daher zurück, jener nach Glogau, die Mutter Hed⸗ 
wig nach Nimptſch und ließen die Söhne ihre Sache aus: 
fechten. Auf den Feldern zwiſchen Liegnitz, Goldberg und 
Hainau bei Roth kirch geriethen 1214 die Erbitterten an 
einander, Heinrich mit den Deutſchen behauptete das Feld. 
Unzählige Polen wurden getödtet, Konrad flüchtete zum Va— 
ter nach Glogau. Dort ſtürzte er auf der Jagd bei Tarnau 
(Jagdhaus bei Beuthen) mit dem Pferde und brach den 
Hals im zweiundzwanzigſten Jahre ſeines Alters. 

Die Germaniſirung ſchritt daher unaufhaltſam weiter, 
wie der Erfolg zeigt, wenn auch die Fortſchritte im Einzel⸗ 
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nen ſich nicht jederzeit nachweiſen laſſen. Ueber die fürſt⸗ 
liche Familie find wir am beſten unterrichtet; die ſchleſi⸗ 
ſchen Piaſten ſtammten von einer deutſchen Mutter, Boles— 
laus J. hat das Polniſche vom Vater, das Deutſche von 
Mutter und Gemahlinn gelernt. Heinrich J. ſprach gewöhn⸗ 
lich polniſch, verftand aber deutſch; Heinrich II. ſprach pol⸗ 
niſch und deutſch; Boleslaus II. der Kahle ſprach das Deut— 
ſche fo ungeſchickt, daß er bei den Zuhörern Lachen erregte; 
Heinrich III. hat ſchon Urkunden in deutſcher Sprache aus— 
geſtellt; Heinrich IV. (+ 1290) war ſogar deutſcher Dichter 
und Heinrich VI. hat 1327 Verordnungen über Abſchaffung 
der polniſchen Sprache und des polniſchen Zaudengerichtes 
gegeben. 

Sprache und Sitte am Hofe konnte auf den Adel, der 
in beſtändiger Berührung mit dem Hofe lebte, nicht ohne 
Einfluß bleiben. Die älteften Adelsgeſchlechter find hier alle 
polniſch wie auch die Namen zeigen: Pogrell, Noſtitz, Zed— 
lit, Glaubitz, Kottwitz, Leſtwitz, Schliewitz, Schweinitz, Haug: 
witz, Prittwitz, Tſchambor, Budewoy, Poſerne ꝛc. Neben 
denſelben entſtand nun ein deutſcher Adel, der ſich entweder 
ankaufte oder von den Fürſten mit Gütern belehnt wurde. 
Der polniſche Adel beſaß ſeine Güter als freies Eigenthum, 
Allodium, wie der Fürſt die ſeinen und konnte ſie nach 
Willkühr verkaufen, verſchenken, vererben ꝛc. Die Deutſchen 
dagegen erhielten die Güter als Lehn mit der Verpflichtung 
zu Kriegsdienſten und beim Erlöſchen der männlichen Nach⸗ 
kommenſchaft fielen fie wieder an den Fürſten. Offenbar 
war es im Intereſſe der Fürſten, möglichſt viel Güter ins 
Lehn zu ſetzen; doch iſt es bis zu allgemeiner Geltung des 
Lehnrechtes nie gekommen, die Landgüter blieben entweder 
Allod, Erb und Eigen oder Lehngüter. 
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Die geiſtlichen Ordensleute wurden ebenfalls aus Deutſch— 
land gerufen; dagegen bei Beſetzung geiſtlicher Pfründen 
und beſonders des Bisthums machte die polniſche Partei 
ihr Vorrecht geltend. Aus Pforta an der Saale wurden 
die Ciſtercienſer gerufen und haben ſich von Leubus nach 
Heinrichau, Rauden, Himmelwitz, Kamenz verbreitet. Aus 
Prag kamen die Prämonſtratenſer zu St. Vincenz, die Kreuz— 
herrn mit dem rothen Stern zu St. Matthias, die Klariſ— 
ſinnen; aus Bamberg die Nonnen zu Trebnitz; aus Deut: 
ſchen beſtanden ebenfalls die Ritterorden der Templer und 
Johanniter. Faſt alle Klöſter und Orden erhielten Beſit— 
zungen und machten ſie mit deutſchen Bauern urbar. 

Der polniſche Bauer war der Leibeigene ſeines Herrn, 
ohne ſelbſtſtändiges Eigenthum; der Deutſche ließ ſich dieſe 
Laſt des polniſchen Rechtes nicht aufbürden, ſondern erhielt 
ſich auch in der neuen Heimath das deutſche Recht. Der 
Fürſt ertheilte die Genehmigung zu Anlegung deutſcher Dör— 
fer ſtets als eine Vergünſtigung, weil er dadurch die Rechte 
aufgab, welche ihm über polniſche Bauern zuſtanden. Solche 
Dörfer wurden frei von der Gerichtsbarkeit der Caſtellane, 
die niedere Gerichtsbarkeit gehörte dem Grundherrn, welcher 
ſie dem Schulzen verlieh, die obere Gerichtsbarkeit behielt 
der Herzog. Von den Gerichtsgefällen erhielt der Grundherr 
ein Drittheil, der Herzog zwei Drittheil; der Herzog behielt 
außerdem das Herzogskorn, von jeder Hufe einen Scheffel 
Weizen, einen Scheffel Hafer. 

Der Grundherr übertrug die Anlegung des Dorfes ei— 
nem oder mehreren Unternehmern (locatores); dieſer vers 
pflichtete ſich, die übergebene Hufenzahl mit Anbauern zu bes 
ſetzen. Dafür erhielt er als erbliches Eigenthum die Schul: 
tiſei oder Schölzerei, mit welcher der Vorſitz im Dorfgericht, 
die polizeiliche Aufficht über das Dorf, der dritte Pfennig 
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von den Gerichtsgefällen verbunden war. Daher heißt das 
Schulzenamt auch Erbgericht, dritter Pfennig. Ferner erhielt 
der Schulz eine beſtimmte Anzahl Freihufen oder die zehnte 
von allen ausgeſetzten Hufen frei von Grundzins und Zehn: 
ten. Häufig wurden auch andere Nutzungen zur Scholtiſei 
geſchlagen z. B. die Schankgerechtigkeit des Bieres, eine 
Brot⸗ und Fleiſchbank, ſelbſt eine Schuhbank oder Schmiede 
x. Dafür war der Schulz verpflichtet, a. den Zins von den 
Bauern einzuſammeln und ihn dem Grundherrn zu über— 
geben; b. auf die Entrichtung des Zehntens an die Kirche 
zu ſehen, zuweilen ſelbſt ihn abzuliefernz e. dem Grundherrn 
oder ſeinen Bevollmächtigten beim Dreidinge (Weihnachten, 
Oſtern, Pfingſten) eine Mahlzeit und den Pferden Futter zu 
geben; d. als Vaſall des Gerichtsherrn für dieſen den Lehn— 
oder Roßdienſt zu leiſten. 

Die Koloniſten als perſönlich freie Leute beſaßen die 
Aecker erb und eigenthümlich, als Erbzinsgüter, mit dem 
Rechte, ſie zu verkaufen oder zu verpfänden, doch nicht ohne 
Genehmigung des Grundherrn. Gewöhnlich erhielten ſie bei 
Ausſetzung der Dörfer eine Anzahl Freijahre, ein bis vier 
auf ſchon kultivirten Aeckern, drei bis ſechszehn auf Friſch⸗ 
land. Wurden Gärtner neben den Bauern mit einigen 
Morgen Landes auf deutſches Recht ausgeſetzt, ſo zinſeten 
und dienten ſie im Verhältniß. Ihre Leiſtungen beſtanden 
in Grundzins u. Zehnten. Als Zins wurde gewöhnlich 
von jeder Hufe 1 Vierdung (/ Mark = 5 Gulden) entrichtet, 
felten eine halbe Mark und mehr nur da, wo der Zehnte gering 
war. Der Zehnte war ſehr verſchieden, bald der volle Feld— 
zehnte d. h. der zehnte Theil der Ernte in Garben. Ge: 
wöhnlich wurde indeß ſchon vor 1250 von jeder Hufe ein 
Malter — 12 Scheffeln entrichtet, Malter Drei- oder Mier- 
korn genannt, weil es aus Weizen, Roggen, Sek, Hafer 
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oder aus einigen dieſer Arten beſtand. Von einigen; Dör⸗ 
fern in unſerer Gegend find uns Zins und Zehnten bekannt, 
z. B. betrug 
im Jahr 1234 in Thomaskirchen der Zins 8 Scot, 
Zehnten der Feldzehnten; 
im Jahr 1234 in Alt und Neu Grottkau der Zins 1 Scot, 
Zehnten 5 Scot; 

im Jahr 1251 in Stanowitz der Zins 1 Vierdung, 
Zehnten 2 Schfl. Weizen, 4 Schfl. Roggen, 6 Schfl. Hafer; 
im Jahr 1288 in Mollwitz der Zins 1 Vierdung, 
Zehnten 4 Schfl. Weizen, 4 Schfl. Roggen, A Schfl. Hafer; 
im Jahr 1293 in Laskowitz der Zins 6 Scot, 6 Schfl. Roggen, 
6 Schfl. Hafer, 

Zehnten 4 Scot; 

im Jahr 1299 in Michelwitz der Zins 2 Scot, 
Zehnten 4 Schfl. Weizen, 4 Schfl. Roggen, 4 Schfl. Hafer. 

(Scot = 2 Groſchen nach unſerem Gelde 14 fgr.) Das 
Herzogskorn, 2 Scheffel auf die Hufe, war zuweilen ſchon 
bei den Zehntmaltern eingerechnet, zuweilen mußte es auch 
noch beſonders entrichtet und dem Herzoge an einen beſtimm⸗ 
ten Ort gefahren werden. In Folge des Münzrechts wurde 
auch ein Münzgeld von den Hufen der deutſchen Bauern 
entrichtet und außerordentliche Steuern (Beden, petitiones) 
wurden trotz aller Befreiungen immer wieder gefordert. Auch 
von Dienſten (servitia) Vorſpann, Pflug: und Jagddien⸗ 
ſten blieben die Deutſchen nicht frei und die fürſtlichen Jäger 
wurden oft eine große Laſt. Von Laudemien ſoll ſich in den 
älteſten Zeiten noch keine Spur finden, aber 1371 kommt 
auf der Freiſcholtiſei in Paulau bei Brieg eine Abgabe: Auf⸗ 
und Abfahrt genannt, vor. Eigentliche Leibeigenſchaft gab 
es zwar auf deutſchen Dörſern nicht, doch ſind auch ſie im 
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Laufe der Zeit häufig wieder mit Robotten und geſchenks⸗ 
weiſen Leiſtungen (Ehrungen) überbürdet worden. 

Das Reſultat dieſer deutſchen Anſiedelungen war der 
fleißigere, ſorgfältigere Anbau des Landes und die Bildung 
eines von perſönlicher Hörigkeit befreiten Bauernſtandes. 
Weil die Dörfer nach polniſchem Recht wenig eintrugen, fo 
ſind auch viele polniſche Dörfer und eingeborene Landleute 
auf deutſches Recht umgeſetzt worden. Der Anbau war im 
14. Jahrhundert ſchon ſo weit gediehen, daß wenigſtens in 
unſerem Fürſtenthume faſt alle Dörfer ſich bereits damals 
vorfinden. 

Nicht geringer find die Fortfchritte, welche in dieſem 
Jahrhundert das Kirchenweſen gemacht hat. Die Kirche 
war anfänglich vorzüglich auf den Feldzehnten angewieſen, 
aber durch die Freigebigkeit der Fürſten und Glaͤubigen ift 
ſie zu unabhängigem Landbeſitz und zu Reichthum gelangt. 
Die Gründung der meiſten Kirchen und es waren über tau⸗ 
ſend in Schleſien, der meiſten Klöfter und ihre Zahl betrug 
gegen 100, fallt in dieſe Zeit. Darunter Klöſter wie Treb— 
nitz, welches von Heinrich J. 1202 — 1219 auf den Unter⸗ 
halt von 1000 Perſonen fundirt, zuletzt in Beſitz von 83 
Dörfern, Leubus von 60 Dörfern war. Allerdings hat es 
auch an gehäſſigen Streitigkeiten mit der weltlichen Macht, 
beſonders über den Zehnten, nicht gefehlt. Da die Kirche 
auf den Feldzehnten angewieſen war, ſo verlangte fie denfel- 
ben auch von neu ausgerodeten und urbar gemachten Land— 
ſtrichen. Dies hinderte aber den Anbau und Heinrich J. be: 
wirkte daher 1227 von Papſt Honorius III. die Feſtſetzung, daß 
von urbar gemachtem Walde ſtatt des Zehnten nur 1 Vier- 
dung von der Hufe an die Kirche gegeben werden ſolle und 
daß der Locator die ſechſte Hufe frei vom Zehnten habe, 
Dies iſt der Urſprung bes R in Schleſien. 
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Es war von hoher Bedeutung für die Bildung des Volkes, 
daß ein Stand geſchaffen wurde, welcher von weltlichen Sor⸗ 
gen entfernt, nur der Sorge für das Heil der Seelen ſich 
widmen ſollte. Um dieſen Zweck zu erreichen, war kein 
Opfer zu hoch. Daß die Kirche im Kampfe für ihr Eigen: 
thum die Schrecken des Bannes, Verſagung des Gottesdien⸗ 
ſtes, der kirchlichen Begräbniſſe, überhaupt alle Mittel einer 
conſequenten Hierarchie anwandte, um gegen willkürliche 
Gewaltthätigkeiten ſich zu ſchützen, würde ihr nicht zum Vor⸗ 
wurf gereichen, wenn ſie nicht in dieſem Kampfe um irdiſche 
Güter ihrer Beſtimmung uneingedenk geworden wäre. Für 
jetzt aber war ſie der größte Segen für das Land und wenn 
es auch unmöglich iſt, ihre ſtille Wirkſamkeit Schritt vor 
Schritt zu verfolgen, ſo hat ſie doch wie die Folge zeigt, 
das ganze Land von den Fürſtenſitzen an bis zum geringſten 
Dorfe mit Gotteshäuſern verſehen, dem Volke Stätten be⸗ 
reitet, um das Bedürfniß des Glaubens zu befriedigen und 
Gott zu dienen; ſie hat in den Klöſtern Zufluchtsörter für 
geiſtliche Bildung und das Leben in Gott gegründet. Wo 
anders als in der Abgeſchiedenheit von der Welt und unter 
der Zucht ſtrenger Ordensdisciplin hätte bei der Rohheit der 
Zeit der Geiſt der Entſagung und des Gehorſams gepflegt 
werden können? Für die Vorſtellungen von der Verdienſtlich— 
keit des Kloſterlebens, welche man damals hegte, iſt ein Aus⸗ 
ſpruch der heiligen Hedwig charakteriſtiſch, durch welchen ſie 
die Stufenleiter des Verdienſtes der verſchiedenen Lebens— 
berufe bezeichnet. Die Jungfrauen, welche ſie ins Kloſter 
nach Trebnitz brachte, ſollten Ehriſto dienen in Jungfräulich⸗ 
keit zu hundertfältiger Frucht, die Wittwen, welche ſie um 
ſich hatte und die mit Faſten und Gebet Tag und Nacht 
anhielten, zu ſechszigfältiger, die Jungfrauen, welche fie ver— 
heirathet hatte, um in Frauenkeuſchheit zu leben, zu 30fältiger 
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Frucht. Die Kirche hat endlich der Armen- und Kranken⸗ 
pflege in zahlreichen Hoſpitälern vorzügliche Sorge gewidmet, 
hat zuerſt für Unterricht der Jugend geſorgt, hat ſich viel— 
fältige Verdienſte auch um die Pflege der Ackerkultur und 
die Baukunſt erworben. Die einzigen zwei Heiligen, welche 
Schleſien hervorgebracht, der Dominikaner Provinzial Ces— 
laus und die Fürſtin Hedwig gehören dieſer Zeit an. Wenn 
die Formen des damaligen Chriſtenthums mit ſeinen Faſten, 
Büßungen, Reliquien und Heiligenkult, Wallfahrten, uns 
heute weniger chriſtlich als kirchlich erſcheinen, ſo darf man 
doch nicht vergeſſen, daß die Starrheit und Wildheit des 
natürlichen Volksgeiſtes erſt erweicht, der Boden für höhere 
Kultur erſt urbar gemacht werden mußte. Das Fürften- 
paar, welches damals über unſer Land herrſchte, Heinrich 
und Hedwig, kann als ein Muſter jener kirchlichen Fröm— 
migkeit gelten; Heinrich hat feinen Beinamen, Barbatus, 
von dem Bart, den er wie ein Ciſtercienſer trug, er hat ſich 
durch Stiftungen von Klöſtern und Kirchen einen Namen 
gemacht; in Hedwig erkannte die Stimmung des Volkes, 
der Fürſten, der geiſtlichen Oberen das Bild der Heiligkeit, 
und der Papſt Clemens IV. trug fie den 18. Oktober 1267 
in das Verzeichniß der Heiligen ein. Sie hat dieſe Erhe— 
bung vorzüglich ihrer Demuth zu verdanken. Schon mit 
12 Jahren an Heinrich J. verheirathet (1186), entſagte ſie, 
nachdem ſie ihm drei Söhne, drei Töchter geboren, dem ehe— 
lichen Umgange ganz und lebte die letzten dreißig Jahre ihrer 
Ehe in beſtändiger Enthaltſamkeit, ja vermied die Geſellſchaft 
und Unterhaltung des Gemahls und ſah ihn nur in der 
Kirche oder wenn ſie bei ihm die Geſchäfte der Geiſtlichen 
oder Unglücklichen zu fördern hatte. Selbſt in feiner Krank⸗ 
heit beſuchte fie ihn nur in Geſellſchaft ihrer Schwiegertoch— 
ter Anna und anderer Frauen. Um im Fleiſche wider das 
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Fleiſch zu leben, legte ſie in ihrer Kleidung allen bunten 
und weltlichen Schmuck ab, kleidete ſich in graues Tuch, 
das Kleid der Schweſtern zu Trebnitz, wo fie gewöhnlich leb— 
te; ein Rock und ein Mantel genügten ihr Sommer und 
Winter; auf dem bloßen Leibe trug fie einen Knotengürtel 
und ein Unterkleid von Pferdehaaren. Schuhe gebrauchte ſie 
ſelbſt in Schnee und Kälte nur beim Kirchgange oder wenn 
ſie geiſtlichen Perſonen begegnete, zog ſie aber ſogleich wieder 
aus und trug ſie unter den Armen. Ihre Füße waren oft 
von Kälte aufgeſprungen und blutig. Ihr Lager war Diele 
oder Eſtricht mit einem Felle bedeckt, höchſtens gönnte ſie 
ſich einen Strohſack; weiche Kiſſen verſchmähte ſie ſelbſt in 
der Krankheit. Gegen vierzig Jahr hat ſie weder Fleiſch— 
ſpeiſen noch Fleiſchbrühen berührt; ihre Nahrung beſtand 
Sonntags, Dienſtags, Donnerſtags aus Fiſch- u. Milchſpeiſen, 
Montags und Sonnabend aus getrockneten Hülſenfrüchten, 
Mittwochs und Freitags aus Brot und Waſſer; in fpäteren 
Jahren faſt nur aus getrockneten Hülſenfrüchten mit grobem 
Roggenbrote. Ihr Brot ließ ſie ſich am liebſten vom Tiſche 
der Nonnen oder der Mönche in Leubus durch Bettler ſam⸗ 
meln und kaufte es ihnen ab. Nicht zufrieden damit gei⸗ 
ßelte ſie ſich in den Faſten, an den Vigilien der Heiligen, 
an den Quatembertagen und Freitagen bis aufs Blut. Von 
ihren Einkünften gebrauchte ſie kaum den hundertſten Theil 
und wendete Alles den Armen, Wittwen, Waiſen, Kranken 
und der Kirche zu. Darum ſagten die Hofiunker: Gott be— 
wahre uns vor einem ſolchen Fürſtenleben bei Brot und 
Waſſer; es iſt beſſer, als Bettler von ihrem Tiſche geſpeiſt 
zu werden als an ihrer Tafel zu ſitzen. 

Vor Allem iſt die tiefe Verehrung gegen die Kirche ein 
hervorſtechender Zug ihrer Frömmigkeit. Sie konnte: der 
Meſſen nicht genug hören, ließ den Gottesdienſt nie im 
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Hauſe oder Zimmer halten, ſondern eilte nach gegebenem 
Zeichen zur Kirche, blieb auch nach dem Gottesdienſte noch 
in der Kirche, um an den einzelnen Altären zu beten. Da 
warf ſie ſich in den Staub und benetzte den Boden mit 
Thränen, ihre Kniee waren mit ſauſtdicken Schwielen bedeckt. 
Alles, was Geiſtliche oder Ordensleute berührt hatten, dünkte 
ihr heilig, bei Tiſche ſetzte ſie ſich nicht eher als der Prieſter, 
welcher die Meſſe geleſen, ſich geſetzt hatte; ſie küßte in der 
Kirche die Orte, wo Geiſtliche oder Nonnen geſtanden oder 
geſeſſen hatten; die Stufen zum Schlafſaal der Nonnen, 
die Schemmel vor den Betten, ja die ſchmuzigen Hanbtüs 
cher, mit welchem die Nonnen ſich abgetrocknet hatten, u. mit 
dem Waſſer, in welchem ſie ihre Füße gewaſchen, benetzte ſie 
Augen, Geſicht, Kopf und Hals und wuſch ihren Enkel⸗ 
kindern damit Geſicht und Kopf in dem Glauben, daß es 
ihnen zum Heil gereiche. Durch Handauflegen der Prieſter 
und Beſprengen mit Weihwaſſer glaubte ſie Gnade bei Gott 
zu erlangen. Sie umgab ſich mit Reliquien und Heiligen: 
bildern und ließ ſie vor ſich her zur Kirche tragen. Beſon— 
ders führte fie ein kleines Bild der Mutter Gottes von El⸗ 
fenbein ſtets bei ſich, was ihr mit in den Sarg gegeben 
wurde. Ja wenn ſie auch nur Strohhalme auf der Erde 
in Kreuzform liegen ſah, legte ſie dieſelben an Orte, wo ſie 
nicht zertreten werden konnten. Faſt möchte man ſagen, ſie 
vertraute der Kirche mehr als Gott. Gewitter hielt ſie für 
Zeichen ſeines Zornes, fürchtete bei Donner und Blitz das 
Herannahen des jüngſten Gerichtes, zitterte am ganzen Leibe 
und ließ ſich von Prieſtern die Hände auflegen, bis es vor⸗ 
über war. 

Die Lebensbeſchreibung der heiligen Hedwig, welcher 
dieſe Züge entnommen ſind, hat vergeſſen zu berichten, daß 
neben der klöſterlichen Erziehung wohl vorzüglich das unſäg⸗ 
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liche Herzeleid, welches ſie in ihrer eigenen Familie erlebte, 
ein ſo demüthiges Werkzeug der Kirche aus ihr gemacht hat. 
Ihre Schweſter Agnes lebte mit dem Könige von Frank- 
reich in verbotener Ehe und wurde geſchieden, ihre Schweſter 
Gertrud wurde in Ungarn wegen politiſcher Umtriebe ermor— 
det, ihre Brüder Ekbert und Heinrich wurden der Theilnah— 
me an dem Morde Kaiſer Philipps von Schwaben ange— 
klagt und mußten flüchtig werden, ihre Söhne Heinrich und 
Konrad ſtritten mit einander in offener Feldſchlacht und 
Konrad brach den Hals, ihr geliebter Heinrich verlor ſein 
Leben auf der Wahlſtatt gegen die Mongolen, ihr Gemahl 
gerieth in polniſche Gefangenſchaft und in den letzten Jahren 
ſeines Lebens gar in den Kirchenbann und der Kummer 
über die Gemüthsart ihres Enkels Boleslaus trübte ihr Le⸗ 
bensende. Die Rückſicht auf den Kirchenbann war es wohl, 
welche fie abhielt, zu ihrem Gemahl in feiner Todeskrank— 
heit zu gehen, obgleich ſie durch Eilboten benachrichtigt war; 
ſie klagte nicht über ſeinen Tod, ſondern blieb trocknen Au— 
ges bei ſeinem Begräbniß, weil man Gottes Rathſchluß 
nicht widerſtreben dürfe; ja als ſie vier Jahr nach ihm (16. 
Okt. 1243) ſtarb, lehnte fie es ab, neben ihm begraben zu 
werden. 

Abgeſehen von dieſem trüben Lichte der Zeit ſtrahlt ſie 
wie eine brennende Fackel auf dem Leuchter der Kirche mit 
Tugenden von unverwüſtlichem Glanze, als ein Stern des 
Himmels, welcher dem Volke Jahrhunderte lang geleuchtet 
hat. Wie der Hirſch lechzt nach den Waſſerbächen, fo glühte 
ihre Seele vor Liebe zu Gott; daher ſuchte ſie die Einſam⸗ 
keit, um ihr Herz zuzubereiten zum Empfange des heiligen 
Geiſtes, wachte im Gebet bis ſpät in die Nacht, war vor 
der Sonne auf mit dem Morgenſtern und in dieſer Inbrunſt 
und Sehnſucht nach Vereinigung mit Gott gerieth ſie, von 
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feinem Geiſte berührt, in Verzückung bis zur Unempfindlich⸗ 
keit für alle äußeren Eindrücke und erſchien ihren Begleitern 
wie mit einem Lichtſchein umgoſſen. Nicht erkennen oder 
denken will ſie ihn, ſondern fühlen, ja mit den Sinnen ſeine 
Gegenwart feſſeln. Wenn über Tiſche aus der Schrift vor— 
geleſen wird, bleibt ihr der Biſſen oft in der Hanb, ohne 
zum Munde geführt zu werden, wenn ihre Seele mit ihm 
erfüllt iſt, fühlt ſie nicht Hunger und Durſt, nicht die Kälte 
der Steinplatten in der Kirche, auf welchen ſie im härteſten 
Winter ausgeſtreckt liegt. War es zu verwundern, daß die— 
ſer Zuſtand zur Ekſtaſe wurde, daß ſie prophetiſche Vorah⸗ 
nungen von Todesfällen, Viſionen von Märtyrern und Hei— 
ligen hatte? 

Die geiſtige Atmosphäre, in welcher ſie lebte, theilte ſich 
auch ihrer Umgebung mit. Ihr Gemahl, ihre Schwieger— 
tochter nahmen Theil an ihrer Enthaltſamkeit und Wohl— 
thätigkeit, ihre Kammerfrauen und Dienſtleute an Gebeten 
und Nachtwachen. Kaum war ſie geſtorben, als an ihrer 
Bahre und am Grabe die Blinden ſehend, die Tauben hö— 
rend, die Stummen redend, ja Todte auferweckt wurden. 
Unter ihnen iſt auch ein blindes Mädchen aus Brieg, die 
Nichte des Stadtrichters Konrad, welche, über ein halbes 
Jahr blind geweſen, wieder zum Geſicht gelangte. Der ein— 
ſtimmige Ruf des Volkes, der Geiſtlichkeit, der Fürſten er— 
klärte ſie für eine Heilige und Papſt Klemens IV., nach— 
dem er an ſeiner eigenen blinden Tochter ihre Hilfe er— 
fahren, beſtätigte nach Prüfung ihres Lebenswandels die 
Canoniſation. Als der Leichnam der Heiligen am funf— 
zehnten Oktober 1268 feierlich in die Hedwigskapelle zu 
Trebnitz gehoben wurde, da wurde ein Volksfeſt gefeiert, wie 
Schleſien kein zweites geſehen hat. Weltliche und Geiſtliche, 
die ſchleſiſchen Fürſten, König Ottokar von Böhmen, viele 


58 Erſtes Buch. Zweiter Abſchnitt. 


polniſche Fürſten mit zahlreichem Adel und eine unüberſeh— 
bare Volksmaſſe waren herbeigeeilt, um die Reliquien der 
Heiligen zu küſſen. Der Himmel begünſtigte das Feſt durch 
heiteres windſtilles Wetter, man lagerte unter bunten Zelten 
im Freien und das Volk, was nicht Raum fand, in Feld 
und Wald. In der Kirche waren die Kerzen mit Blumen 
geſchmückt, brennende Lichter an beweglichen Scheiben ſtell— 
ten, auf- und niederſteigend, die Planeten des Firmaments 
dar. Die Orgel hallte das Lob Gottes wieder und mit 
Frohlocken ſtimmten Weltliche und Geiſtliche ein in das: 
„Ehre ſei Gott in der Höhe!“ 


Heinrich II. der Fromme 1238 1241. 

Erbte von ſeinem Vater außer Niederſchleſien und Le— 
bus auch Großpolen bis an die Warthe und darüber. Lebus 
behauptete er mit Waffengewalt gegen den Erzbiſchof von 
Magdeburg. In dieſer Zeit kamen (1240) zuerſt aus Süd⸗ 
rußland die Tataren faſt ohne Widerſtand bis Lublin und 
an die Weichſel und kehrten im folgenden Jahre mehrere 
hunderttauſend Mann ſtark unter Peta wieder, verbrannten 
Krakau, ſchlugen die Woiwoden von Krakau und Sendomir; 
der Großherzog Boleslaus hatte ſich auf das Schloß Pienin 
bei Sandek geflüchtet. Ungehindert drangen ſie in Schleſien 
ein, wohin die flüchtigen Polen unter Sulislaus, des Woi— 
woden von Krakau Sohn, ſich wandten und bei Heinrich 
dem Frommen Schutz ſuchten. Micislaus von Oppeln ſuchte 
den Feinden vergebens den Uebergang über die Oder zu 
wehren, ſie gingen durch eine Furt bei Ratibor und drangen 
am linken Ufer auf Breslau. Micislaus rettete ſich zu ſei— 
nem Vetter Heinrich. Da ihr Zug die Orte Ratibor, Op⸗ 
peln, Falkenberg berührte, das Kloſter Heinrichau verbrannt 
wurde, ſo iſt es auffallend, daß Briegs keine Erwähnung 
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geſchieht. Das fürſtliche Schloß, welches hier ſtand, mag 
als unbefeſtigt verlaſſen worden ſein. Breslau wurde von 
den Einwohnern ſelbſt angezündet, nur das Schloß gehalten. 
Die herzogliche Familie befand ſich in Liegnitz, wo ein Heer 
von 30000 Mann verſammelt war und am 9. April 1241 
in fünf Heerhaufen vertheilt auf der Hochebene, welche ſeit— 
dem die Wahlſtadt heißt, den Tataren eine Schlacht lieferte. 
Der erſte chriſtliche Haufe unter dem Markgraf von Mähren 
erlag, Micislaus mit den Oberſchleſiern und Sulislaus mit 
den Polen hielten Stand, bis ein falſch verſtandenes Geſchrei 
(biescze: flieht, ſtatt zabiescze: ſchlagt todt) fie zum Rückzug 
bewog, Herzog Heinrich kämpfte bis das Feldzeichen der 
Mongolen, ein Menſchenkopf, aus welchem ſtinkender Dampf 
hervordrang, die Seinen außer Faſſung brachte. Er wurde 
auf der Flucht getödtet, ſein Haupt auf einer Stange der 
Beſatzung im Liegnitzer Schloß gezeigt, um ſie zur Ueber— 
gabe zu bewegen. Als dieſelbe ſich nicht ergab, zogen die 
Feinde längs des Gebirges ab, lagen bei Wartha und Ott— 
machau funfzehn Tage ſtill und brachen Anfang Mai in 
Mähren ein, nachdem ſie ſechs bis acht Wochen lang Schle— 
ſien verheert hatten. König Wenzel von Böhmen war mit 
einem Heere bis Schweinhaus gekommen und wollte am 
Tage nach der Schlacht an ihnen Rache nehmen, aber ſie 
retteten ſich durch eilige Flucht. Die Sage hat indeß einen 
Sieg der Böhmen bei Koſtenblut erfunden, ſo wie ſie den 
Einfall der Tataren aus der Ermordung und Beraubung 
des Fürſten von Kiew mit ſeinem Gefolge in Neumarkt er— 
klärt. Aber es bedarf dieſer Erklärung nicht. Nachdem die 
Mongolen in Rußland ein Reich gegründet hatten, war es 
natürlich, daß ſie in die Nachbarländer auf Beute auszogen. 
Sie haben überhaupt ſechs und dreißig Einfälle in Polen 
gemacht und ſind 1260 wieder bis ins Oppelnſche gekommen. 
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Der Leichnam des auf der Wahlſtatt gebliebenen Fürſten, an 
den ſechs Zehen des linken Fußes erkannt, wurde von ſeiner 
Gemahlin Anna ins Franziskanerkloſter zu St. Jakob in 
Breslau, deſſen Stifter er geweſen, gebracht und dort im 
Chore begraben. Anna blieb mit Beirath des Biſchofs 
Thomas ein Jahr lang Regentin und hatte zu Breslau ih— 
ren Wohnſitz. 

Die Theilung. Vier Söhne hatte Heinrich II. hin⸗ 
terlaſſen: Boleslaus II, Heinrich III, Konrad u. Wladislaus, 
der älteſte im 24, der jüngſte im 14. Jahre, ein 5. Micislaus 
hat Lebus erhalten u. + ſchon 1244. Nach der Großmutter Wun⸗ 
ſche ſollten die beiden jüngern Söhne Konrad und Wladis⸗ 
laus in den geiſtlichen Stand treten und wurden nach Ita— 
lien geſchickt, um ihre Studien zu machen. Boleslaus ve: 
gierte ſeit dem 10. März 1242 für ſich und ſeine Brüder 
und verlor ſogleich in dieſem Jahr, was ſeine Vorfahren in 
Großpolen beſeſſen hatten, ſammt der Ausſicht auf die Regent⸗ 
ſchaft. Auf feinen Wunſch wurde 1243 zur Theilung ges 
ſchritten und weil die jüngeren Brüder für den geiſtlichen 
Stand beſtimmt waren, ſo ſollten zwei Theile gemacht und 
jedem der Erben einer der geiſtlichen Brüder als Miterbe 
beigegeben werden mit der Beſtimmung, daß wenn einer von 
beiden, der Geiſtliche oder der Weltliche ſtürbe, der Ueberle— 
bende ihn beerbe, ohne daß die Brüder des anderen Theiles 
Anſpruch zu machen hätten. Die beiden Theile ſollten Bres— 
lau und Liegnitz fein, fo daß zum Breslauſchen Antheile 
die ſpäteren Fürſtenthümer Brieg, Breslau, Schweidnitz, 
Münſterberg, Oels und die Standesherrſchaften Trachenberg, 
Militſch, Wartenberg gehören ſollten, zum Liegnitziſchen 
die ſpäteren Fürſtenthümer Liegnitz, Jauer, Wohlau, Glogau, 
Sagan, Kroſſen, Lebus und was etwa noch von der Nieder- 
lauſitz und Polen bei Schleſien war. Die Grenzlinie ging 
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durch Striegau, Neumarkt, Stroppen, welche Orte noch zum 
Breslauſchen gehörten. Boleslaus wählte zu ſeinem 
Theile Breslau und nahm ſeinen Bruder Konrad zum Mit— 
erben, welcher damals der Studien wegen in Paris ver— 
weilte, und zum Biſchof in Paſſau gewählt war; Hein— 
rich III. erhielt den Liegnitziſchen Antheil und nahm ſeinen 
Bruder Wladislaus zum Miterben, welcher damals, 16 Jahr 
alt, nach Padua zog und ſpäter Erzbiſchof von Salzburg 
geworden iſt. 

Dieſe Vertheilung hat nur wenige Jahre (1242—1248) 
beſtanden. Da Boleslaus ſich übervortheilt glaubte und 
mit ſeinem Bruder zu tauſchen wünſchte, ſo bewog die Mut— 
ter Anna, um es nicht zum Kriege kommen zu laſſen, ihren 
jüngeren Sohn zur Einwilligung. Heinrich III. übernahm 
alfo nun das Breslauſche und Boleslaus erhielt den Lieg— 
nitziſchen Theil. Aber auch damit war Boleslaus nicht 
lange befriedigt. Sein Miterbe Konrad in Paris hatte 
kaum von dem Tauſche gehört, als er den geiſtlichen Stand 
aufgab, nach Schleſien zurückkehrte und ſeinen Erbantheil 
verlangte. Auf dieſen Fall, daß einer der geiſtlichen Brüder 
in den weltlichen Stand zurücktreten könnte, ſcheint bei dem 
Theilungsvertrage gar nicht gerechnet worden zu ſein; dieſer 
Fall iſt aber Urſache großer Spaltungen in der Familie ges 
worden. Boleslaus, um einer ſo läſtigen Anforderung ſeines 
Bruders zu entgehen, wünſchte nun den erſten Tauſch rück— 
gängig zu machen, für ſich das Breslauſche Herzogthum 
wiederzunehmen und zum Miterben den jüngſten Bruder 
Wladislaus zu haben, weil dieſer im geiſtlichen Stande zu 
bleiben geſonnen war. Heinrich III. ſollte dagegen das 
Herzogthum Liegnitz wiedernehmen und ſich mit Konrad ab— 
finden. Den Tauſch gaben die Breslauſchen Stände nicht 
zu, um nicht wieder unter Boleslaus Regiment zu kommen, 
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Konrad wurde von der Mutter und den Anverwandten ver⸗ 
gebens gebeten, im geiſtlichen Stande zu bleiben, er fand 
Unterſtützung bei Primislaus von Gneſen. Boleslaus ver: 
ſuchte daher mit Hilfe deutſcher Kriegsleute 1248 — 1250 
Breslau, was damals erſt wieder aufgebaut und klein war, 
zu erobern. Um Geld zu bekommen, verkaufte er das Land 
Lebus, verpfändete Görlitz, Zittau und kam durch die Räu⸗ 
bereien ſeiner eigenen Leute in ſolche Noth, daß er manchmal 
ohne Diener nur von einem Fiedler, Surrian, begleitet, zu 
Roß oder zu Fuß herumzog. Er mußte ſich 1255 darein 
fügen, an Konrad das Herzogthum Glogau (Glogau, Woh⸗ 
lau, Sagan, Sprottau, Kroſſen) abzutreten. So waren alfo 
nun in Niederſchleſien drei Herzogthümer: Breslau, 
Liegnitz, Glogau. 


Heinrich lll. von Breslau (Albus) 1248— 1266, 

Städte nach deutſchem Recht. Der Raubzug 
der Mongolen hat in Schleſien die Germaniſirung nicht 
aufgehalten, ſondern gefördert. Beſonders die Gründung 
deutſcher Städte wurde ſeitdem mit erneutem Eifer betrie— 
ben; man hatte die Erfahrung gemacht, daß gegen derglei⸗ 
chen Raubzüge ummauerte Städte die beſte Schutzwehr ab» 
gaben. In der polniſchen Zeit gab es nur Ackerſtädte d. h. 
größere Dörfer aus Holz- und Lehmhütten, etwa mit einem 
Graben oder Plankenzaun umgeben, oder in der Nähe von 
Burgen. Die Einwohner waren, wie die der Dörfer, leib— 
eigen und mußten Frohndienſte thun. Die Caſtellane, die 
Fürſten hielten ſich an ſolchen Orten auf, wo die Märkte 
gehalten wurden und von den Märkten, Fleiſchbänken, Krü⸗ 
gen floſſen ſchon einige Einkünfte in die fürſtliche Kammer. 
Aber freie Bürgerſchaften mit eigener Verwaltung und Ge⸗ 
richtsbarkeit waren den Polen fremd, ſie ſind entweder ganz 
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durch deutſche Einwanderer oder auch durch Polen, die ſich 
unter deutſches Recht begaben, gegründet worden. Der 
Bürgerſtand trat jetzt zu den vorhandenen drei Ständen: Adel, 
Geiſtlichkeit, Bauer, als der vierte, als ein freies Mittelglied 
zwiſchen Adel und Bauer, dem Gegenſatze von Herrſchaft 
und Knechtſchaft. Ihm wurden zum Unterhalt die Erwerbs⸗ 
thätigkeit und der Handel angewieſen, eine Quelle, welche 
nur durch Arbeitſamkeit und Geſchicklichkeit ergiebig werden 
konnte In Polen dagegen iſt ein großer Theil der bürger⸗ 
lichen Geſchäfte in die Hände der Juden gekommen. 

Die meiſten Städte ſind durch die Fürſten ſelbſt auf 
deutſches Recht ausgeſetzt worden; der Biſchof, die Kloͤſter, 
die Grundherrn brauchten zur Gründung einer deutſchen 
Stadt ein landesherrliches Privilegium, Die Ausſetzung 
wurde wie die der Dörfer einem, zwei, drei Unternehmern 
(locatores) übertragen oder verkauft. Eine Anzahl Acker⸗ 
hufen, Wald, Viehweide, Fiſcherei, Jagdrecht ꝛc. wurde zur 
Ausſtattung für die neue Stadt abgeſondert. Die Unter 
nehmer erhielten die Erbvogtei oder niedere Gerichtsbarkeit 
der Stadt mit einem Drittheil der Gerichtsgefälle, und ließen 
ſie durch einen der Beſitzer oder durch einen Verweſer ver— 
walten. Unter ihm ſtanden auch die Stadtdörfer. Gewöhn⸗ 
lich hatte der Vogt ein Freihaus, zuweilen Grundzins von 
Fleiſch⸗, Brot-, Schuhbänken, vom Schlacht- oder Kuttelhof 
oder eine Badeſtube, Tuchkammer ꝛc. Seine Pflicht war, 
die Stadt einzurichten, die Aecker und Hausſtellen zu beſe⸗ 
tzen, den Grundzins einzuſammeln und an den Grundherrn 
abzuliefern, die Gerichtsbarkeit zu üben. 

Die Bürger der Stadtgemeinde waren perſönlich frei, 
erhielten bei Gründung der Stadt eine Anzahl Freijahre, 
auch wohl Zollfreiheit während derſelben. Ihre Leiſtungen 
beſtanden in Grund⸗ und Erbzins von den Hofplätzen, 
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Grundzins und Zehnt von den zur Stadt gehörigen Zins⸗ 
hufen. 

Die Einkünfte der Fürſten von den Städten beſtan⸗ 
den in zwei Drittheilen der Gerichtögefälle, dem Geſchoß 
und Münzgeld. Oft behielten fie ſich eine Anzahl Fleiſch⸗, 
Brot⸗ oder Schuhbänke vor, zogen Zinſen vom Kaufhauſe 
und den Kammern der Kaufleute (Reichkrämer), vom Kut⸗ 
telhofe, Salzverkauf ic. 

Der Vogt hatte zwar die Gerichtsbarkeit, aber die 
Urtheilsſinder waren die Schöffen, welche jährlich oder auf 
Lebenszeit gewählt wurden. In Verwaltungs- oder Polizei⸗ 
ſachen ſind dagegen die Rathmanne der Vorſtand der 
Gemeinde mit einem Rath- oder Bürgermeiſter an der Spitze. 
Ueber die Grenzen der beiderſeitigen Amtsbefugniſſe find oft 
Streitigkeiten entſtanden, der Rath nahm die Gerichtsbar— 
keit über kleinere polizeiliche Vergehen in Anſpruch. Er 
hatte ferner die Auſſicht über die Innungen oder Gilden, in 
welche die Gewerke vereinigt waren, über alles, was Han⸗ 
del und Wandel, was die Einkünfte, was die Sicherheit der 
Stadt betraf. 

Gründung der d de an Stadt Brieg. In 
die Regierung Heinrichs ] in u das Jahr 1250, fällt die 
Gründung unſerer Stadt auf deutſches Recht. Zwar hat 
man dem Orte Brieg ein weit höheres Alter zu geben ver— 
ſucht und es zu dem Caſtell Brigitium oder Bregetio in 
Germanien gemacht, in welchem Kaiſer Valentinian während 
ſeines Krieges gegen die Quaden 370, vom Schlage gerührt, 
ſtarb. Aber dieſes Brigitium lag an der Donau öſtlich von 
Comorn bei dem Flecke Szöny. Beſtimmt aber ſoll (nach 
Schickfuß) der Herzog Bretislaus unſere Stadt 1096 zer⸗ 
ſtört haben. Die Chronica princip. Polon. p. 70 nennt den 
zerſtörten Ort aber Bardo, Birde am Neißefluß und fügt 
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hinzu, daß der Herzog Bretislaus weiter unten am Fluß 
ein anderes Schloß, Kamenz, erbaut habe. Statt Bardo 
lieſt das Chronicon Bohemiae (Kloſe 1, 170) Britz fir— 
missimum, situm in fluvio Oderae, daher Schickfußens 
Behauptung. Hageck dagegen bemerkt zum Jahr 1094: 
Bretislaus zog von Grätz an der Elbe bis an das Schloß 
Reczen, und von da längs der Oder nach Breslau that er 
viel Schaden. Byrdo iſt alſo Wartha, aber die Nachricht, 
daß Bretislaus das Land von Brieg an der Oder hinab 
verwüſtet habe, nicht unrichtig, nur iſt ſtatt des Namens 
Reczen Brieg geſetzt worden. Brieg konnte damals nicht 
firmissimum heißen, 

Wie weit überhaupt das Daſein eines polniſchen Ortes 
Brieg hinaufreiche, läßt ſich aus Mangel an Nachrichten 
nicht angeben. Bartholomäus Stein aus Brieg, welcher 
um 1512 ſchrieb, ſagt in feiner Beſchreibung Schleſiens, daß 
Brieg von Herzog Konrad auf Breslauſches Recht gegrün⸗ 
det und von ihm beſeſtigt worden ſei. Welcher Herzog Kon: 
rad könnte gemeint ſein? Es gab nur drei dieſes Namens; 
jener Konrad, welcher 1179 ſtarb, einer der drei Brüder, 
denen Schleſien abgetreten wurde und der, ſo viel bekannt, 
niemals dieſen Theil des Landes, ſondern nur das Glogau— 
ſche beſeſſen hat. Der zweite iſt der Sohn der heiligen Hed⸗ 
wig, der auf den Feldern bei Rothkirch 1214 geſchlagen 
wurde; dieſer würde als abgeſagter Feind der Deutſchen 
ſchwerlich eine deutſche Stadt gegründet haben. Der dritte 
iſt Heinrichs III. Bruder, aber Erbgenoß des Boleslaus, 
mit welchem er 1242 — 1248 zugleich das Breslauſche be: 
ſeſſen Hätte, wenn er nicht minorenn und in feinen Studien 
abweſend geweſen wäre. Als er aus dem geiſtlichen Stande 
zurücktrat und ſein Erbtheil verlangte, hatte Boleslaus ſchon 
das Liegnitziſche eingetauſcht und Konrad konnte daher nur 
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einen Theil dieſes Fürſtenthums, das Glogauſche, ſich zueig⸗ 
nen. Es iſt daher ſchon darum dieſe Nachricht für eine 
Namensverwechſelung zu halten. Daß Konrad aber der 
Stadt Breslauſches Recht gegeben und ſie mit einer Mauer, 
auf welcher zwei Bewaffnete neben einander hätten gehen 
können, mit Wall, Graben und Parchen umgeben habe, bez 
weiſt vollends die Unrichtigkeit derſelben. Denn in der noch 
erhaltenen Urkunde der Ausſetzung auf deutſches Recht vom 
Jahr 1250 giebt Heinrich III. ihr Neumärkiſches Recht und 
verſpricht die Beſeſtigung derſelben innerhalb der nächſten 
zwei Jahre. 

Die einzigen urkundlich ſicheren Erwähnungen unſerer 
Stadt vor ihrer Ausſetzung auf deutſches Recht ſind aus den 
Jahren 1235 und 1241. Die erſte findet ſich in einem 
Briefe Heinrichs J. (datum Breslau 1235), in welchem den 
Römern (walloniſchen Koloniſten) in Würben bei Ohlau 
Freiheit von polniſchen Abgaben verliehen wird, nur ſoll auf 
jede Hufe jährlich 1 Scheffel Weizen und 1 Scheffel Hafer 
(das Herzogskorn) an den Hof des Fürſten gezinſet und an 
feinen Rentmeiſter (Claviger) in Viſokeberg abgeführt werden. 
Viſokeberg iſt der polniſche Name unferer Stadt, wyſoki hoch, 
breg, brzeg Ufer, daher heißt die Stadt in den aͤlteſten Ur 
kunden ſtets civitas in alta ripa und ſelbſt in deutſcher 
Umbiegung noch zum Briege. Hier wird alſo zuerſt ein 
fürſtlicher Nentmeifter oder Steuereinnehmer in Brieg er 
wähnt; auch 1320 kommt ein ſolcher vor, aber von einem 
Caſtellan iſt nie die Rede. Der Caſtellan war in Riczen. 
Die zweite Urkunde iſt von Heinrich II. aus dem Jahre 1241 
vom 12. März, in welcher er bei Einweihung der Kirche in 
Löwenberg die von ſeinem Vater geſchehene Dotirung der⸗ 
ſelben beſtätigt und iſt ausgeſtellt in dem Schloſſe zu Brieg 
(de castro in alta ripa); alſo ein fürſtliches Schloß mit 
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einem Rentmeiſter war hier ſchon vor Gründung der deut: 
ſchen Stadt. 

Ob ſich bei dem Schloſſe ein polniſches Städtchen be— 
funden habe, darüber giebt es keine Nachrichten. Von Be— 
deutung wird es ſchwerlich geweſen ſein, da es bei dem Zuge 
der Mongolen gar nicht erwähnt wird. Aus den Beſtim⸗ 
mungen der Ausſetzungsurkunde läßt ſich nur auf Fi⸗ 
ſcherei und Viehzucht als Erwerbsmittel ſchließen, denn das 
polniſche Städtchen Brieg, wenn eins vorhanden war, hatte 
keinen Landbeſitz, die umliegenden Dörfer wurden ihm erſt 
bei der Umſetzung auf deutſches Recht zugetheilt. Auf der 
Stelle, wo die deutſche Stadt gegründet wurde, ſtanden 
zwei nahe an einander liegende Dörfer Briegiſchdorf und 
Malkowitz. Jenes gehörte dem Fürſten und hieß in der 
nächſten Zeit nach Gründung der Stadt Altbrieg (antiqua 
Brega), fpäter Bregensis villa; dieſes war im Beſitz der 
Brüder vom heiligen Geiſt und mußte vom Herzog erſt er: 
worben werden. 

An der Oder längs des hohen Ufers hinter dem Schloſſe 
mag eine Anzahl Fiſcherhütten geſtanden haben; wenigſtens 
hat ſich eine Ueberlieferung unter den Fiſchern erhalten, daß 
ihre Wohnungen anfangs hinter dem Schloſſe bis an die 
Rathauer Mühlen geſtanden haben und als ein untrüglicher 
Beweis ihres Alters kann die Verpflichtung der Fiſcher zur 
Bewachung des Schloſſes (die polniſche Stroza) angeſehen 
werden. Das Schloß mit einer Fiſchergaſſe, ein Ort Brieg, 
ſpäter Alt Brieg oder das briegiſche Dorf genannt, und das 
Dorf Malkowitz (Rathau) ſtanden alſo erweislich damals auf 
Stadtgrunde. Das Diarium von Brieg ſetzt zwar an die 
Stelle der Stadt einen ungeheuren Eichenwald, wovon die 
Pilze auf der Nikolaikirche noch Wahrzeichen wären. Daß 
das jenfeitige Ufer von Schreibendorf an mit Eichenwald 
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bedeckt war, iſt gewiß, von einem Walde dieſſeits, auf deſſen 
Stelle die Stadt angelegt ſei, weiß die Stiftungsurkunde 
nichts. 

In dieſer Stiftungsurkunde ſagt Herzog Heinrich III.: 
er habe mit beiſtimmendem Rathe der Landſchaft und Vor⸗ 
bedacht der erfahrenen Männer ſeine Stadt auf dem hohen 
Ufer drei Männern, Heinrich von Reichenbach, Schultheiß, 
Gerkin von Goldberg und Orthlif nach deutſchem Rechte 
wie Neumarkt auszuſetzen übertragen. Wer ſich zum Bür⸗ 
ger meldet, ſoll ſechs Jahre Abgabenfreiheit haben und Frei⸗ 
heit von Kriegsdienſt, wenn nicht etwa Gefahr für das ganze 
Land eintritt. Die Unternehmer erhalten die ſechſte Hof: 
ſtätte mit dem jährlichen Zins frei und den dritten Pfennig 
der Gerichtsgefälle, die übrigen zwei Drittel erhält der Fürſt. 
Die Einwohner haben freie Fiſcherei in der Oder, eine Meile 
auf- und eine Meile abwärts. Holz zum Häuſerbau mögen 
ſie fällen, wo ſie es finden. Auf der linken Oderſeite haben 
ſie die niedere Jagd auf Haſen; auf beiden Seiten des 
Fluſſes erhalt die Stadt ſechs große Hufen Viehweide. Wäh⸗ 
rend der ſechs Freijahre dürfen die Bürger ihre Waaren ohne 
Zoll durch des Herzogs Land führen. Der Pole oder jeder 
ſreie Mann, welches Landes er ſei, der ſeinen Wohnſitz hier 
hat, muß ſich deutſches Recht gefallen laſſen, ohne Ausnah— 
me irgend eines Falles oder widerſetzlichen Uebermuthes. Von 
den Schenken zahlt die Stadt dem Herzoge jährlich 20 Mark; 
in der Stadt hat der Herzog zehn Fleiſchbänke zu ſeinem 
Nutzen, die übrigen der Richter und andere Bürger, denen 
er ſie verliehen hat. Der Herzog bewilligt den Bürgern 
innerhalb der beſtimmten Waſſergränze Mühlen zu bauen, ſo 
viele fie vermögen. Die Brot- und Schuhbänke gehören zur 
Erbvogtei. Die Bürger dürfen einen jährlichen Markt hal⸗ 
ten nach Aller Gutdünken (6. Dezember an St. Nikolai). 
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Innerhalb einer Meile ſoll keine Schenke angelegt werden, 
durch welche ihnen die ertheilte Freiheit verkürzt würde. Alle 
Dörfer innerhalb der Meile ſollen ihr Recht von der Stadt 
nehmen. Zur Vermeidung größerer Gefahren und um die 
Wuth gottloſer Feinde abzuwehren, verſpricht der Herzog mit 
Gottes Hilſe die Stadt innerhalb zweier Jahre zu befeſtigen. 
Da unter den Unternehmern Zerwürfniſſe entſtanden ſind, 
einige geſtorben, einige, durch Noth gedrängt, das Geld füt 
ihren Antheil an der Stadteinrichtung zurück erhalten haben, 
der letzte der Unternehmer, Orthlif, unterthänig um die Erlaub- 
niß gebeten hat, ſein Erbe verkaufen zu dürfen u. als Käufer 
den Konrad, genannt Nyza, geſtellt hat, fo erlaubt der Her— 
zog dieſem, deſſen Anhänglichkeit er allen andern bei weitem 
vorzieht, das genannte Erbe zu kaufen und für ſich und 
ſeine Erben frei und in Frieden beſtändig zu beſitzen, indem er 
ihm noch den Zins vom Kuttelhofe und zwei Badeſtuben 
erblich zuſagt. Als Zeugen ſind unterſchrieben: Graf Mrotszko, 
Graf Albertus mit dem Bart, Graf Jaxa, Graf Johannes 
v. Wirbna, Johannes Oſſina, Graf Pribico, Boguslaus der 
Junge, Herr Konrad Protonotarius, Herr Konrad der Schenk, 
Herr Herrmann Pfarrer in Schweidnitz und alle Brüder 
von Michelau. Am Feſte der Menſchwerdung des Herrn 
(Weihnachten) 1250. Gegeben zu Vrankenberch durch Wal⸗ 
ther unſern Schreiber. 

Mit dieſer wichtigſten Urkunde über die Gründung der 
deutſchen Stadt iſt ein Brief deſſelben Herzogs vom Jahre 
1251 (Kloſe Briefe über Breslau 1, 489) zu verbinden, in 
welchem er ſagt: „Wegen Ausſetzung der Stadt Brieg und 
der anliegenden Dörfer, welche er der Stadt frei zu machen 
verſprochen habe, ſei ein Tauſch mit dem Dorfe Malkowitz, 
welches der Stadt ganz nahe gelegen und den Brüdern vom 
heiligen Geiſt in Breslau gehörig ſei, unvermeidlich gewor⸗ 
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den. Weil er dieſes Dorfes nicht entbehren könne, habe er 
den Brüdern aus Furcht vor Gottes Gericht, um am jüng⸗ 
ſten Tage nicht darum angeklagt zu werden, zum Erſatze 
dafür Zambowice gegeben.“ Das Dorf Sambowiß, welches 
der Herzog zum Erſatz für Malkowitz gab, liegt zwei Mei⸗ 
len von Breslau bei Kattern und gehört noch heut dem 
Hoſpital zum heiligen Geiſt in Breslau. 

Dies ſind die beiden vorhandenen Urkunden über die 
Gründung der deutſchen Stadt Brieg. Sie enthalten nur 
wenige Grundſtriche, aber ſo dürftig ihre Beſtimmungen ſind, 
ſind ſie doch ſehr lehrreich. Es geht daraus hervor, daß der 
erſte Verſuch durch Uneinigkeit der drei Unternehmer mißs 
lungen, daß dieſelben theils geſtorben, theils verarmt waren. 
Ohne Zweifel war noch ein älterer Stiftungsbrief vorhanden, 
welchen Heinrich III. den drei erſten Unternehmern ausgeſtellt 
hatte. Wie lange vorher dieſe erſte Ausſetzung etwa Statt 
gefunden haben kann, läßt ſich aus den Worten der Urkunde 
mit ziemlicher Beſtimmtheit folgern Heinrich II. ſagt, er 
ſelbſt (nicht fein Vater oder Bruder) habe feine Stadt zum 
Briege den drei Unternehmern auszuſetzen übertragen, er bes 
ſaß aber das Herzogthum erſt ſeit 1248. Die vorliegende 
Stiftungsurkunde iſt nur eine Erneuerung und bezieht ſich 
auf den vom Herzog beſtätigten Verkauf der Erbvogtei an 
Konrad, genannt Nyza, welchem außer dem Zins von der 
ſechſten Hofſtätte, dem dritten Pfennig, den Fleiſch-, Brot: 
und Schuhbänken noch der Zins vom Schlachthofe und zwei 
Badeſtuben zugeſagt werden. Dagegen ſchweigt der Brief 
über den Landbeſitz, welcher der Stadt ſogleich bei der erſten 
Ausſetzung verliehen worden war. Es muß auffallen, daß 
gar nichts von Ackerhufen erwähnt wird, da doch jede 
irgend bedeutende Stadt damals mit Acker verſehen wurde, 
So ſind z. B. Liegnitz, Goldberg, Oels jede mit hundert 
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Hufen, Grottkau mit 67 und fünf Hufen Weide, Kreuzburg 
mit 50 ausgeſetzt worden. Sollte Brieg nur die ſechs gro: 
ßen Hufen Viehweide erhalten haben, welche in unſerer Ur⸗ 
kunde genannt ſind? Aber wir wiſſen aus einem Briefe, 
welchen Boleslaus 64 Jahre nachher (1314) beſtätigte, weil 
er ihn richtig befunden habe, daß die Stadt von der erſten 
Stiftung an beſeſſen hat die Dörfer Rattay mit allem Her⸗ 
zogsrechte, Briegiſchdorf mit allem Herzogsrechte und einem 
Pferdedienſt auf der Scholtiſei, Schüſſelndorf u. Schreibendorf 
mit allem Herzogsrecht u. je einem Roßdienſt auf der Scholtiſei, 
auf Paulau 3 Mark Zins u. einen Roßdienſt auf der Schol- 
tifei, auf Garbendorf 1 Mark Zins. Rechnet man die Feld— 
marken dieſer Dörfer zuſammen, ſo werden ungefähr 100 Hufen 
herauskommen. Ob dieſe der Stadt geſchenkten Dörfer ſchon 
früher auf deutſches Recht geſetzt waren, oder es erſt damals 
wurden, läßt ſich nicht beſtimmen. Alle außer Malkowitz (Rathau) 
ſcheinen vorher dem Fürſten eigenthümlich zugehört zu haben. 
Er hat ſich auch auf Schüſſelndorf, Schreibendorf Rechte 
vorbehalten, die hier nicht genannt ſind, denn die Hälfte von 
Schüſſelndorf und einen Zins von 3 Mark auf Garben- 
dorf hat Heinrich IV. 1288 an das Stift zum heiligen Kreuz 
in Breslau vergeben, die Stadt Brieg hat immer nur die 
eine Hälfte von Schüſſelndorf beſeſſen, und Schreibendorf, 
was ſchon bisher an das Hoſpital in Malkowitz gezinſt hatte, 
iſt 1274 von Heinrich IV. noch einmal an feinen Hofſchnei⸗ 
der verſchenkt worden. 

Die Viehweide hatte ſich der Fürſt bei der erſten Aus⸗ 
ſetzung vielleicht vorbehalten; jetzt ſchenkte er ſie der Stadt, 
behielt ſich aber die Einkünfte von zehn Fleiſchbänken vor. 
Denn ein nicht unbedeutender Viehſtand mochte auf den 
ausgedehnten Auen von je hier gehalten worden ſein. Die 
Stadt erhielt ſechs große Huſen Weide, auf beiden Seiten 
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des Fluſſes. Der größte Theil lag jenſeits, von Abrahams 
garten bis Garbendorf und von der Oder bis Schreibendorf; 
vieſſeits hatte die Stadt nur die Galgenaue und die Rathauer 
Aue, welche letztere aber von Anfang an, fo viel bekannt, 
zum Dorfe Rathau gehört hat. Das alte Stadtgebiet reichte 
alſo eine Viertelmeile aufwärts und abwärts auf beiden 
Seiten der Oder, aufwärts bis zum Einfluß des Paulauer 
Waſſers, abwärts bis zum Einfluß des Sau- oder Rüſter⸗ 
grabens und auf dem rechten Ufer von Abrahamsgarten bis 
Garbendorf, ehe Abrahamsgarten und Roßgarten wieder an 
den Fürſten abgetreten wurden; nach der Landſeite reichte 
es dieſſeits bis wenig über den Saugraben, jenſeits bis 
Schreibendorf, Im Mittelpunkte dieſes Umkreiſes war die 
Stadt erbaut worden. 

Zu dieſem urſprünglichen Beſitz ift noch unter Heinrich III. 
1264 den 18. Auguſt auf Bitten der Bürger die Verlei⸗ 
hung mit dem Leubuſcher Walde gekommen von dem 
Wege, der nach Namslau geht, auf der andern Seite bis 
an das Dorf und vom Eſchöplowitzer Felde bis zum Dorſe 
Michelwitz und an den Weg, der aus der Stadt durch Leu⸗ 
buſch nach Mangſchütz geht und wie man vom Wege ſelbſt 
nach Namslau geht zum großen Wege oder der Landſtraße 
mit allen Nutzungen, Holz, Weide, Jagd und Honigbeuten 
zu ewigem Beſitze ohne alle Dienſte zum Nutzen der Bürger. 
Graf Dezcho Unterſchenk (subpincerna) hat den Wald um: 
gangen und aufgezeichnet. Als Zeugen ſind unterſchrieben 
Johannes von Wirbna, Dezcho, Eberhard und Simon Ma— 
giſter, Walther ꝛc. Beſtätigt iſt die Urkunde durch Heinrich V. 
und Boleslaus III. 1328. 

An die Stelle des polniſchen Städtchens, Burgfleckens 
oder Dorfes Viſokebreg trat alſo die deutſche Stadt zum 
Briege (eivitas seu oppidum in alta ripa, eivitas Bre- 
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gensis), Bisher hatte es in dieſem Theile des Breslauſchen 
Fürſtenthums zwar ſchon deutſche Dörfer, aber noch keine 
deutſche Stadt gegeben. In demſelben Jahre 1250 erhielt 
auch Biſchof Thomas vom Herzoge die Erlaubniß, ſein 
Dorf Wanſen (Wanzow) zu einer deutſchen Stadt auszu— 
ſetzen, es ſollte in keiner Beziehung ſchlechter ſein als die 
Märkte des Herzogs. Dieſer behielt ſich nur den Durch— 
gangszoll und den dritten Theil der Gerichtsgefälle von der 
oberen Gerichtsbarkeit vor. Die übrigen Städte des nach— 
herigen Fürſtenthums Brieg find ſpäter, aber doch in dem— 
ſelben Jahrhundert auf deutſches Recht geſetzt worden: Con— 
ſtadt 1261, Grottkau 1268, Kreuzburg 1274, Nimptſch 1282, 
Ohlau und Strehlen beide unter Heinrich IV. zwiſchen 
1266 — 1290. 

Wo die bürgerliche Bevölkerung herkam, läßt ſich nicht 
mit Beſtimmtheit angeben. Von zweien der Unternehmer 
(Heinrich von Reichenbach und Gerkin von Goldberg) wird 
in der Stiftungsurkunde die Heimath genannt. Dieſe waren 
Deutſche aus früher gegründeten deutſchen Städten in Schle— 
ſien. Ob aber die Anſiedler ebenfalls vorzüglich aus Gold— 
berg und Reichenbach und aus ſchleſiſchen Städten oder aus 
andern deutſchen Ländern herangezogen wurden, iſt nicht be— 
kannt. Verſagt wurde indeß das Bürgerrecht auch den 
Polen nicht, ſobald ſie ſich dem deutſchen Geſetz unterwarfen. 
Die vielen polniſchen Namen unter den alten Bürgerfamis 
lien laſſen vermuthen, daß viele Polen das Bürgerrecht er— 
warben, nach deutſchem Recht lebten, die deutſche Sprache 
annahmen und bis auf einzelne polniſche Sitten vollkommen 
germaniſirt wurden. Wenn es in der Urkunde heißt: Der 
Pole oder jeder Freie, weß Landes er fei, welcher feinen 
Wohnſitz hier hat, muß ſich deutſches Recht gefallen laſſen 
ohne Ausnahme irgend eines Falles oder widerſetzlichen Ueber— 
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muthes, ſo bezieht ſich dies ſeitens der Polen wohl vorzüg⸗ 
lich auf den Stolz polniſcher Adligen, welche den deutſchen 
Bürger für geringer hielten und gegen das Geſetz der An: 
kömmlinge ſich ſträubten. Der deutſche Bürger ließ ſich die 
willkührliche Herrſchaft der polniſchen Großen nicht gefallen, 
der Fürſt felbft gab feine unbeſchränkte Herrſchaft auf, ges 
wann aber dafür an Einkünften. Einwohner anderer Ab⸗ 
kunft hat Brieg nicht gehabt; Galliei (Welſche) kommen 
zwar in Jankau und Würben, einzelne auch in der Umge— 
bung des Fürſten vor, aber nicht in der Stadt. Juden haben 
zwar früh, aber auch nur in ſehr geringer Zahl und nur 
durch beſondere Bewilligung des Fürſten in der Stadt gelebt. 

Der Fürſt zog von der Stadt den Häuſerzins außer 
von der ſechſten Hofſtätte, zwei Drittel der Gerichtsgefälle 
und behielt ſich zehn Fleiſchbänke vor. Daß die übrigen 
Fleiſchbänke ſowie die Brot- und Schuhbänke dem Vogte 
überlaſſen wurden, kann, wenn man nicht eine ungewöhn⸗ 
liche Freigebigkeit annehmen will, als Beweis gelten, daß 
hier Alles erſt im Entſtehen war und nicht etwa nur ein 
ſchon bedeutender Ort auf deutſches Recht geſetzt wurde. 
Denn ſonſt würde wohl die Zahl der vorhandenen Brot⸗ 
bänke angegeben ſein und der Fürſt ſich die Einkünfte von 
einigen vorbehalten haben. Die Einkömmlichkeit, welche 
Braugerechtigkeit und Schankrecht innerhalb der Meile ſchon 
damals hatten, geht aus dem jährlichen Zins von 20 Mark 
hervor, welchen der Fürſt darauf legte. Daß den Anzüglern 
erlaubt wurde, zum Häuſerbau Holz zu fällen, wo ſie es 
fänden, zeigt den Ueberfluß an Waldung, die faſt werthlos 
war und daß die Stadt anfangs nur aus Holzbauten beſtand. 
Doch haben die Bürger ſchon nach vierzehn Jahren ſich ein 
eigenes Stück Wald erbeten. Die Subſiſtenzmittel der Stadt 
beſtanden alſo, außer den vom Fürſten geſchenkten Ackerhufen, 
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Dörfern, Auen, Fiſchereien, vorzüglich in den Urbaren, wovon 
ausdrücklich genannt werden: Mühlenrecht, Schank- und Brau⸗ 
gerechtigkeit innerhalb der Meile, Fleiſcher-, Bäcker-, Schuh⸗ 
macherbänke, Marktrecht. Da dieſe Rechte erſt verliehen 
wurden, ſo kann man ſchließen, was der Ort früher geweſen. 
Das polniſche Brieg beſaß keine Dörfer, hatte keinen Erb⸗ 
vogt, keine Gemeinde mit eigener Gerichtsbarkeit. Hand⸗ 
werker gab es natürlich ſchon vor Gründung der deutſchen 
Stadt, aber ſie waren leibeigene Leute. Auf Gewerbthätig— 
keit, Handel und Wandel wurden jetzt die deutſchen Städte 
gegründet und ſind durch den Fleiß der Bürger zu Wohl⸗ 
ſtand und einer Achtung gebietenden Stellung gekommen. 
Als Mittelpunkte deutſcher Geſittung haben fie die Germa— 
niſirung des Landes erſt für immer geſichert. 

Jurisdiction. „Alle Dörfer innerhalb der Meile 
ſollen ihr Recht von der Stadt nehmen,“ heißt es im Stif⸗ 
tungsbriefe, aber dieſe Beſtimmung ſcheint nie wörtlich aus⸗ 
geführt worden zu ſein. Die Dörfer, welche Stadteigenthum 
wurden, Briegiſchdorf, Rathau, Schreibendorf, die Hälfte von 
Schüſſelndorf haben natürlich auch unter ſtädtiſcher Juris— 
diction geſtanden, aber die anderen Dörfer, fürſtlichen oder 
Privateigenthumes wie Briefen, Hermsdorf, Michelwitz, Neus 
dorf haben, ſo viel bekannt, ihr Recht nie von der Stadt 
genommen, ſondern von ihren Herrſchaften oder vom Hof— 
und Landrichter. Dieſe Beſtimmung iſt alſo nicht zur Aus⸗ 
führung gekommen. 

Parochie und Kirchenweſen. Ueber die kirchlichen 
Verhältniſſe der neuen Stadt iſt in der Stiftungsurkunde 
nichts geſagt; entweder ſind ſie unverändert geblieben oder 
durch andere Abkommen mit der Geiſtlichkeit geändert wor— 
den. Leider iſt keine Urkunde über die Kirchen der Stadt 
aus dem dreizehnten Jahrhundert erhalten, nur aus drei 
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zufällig erwähnten Umſtänden läßt ſich ein Schluß machen. 

Die Brüder vom heiligen Geiſt in Malkowitz, welche 
ihr Dorf 1251 an den Fürſten verkauften, hatten dort eine 
Marienkirche und Hoſpital. Wie lange dieſe ſchon beſtanden, 
läßt ſich nicht beſtimmen; da indeß das erſte Hoſpital zum 
heiligen Geiſt in Breslau 1214 von Heinrich 1. gegründet 
wurde, ſo können ſie nicht wohl älter ſein. Die Kirche war 
wohl nicht bloß Hoſpitalkirche, ſondern hatte zur Parochie 
das Dorf Malkowitz. — In der Stadt wird (Bisthumsur— 
kunden bei Stenzel 187) unterm Jahr 1285 ein Convent 
der Minoriten erwähnt, welcher ſich während der Streitigkei⸗ 
ten Heinrichs IV. mit Biſchof Thomas zugleich mit ſieben 
andern Minoritenklöſtern des Breslauer Sprengels von der 
polniſchen Provinz trennte und an die ſächſiſche anſchloß. 
Die dritte Nachricht iſt der Titel *) einer Urkunde bei Böhme, 
Abſtattung der Herzoginn Louiſe 156, und betrifft die Pfarr— 
kirche. Das Dorf Minken hatte ehemals zur Kirche von 
Brieg gehört und 1283 wurden Briegiſchdorf und Rathau 
dafür eingetauſcht. Dieſes Eigenthum kann ſich wohl nur 
auf kirchliche Einkünfte, etwa Decem und Widmuth beziehen, 
da Briegiſchdorf und Rathau ſeit 1250 der Stadt zugehör⸗ 
ten. Vielleicht heißt es fo viel als, für Loslaſſung von 
Minken erhielt die Brieger Kirche den Zehnten in Briegiſch— 
dorf und Rathau ſo wie die in Briegiſchdorf zur Kirche ge— 
hörende Widmuth von drei Hufen und Gärten vor dem Op- 
pelnſchen und Mollwitzer Thor. Doch bleibt das nur eine 


„) Der Titel lautet: Permutationis instrumentum villae Min- 
kenau ad proprietatem ecclesiae de Brega olim pertinen- 
tis cum duabus villis Bregae contiguis seu vieinis quarum 
ung Rathayka, altera antiqua Brega nuncupatur, factae 
ab Henrico duce Silesiae et domino Vratislaviae 1283, 
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muthmaßliche Deutung dieſer dunklen Nachricht. Auch hat 
die Kirche zu Brieg noch bis 1573 ihre Anſprüche auf den 
Decem in Minken feftgehalten, 

Ganz entblößt ſind wir von Nachrichten über Erbau— 
ung der Pfarrkirche zu St. Nikolai. Gewiß hatte Brieg 
lange vorher, ehe es eine deutſche Stadt wurde, alſo vor 
1250 eine Pfarrkirche. Ehrhardt in ſeiner Presbyterologie 
läßt ſie aus dem elften Jahrhundert ſtammen und bei dem 
Einfall der Böhmen 1094 bereits vorhanden ſein, aber ohne 
irgend eine weitere Begründung. Das jetzige Gebäude iſt 
urkundlich erſt zwiſchen 1370 — 1416 entſtanden. Nach 
Luca fol Heinrich der Feiſte 1287 den Grund zur Nikolai⸗ 
kirche gelegt haben, aber 1287 war dieſer Fürſt noch nicht 
Herr von Breslau, ſondern wurde es erſt 1290 und auf 
keinen Fall könnte dies die erſte hieſige Kirche geweſen ſein, 
da unter Heinrich IV. (alſo 1266 — 1290) ſchon Pfarrer, 
Schulmeiſter, Glöckner, ganze und halbe Geläute erwähnt 
werden. Für die Jahre 1281 — 1290 iſt ſogar der Name 
des Pfarrers bekannt, er hieß Bernhard von Kamenz, war 
Kanzler des Herzogs und wurde 1287 zugleich mit ihm mit 
dem Banne belegt. Es kommt dazu, daß die umliegenden 
Dörfer nie Kirchen gehabt haben, ſondern fo weit die Kunde 
zurückreicht, ſtets in die Stadtkirche eingepfarrt waren. Daß 
der Dezem von Minken hierher gezahlt wurde, in Briegiſch— 
dorf drei Hufen Acker zur Kirche gehörten, der Kanzler des 
Herzogs Pfarrer war, kann als Andeutung für die Einträg⸗ 
lichkeit der Stelle gelten. Die Zeit der erſten Erbauung 
bleibt alſo ungewiß; gewiß aber war fie wie alle älteften 
Kirchen von Holz und die Gemeinde war polniſch. Seit⸗ 
dem Stadt und umliegende Dörfer auf deutſches Recht aus: 
geſetzt wurden, ſind zu ihr eingepfarrt Paulau, Briegiſchdorf, 
Schüſſelndorf, Hermsdorf, Rathau, Schreibendorf. Die Pa- 
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rochie war alſo von Anfang an weiter als der Grundbeſitz 
der Stadt; ob ſie dieſen Umfang ſchon in der polniſchen 
Zeit hatte, iſt ungewiß. Daß die Kirche am äußerſten Ende 
der Stadt nahe am Thore ſteht, kann auffallen, aber wahr⸗ 
ſcheinlich war das ihre alte Lage vor Erbauung der Stadt, 
als ſie noch Pfarrkirche von Alt Brieg oder Briegiſchdorf 
war oder ſie ſollte wenigſtens bei Erbauung der Stadt dem⸗ 
ſelben möglichſt nahe liegen. 

Plan und Lage der Stadt. In den erſten ſechszig 
Jahren ihres Beſtehens war die deutſche Stadt Brieg noch 
nicht Reſidenz des Fürſten, ſondern eine Provinzialſtadt des 
Breslauſchen Herzogthums. Doch befand ſich ein fürſtliches 
Schloß hier. Eine Befeſtigung war 1250 noch nicht vor⸗ 
handen, der Herzog verſpricht ſie in zwei Jahren mit einer 
Mauer zu umziehen. Ueberhaupt rührt der ganze Stadt 
plan nach Markt, Straßen, Thoren erſt von der deutfchen 
Ausſetzung her. Dieſer Plan iſt bei allen damals in Schle⸗ 
ſien von Deutſchen angelegten Städten ziemlich derſelbe; 
im Mittelpunkt ein viereckiger Marktplatz, auf welchem das 
Rathhaus und die Vogtei, allenfalls die Brot- und Schuh⸗ 
bänke, Kaufkammern ꝛc. erbaut wurden; vom Markte aus 
in grader Richtung die Gaſſen nach den Thoren. Der Um⸗ 
fang der Stadt iſt von Anfang an ſo weit genommen wor⸗ 
den wie er heut iſt, denn von einer Vergrößerung derſelben 
iſt nie die Rede, aber ſie war bis Anfang des 16. Ihrh. 
ſchlecht bevölkert. Brieg iſt anfangs wie Breslau mit 5 Thoren 
angelegt worden: Oderthor, Frauenthor (jetzt Breslauer), 
Mollwitzer, Briegiſches, Oppelnſches Thor. Außerdem führ⸗ 
ten zwei Pforten, die Polniſche und die Mühlpforte nach 
der Oder, eine dritte die Gerberpforte iſt erſt im 16. Ihrh. 
durchgebrochen worden. Auch dieſe älteſten Thornamen ent⸗ 
halten Hindeutungen auf den früheren Zuſtand. Das Oder⸗ 
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thor führte zur Brücke über den Fluß, welche ohne Zweifel 
älter als die deutſche Stadt war, denn ſie war zur Benu⸗ 
tzung der Aue vom Schloß aus nöthig. Das Frauen- oder 
Marienthor hieß fo von der Marienkirche (ad sanctam vir— 
ginem) unmittelbar vor demſelben, damals zu Malkowitz 
gehörig. Die Kirche war alſo älter als die Stadt, da das 
Thor nach ihr benannt wurde. Die übrigen Thore ſind 
ebenfalls nach benachbarten, ältern Ortſchaften benannt; die 
Namen Oppelnfches, Mollwitzer, Briegiſches Thor beweiſen, 
daß Oppeln, Mollwitz, Briegiſchdorf älter als die Stadt 
ſind; für Briegiſchdorf geht dies auch aus der Bezeichnung 
mit Alt Brieg hervor. Es war der alte Ort, der jetzt neben 
der neuen Stadt als das Briegiſche Dorf fortdauerte. Die 
Stadtgrenze gegen die beiden anſtoßenden Dörfer wurde auf 
beiden Seiten durch die ſogenannte Mittelgaſſe in Rathau 
und Briegiſchdorf gezogen; da hörten die Vorſtädte auf und 
begannen die Dörfer. Die Feldfluren aber von Briegiſch⸗ 
dorf und Rathau reichten bis nahe an den Stadtgraben und 
trafen ſich auf dem Rain, welcher zwiſchen Mollwitzer und 
Breslauer Thor etwa in gleicher Linie mit der Hund⸗ (jeßt 
Friedrichs-) Gaſſe hinter der Mollwitzer Vorſtadt nach Herms⸗ 
dorf führt. Bis dahin reichte die alte Parochie von Malko⸗ 
witz, fpäter die der Hedwigskirche. 

Daß der erſte Verſuch zur Gründung der Stadt un⸗ 
glücklich ausgefallen war, konnte nur in ungünſtigen Zeit— 
verhältniſſen oder in den perſönlichen Umſtänden der Unter 
nehmer ſeinen Grund haben. Denn die Lage der Stadt 
war die günſtigſte, welche in dieſem Theile des Herzogthums 
gefunden werden konnte. Sie genoß die Vortheile des Stro⸗ 
mes ohne den Nachtheilen der Ueberſchwemmung ausgeſetzt 
zu fein, Fruchtbares Getreideland umgab fie auf dem lin- 
ken Ufer, das rechte hatte Viehweide und Wald im Ueberfluß. 
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Endlich wäre noch über die in der Stiftungsurkunde 
unterſchriebenen Zeugen eine Bemerkung zu machen. Eine 
ſo wichtige Handlung wie die Gründung einer neuen Stadt 
unternahm der Fürſt nicht ohne Beirath der Landſtände, wie 
überhaupt eine Unbeſchränktheit im neueren Sinne trotz häu— 
figer Willkürlichkeiten den damaligen Fürſten fremd war. Zu 
allen Landes angelegenheiten wurde der Beirath der 
Großen und der Hofleute erfordert, nur mochte die Auswahl 
derſelben von ihm abhängen. Unter unſerer Urkunde ſind 
als Zeugen mehrere Caſtellane oder Burggrafen unterſchrie— 
ben, die auch ſonſt in Urkunden dieſer Zeit häufig vorkom⸗ 
men. Graf Mrotzko war Caſtellan von Ritzen, Graf Jaxa 
Caſtellan von Nimptſch, ſpäter von Breslau; ebenſo ſind 
Graf Albert mit dem Barte und Graf Johann von Wür— 
ben (1255 Caſtellan in Ritzen) häufig genannte Perſonen. 
Daß der Pfarrer von Schweidnitz mit unterzeichnet iſt, darf 
nicht verwundern, Schweidnitz gehörte damals noch zum 
Breslauſchen Herzogthum. Wer aber iſt unter den Brüdern 
von Michelau zu verſtehen? Michelau gehörte damals der 
Familie Pogrell und man könnte an die gräflichen Brüder 
von Pogrell denken, aber dieſe würden in der Reihe ſchwer⸗ 
lich hinter dem Pfarrer von Schweidnitz ſtehen und es iſt 
ungewöhnlich, Adlige ohne ihren Titel zu nennen. Der Aus: 
druck, alle Brüder von Michelau, deutet auf einen geiſtlichen 
Orden. Nun war das Kloſter Kamenz als Auguſtiner Prop⸗ 
ſtei von der Familie Pogrell gegründet, aber die Auguſtiner 
waren unregelmäßigen Lebens wegen vom Biſchof mit päpſt⸗ 
licher Bewilligung 1248 durch Ciſtercienſer erſetzt worden. 
Ein Vincenz von Pogrell war damals Abt der Auguſtiner 
auf dem Sande und überließ 1249 dem Biſchof die Prop⸗ 
ſtei. Dieſelbe beſaß auch den Zehnten in Michelau und 
hatte wahrſcheinlich den Gottesdienſt zu verſehen; vielleicht 
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daß die Einkünfte von hier noch zurückgehalten wurden und 
die vertriebenen Auguſtiner hier lebten. Einige Zeit ſpäter 
1276 haben die Grafen Januſch, Stephan und Simon ge— 
nannt von Michelau und Graf Bogus genannt von Pogrell 
die Kirche zu Michelau ſammt zugehörigen Aeckern, Dezimen 
und Patronatsrechten dem Stifte Kamenz oder den nunmeh— 
rigen Ciſtercienſern übergeben zur Ehre Chriſti und der hei— 
ligen Jungfrau. Der Abt von Kamenz ſollte in Michelau 
zwei fromme Mönche und einen Weltprieſter für den Ge— 
meindegottesdienſt halten. Der Brief über dieſes Abkommen 
wurde 1276 beim Begräbniß des Grafen Buzwoy von Mi— 
chelau unterzeichnet vom Abte zu Heinrichau, mehreren Rit⸗ 
tern und dem damaligen Pfarrer zu Michelau Rudengerus, 
welcher in die Anordnung willigte. — Der Stiſtungsbrief 
von Brieg aber iſt ausgefertigt zu Vrankenberg, welches 
ebenfalls zu Kamenz gehörte, eine Meile von Frankenſtein; 
heute ein Dorf, ehemals auf Stadtrecht geſetzt. 

So viel iſt über den deutſchen Urſprung der Stadt und 
ihre Ausſetzung auf deutſches Recht bekannt. Der Fürſt des 
Landes Heinrich III., welcher zum Erbgenoß feinen jüngern 
Bruder Wladislaus hatte, hat in den letzten Jahren ſeiner 
Regierung das Land mit ihm getheilt, (wie Boleslaus mit 
Konrad) aber die Theilung iſt wegen frühen Ablebens Hein⸗ 
richs ohne Folgen geweſen. Der Chroniſt ſagt, die Kriegs: 
leute hätten dem Wladislaus angehangen und Heinrich ver— 
giftet + 5. Dezember 1266; er war bei feinem Tode fünf 
und vierzig Jahr alt und empfahl dem Bruder ſeinen damals 
17jährigen Sohn Heinrich IV. zum Erben in ihrem beider 
ſeitigen Lande. Wladislaus, damals Erzbiſchof von Salz— 
burg, begab ſich nach Breslau; einige vornehme Bürger 
führten mit ihm die Vormundſchaft und ſammelten einen 
Schatz. Als 1267 der Breslauer Biſchof Wins 1. ftarb, 
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behauptete Wladislaus auch das Breslauer Bisthum gegen 
den vom Capitel gewählten Nachfolger Thomas II., und 
vereinigte alſo die geiſtliche und weltliche Gewalt in einer 
Hand, der biſchöfliche Zehnten wurde von ihm, wie im Lieg⸗ 
nitziſchen vom Herzoge, an ſich genommen. In dieſe Zeit 
fällt die feierliche Erhebung der heiligen Hedwig 1268 zu 
Trebnitz. Indeß auch Wladislaus ſtarb ſchon 1270 zu 
Breslau 43 Jahr alt, ebenfalls vergiftet, wie der Chroniſt 
ſagt, und die ganze Hälfte Niederſchleſiens mit der Haupt: 
ſtadt Breslau fiel an den jungen Heinrich IV. Ja er kaufte 
auch Kroſſen, Greifenſtein, Pirezin (2), welche an den Erz⸗ 
biſchof von Magdeburg verpfändet waren, für 10000 Fl. 
zurück (1276), um ſie nicht von Schleſien abkommen zu 
laſſen. 


Heinrich IV. 12701290. 

Die Familiengeſchichte der ſchleſiſchen Piaſten iſt in 
dieſer Zeit ein Gewebe gewaltthätiger Erbſtreitigkeiten und 
gegenſeitiger Treuloſigkeit; keiner gönnt dem andern das 
Seine; daran ſcheinen ſie nicht gedacht zu haben, daß das 
Bedürfniß fremden Schutzes und Verluſt ihrer Selbſtſtändig⸗ 
keit nothwendig daraus folgen müſſe. Ueber die Vermehrung 
und Zunahme des Breslauſchen Antheil erwachte der Neid 
des Oheims Boleslaus II. von Neuem, er trachtete danach, 
den jungen Neffen in ſeine Gewalt zu bekommen. Einige 
Barone, welche wegen der Vergiftung Heinrichs III. ſich von 
dem Sohne nichts Gutes verſahen, waren ihm behilflich und 
am 18. Februar 1277 wurde der junge Fürſt in Jeltſch bei 
Ohlau aus dem Bette entführt und nach dem Schloſſe Lähn 
gebracht, wo er in hartem Gefängniß gehalten wurde. In 
Breslau, welches damals ein aufblühender Ort war und 
ſich unter Vater und Sohn wohlbefunden hatte, wurde ſo⸗ 
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gleich eine Regentſchaft aus einigen redlichen Bürgern ge— 
bildet. Denn daß die Vormundſchaft noch beſtanden habe 
und der Fürſt, wie ihn der Chroniſt nennt, Knabe (puer) 
geweſen ſei, iſt unrichtig; wenn er bei ſeinem Tode 1290 
41 Jahr alt war, fo war er jetzt 27. Die Regentſchaft 
und die Krlegsleute verſetzten Kroſſen um 4000 M. an den 
Markgrafen von Brandenburg, damit er an Boleslaus keine 
Hilfe leiſte, erbaten ſich Hllſe von den verwandten Fürſten 
zu Glogau, Oppeln, Poſen und Krakau. Boleslaus dage— 
gen ſammelte deutſches Kriegsvolk aus Meiſſen, Sachſen, 
Baiern, Schwaben und ſiel ins Breslauſche. Er traf die 
Breslauer mit den Hilfstruppen von Glogau und Poſen bei 
dem Schloſſe Stolz, drei Viertelmeilen von Frankenſtein, 
und lieferte ihnen am Tage Georg den 24. April 1277 
ein blutiges Treffen, in welchem auf beiden Seiten viele 
blieben. Er ſelbſt floh aus der Schlacht mit einem einzigen 
Begleiter, aber ſein Sohn Heinrich der Feiſte behauptete das 
Feld. In dieſer Bedrängniß war nur durch auswärtige 
Vermittelung auf Rettung zu hoffen, die ſchleſiſchen Fürſten 
ſo wie die Poſener waren mit geſchlagen, der Großfürſt in 
Krakau hatte immer noch mit den Tataren zu kämpfen. 
Der mächtigſte Nachbarfürſt war damals Ottokar von Böh⸗ 
men (12631278), mit deſſen Familie die Breslauer Her: 
zöge ſeit der Großmutter unſeres Herzogs, Anna, in freund⸗ 
ſchaftlichem Vernehmen und in einer Art Verbindung, wenn 
auch nicht grade Lehnsnexus, ſtanden. Vom Jahre 1266, 
wahrſcheinlich gleich nach dem Tode des Vaters, iſt ein Brief 
von Heinrich IV. an Ottokar vorhanden, in welchem er alle 
feine Schritte nach der reifen Einſicht deſſelben zu lenken und 
ſich von niemand anderem mit dem Ritterſchwerdt umgürten 
zu laſſen, ja ſeinen Hoſſtaat in dieſelben Stoffe und Kleider 
wie der König den ſeinigen zu kleiden a An dieſen 
0 


84 Erſtes Buch. Zweiter Abſchnltt. 


damals mächtigſten, nach der deutſchen Kaiſerkrone fire: 
benden Fürſten, wandte die Regentſchaft ſich. Zwar hatte 
auch der neuerwählte römiſche König Rudolph von Habs— 
burg 1276 mit Heinrich IV. Unterhandlungen eingeleitet, 
aber ſeine Macht war noch zu wenig befeſtigt, ſeine Entfer— 
nung zu groß. Ottokar erließ alsbald eine dringende Aufs 
forderung an Boleslaus, wenn etwa der junge Fürſt durch 
jugendliche Unbeſonnenheit ſich ſein Mißfallen zugezogen 
habe, doch gefälligft verhüten zu wollen, daß Land und Gü— 
ter deſſelben beläftigt würden. Zugleich ſchickte er Unter⸗ 
händler und ließ für ihn und ſeinen Sohn Heinrich den 
Feiſten frei Geleit ausſtellen nach Prag, Grätz (bei Troppau) 
und überall hin in ſeinem Reiche. Ob Boleslaus an den 
böhmiſchen Hof gekommen, iſt nicht bekannt, aber ein Waf—⸗ 
fenſtillſtand für die drei niederſchleſiſchen Herzogthümer iſt 
abgeſchloſſen worden. Während deſſelben ſollte keine neue 
Feſtung errichtet werden, die vorhandenen aber zu verſtärken 
erlaubt ſein. Gerichtsverhandlungen ſollten ungeſtört ſein, 
die Zeugen aus einem in den andern Landestheil ſich ſtellen. 
Dieſem Waffenftillftande folgte Ende 1277 oder Anfang 1278 
der Friede zu Glatz, durch welchen Heinrich IV. frei wurde, 
aber an Boleslaus als Erſatz für die Anſprüche an des 
Erzbiſchofs Wladislaus Erbe Striegau, Neumarkt, Stroppen 
und das wieder eingelöſte Greifenberg, Pirczin, Goswins⸗ 
dorf (Gießmannsdorf) abtrat. König Ottokar erhielt für 
ſeine Vermittelung die Grafſchaft Glatz auf Lebenszeit. Durch 
dieſen Frieden wurde alſo das Fürſtenthum Liegnitz durch 
einen Landſtrich an der Oſtſeite mit den Orten Striegau, 
Neumarkt, Stroppen erweitert, im Weſten wurde es durch 
den Beſitz der eingelöſten Orte Grenznachbar der Lauſitz. 
Unſer Herzog Heinrich IV. iſt noch in demſelben Jahre 
mit Ottokar zu Felde gezogen und war in der Schlacht auf 
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dem Marchfelde wenigſtens als Zuſchauer gegenwärtig, in 
welcher Ottokar Reich und Leben verlor. Dem unmündigen 
Sohne des Königs, Wenzel, blieb nur Böhmen und Mähren 
unter Vormundſchaft des Markgrafen Otto des Langen von 
Brandenburg. Die Grafſchaft Glatz, welche bei Ottokars 
Tode wieder an Heinrich IV zurückfallen ſollte, hat Rudolph 
von Habsburg 1278 dem Großfürſt von Polen zugetheilt, 
nach deſſen Tode fie 1280 wieder an Breslau gefallen iſt. 
Heinrich IV. verheirathete ſich mit Mechthildis der Tochter 
Otto des Langen von Brandenburg, welcher 1278 — 1283 
Regent in Böhmen war. Auch Boleslaus von Liegnitz ſtarb 
1278. Von ſeinen drei Söhnen folgte ihm Bernhard ſchon 
1285 nach, die beiden anderen, Heinrich der Feiſte und Bolko 
erhielten, jener Liegnitz und Jauer, dieſer Löwenberg, waren 
alſo im Vergleich mit Heinrich von Breslau wenig begü— 
terte Fürſten. 

Dieſer Heinrich von Breslau betrieb, nachdem er aus 
der Gefangenſchaft frei geworden war und 1280 Glatz wie⸗ 
der gewonnen hatte, weitausſehende Pläne. Zunächſt vergalt 
er ſeinen Anverwandten, was ihm ſelbſt widerfahren war. 
Er lud feine Vettern auf den Sonntag Septuageſimä (9. 
Februar) 1281 zu einem Gaſtmale auf das Schloß Baricz. 
Es fanden ſich ein Heinrich von Liegnitz, Heinrich III. von 
Glogau, Primislaus von Poſen, welche gegen Gaſt- und 
Völkerrecht hier gefangen genommen und nach Breslau in 
abgeſondertes Gewahrſam gebracht wurden. Zwar machte 
der Großherzog Leſtko von Krakau einen Zug ins Breslau⸗ 
ſche, um ſie zu befreien, aber die Stadt war damals ſchon 
feſt, er zog unverrichteter Sache davon; die Gefangenen 
mußten ſich zu einem Vergleiche bequemen, der Herzog von 
Poſen das Wielunſche zwiſchen der Prosna und Wartha an 
Heinrich abtreten und die beiden Vettern von Liegnitz und 
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Glogau das Verſprechen der Heeresfolge, jeder mit 30 Pfers 
den gegen alle Feinde, leiſten und ſich aller Rache zu ent⸗ 
halten. Der Herzog von Breslau erlangte dadurch eine 
Art Oberherrſchaft oder das Recht eines Großherzogs von 
Schleſien. Damit nicht zufrieden, unterhielt er Einverſtänd⸗ 
niffe mit polniſchen Baronen, welche ihm Kaliſch überliefer⸗ 
ten, für deſſen Rückgabe er Obolok mit dem Diſtrikte em⸗ 
pfing. 

Zu derſelben Zeit hatte er langwierige Streitigkeiten 
mit dem Bifchofe Thomas II. über entzogene Zehnten, Ges 
ſchoß und Steuern von geiſtlichen Gütern. Die Entſcheidung 
eines päpſtlichen Legaten 1282 nahm Heinrich nicht an, den 
Bann, mit welchem ihn der Biſchof belegte, achtete er nicht, 
ſondern bemächtigte ſich der biſchöflichen Burgen Ottmachau 
und Edelſtein, verjagte alle Geiſtlichen, die ſich des Gottes— 
dienſtes weigerten, aus dem Lande; der Bifchof ſelbſt flüche 
tete nach Ratibor unter den Schutz der oberſchleſiſchen Her⸗ 
zöge. Die deutſchen Minoriten in Breslau, Neiße, Brieg, 
Namslau ic. wurden vom Caminer Biſchofe mit Ablaß vers 
ſehen, um den Gottesdienſt zu halten. Der Biſchof forderte 
die übrigen Fürſten auf, den Gebannten zu meiden, ferner 
alle deutſchen Bauern zu entfernen und das Land wieder 
zu polniſchem Rechte auszuthun, aber er war nicht im Stande 
dieſe Forderungen durchzuſetzen, ja er ſelbſt wurde von Hein: 
rich in Ratibor eingeſchloſſen und belagert 1287. Um ſich 
nicht den Wechſelfällen einer Flucht aus dem Bisthum aus— 
zuſetzen, warf er ſich eines Tages nach reiflicher Ueberlegung 
mit ſeinen Domherren in den Ornat und zog hinaus zum 
Lager des Fürſten, um ſich in ſeine Gewalt zu überliefern. 
Der Herzog war überraſcht, eilte ihm entgegen, warf ſich 
in der erſten Rührung vor ihm nieder, ſie umarmten ſich 
und gaben einander in der nahen Kirche zu St. Nikolaus 
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den Friedenskuß. Die Kirche erhielt alle Beſitzungen, Ein: 
künfte und Freiheiten zurück, nur in acht Fällen behielt ſich 
der Fürſt das Recht vor, ein Hilfsgeld von derſelben zu 
fordern: wenn 1. er ſelbſt, oder 2. feine Söhne, 3. feine 
Töchter ſich verheiratheten, 4. wenn er eine zum Herzog⸗ 
thum Breslau gehörige Stadt mit Geld löſen müſſe, 5. 
wenn er ſelbſt, oder 6. feine Söhne mit dem Kriegsgürtel 
umgürtet würden, 7. wenn er in einem Vertheidigungskriege 
gefangen würde und nur mit Geld gelöſt werden könne und 
8. wenn Feinde ins Land brächen, in welchem Falle auch 
Mannſchaſt von den biſchöflichen Unterthanen geſtellt werden 
ſolle. Bei Reiſen des Herzogs ſollen die Güter des Bis⸗ 
thums verpflichtet ſein, Herberge und Unterhalt zu gewäh— 
ren. Der Bann wurde aufgehoben, Heinrich erhielt ſeitdem 
den Beinamen, der Rechtſchaffene, Biederbe (Probus), Zur 
Genugthuung für alle feine Sünden fundirte und dotirte er 
am 3. Januar 1288 das Collegiatſtift zum heiligen Kreuz 
in Breslau, wobei alle Anhänger beider Parteien als Zeugen 
zugegen waren. Bei dieſer Gelegenheit umgürtete er ſeine 
beiden Vettern Heinrich von Liegnitz und Bolko von Schweid⸗ 
nitz mit dem Ritterſchwert. 

In demſelben Jahre wurde er in Krakau ſogar zum 
Großfürſten gewählt und ließ ſich dort die Huldigung leiften, 
Aber feine Ernennung fand Widerſtand und er ſuchte ſich 
mit Heeresmacht gegen die polniſchen Fürſten zu behaupten. 
Da er ſelbſt in Breslau krank lag, ſo ließ er den Krieg 
durch ſeinen Neffen Heinrich von Liegnitz führen, welcher, 
obgleich drei Mal von den Polen geſchlagen 1289, doch mit 
Hilfe der Deutſchen in Krakau dieſe Stadt wieder beſetzte 
und die Huldigung für den Oheim erneuen ließ. 

Diefer war unterdeß 1290 den 23. Juni in Breslau, 
wie es heißt, vergiftet von einem Arzte, welcher Gelder unter— 
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ſchlagen hatte, in ſeinen beſten Jahren geſtorben. Auf dem 
Sterbebette ertheilte er dem Bisthum das große Privilegium, 
daß alle Beſitzungen deſſelben völlige Freiheit von allen 
Laſten des deutſchen und polniſchen Rechtes haben ſollten 
und verzichtete für ſich und ſeine Nachkommen auf alle Ge— 
richtsbarkeit und das Herzogsrecht. Da er keine Leibeser⸗ 
ben hinterließ, ſo hatte er in einem Teſtamente über ſein 
Fürſtenthum zu Gunſten Heinrichs III. von Glogau ver: 
fügt. Erbberechtigt waren beide überlebende Linien in Nie— 
derſchleſien. Nun waren aus der Glogauſchen Linie außer 
Heinrich III. noch Konrad von Steinau, aus der Liegnitz⸗ 
ſchen Heinrich und Bolko übrig. Bolko war früher 1286 
von dem verſtorbenen Fürſten mit Schweidnitz bedacht wor⸗ 
den, aber Konrad von Steinau und Heinrich von Liegnitz, 
der doch grade damals für ihn den Krieg in Polen führte, 
gingen leer aus; Krakau und Sendomir hatte er dem Her— 
zoge von Großpolen, Glatz an Böhmen vermacht, damit 
der König von Böhmen den nunmehrigen Herzog von Bres⸗ 
lau Heinrich III. von Glogau ſchützen ſolle. Dieſer als der 
Univerſalerbe ſollte an den Schweſterſohn des Verſtorbenen, 
den Landgrafen Friedrich von Thüringen (der noch 1305 in 
Breslau lebte), das Kroſſenſche geben, der hinterbliebenen 
Wittwe des Verſtorbenen, Mechthildis, das Namslauſche ein— 
räumen und jährlich 400 Mark als Leibgedinge zahlen, die 
Schulden berichtigen und alle beweglichen und unbeweglichen 
Güter, die der Herzog je an ſich gezogen, den rechtmäßigen 
Beſitzern wiedergeben. Das übrige baare Vermögen ſiel 
theils an die Geiſtlichen, theils an die Wittwe, theils an 
arme Leute. Die Wittwe Mechthildis ging zu ihrem Vater 
nach Brandenburg zurück und iſt in Lehnin begraben, 

In dieſem Teſtamente ſind manche Punkte ſchwer zu 
erklären. Welchen Grund hatte Heinrich zur Bevorzugung 
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des Glogauſchen Herzogs? Wenn es richtig iſt, daß er mit 
Böhmen ſchon in Erbverbrüderung geſtanden, wie konnte 
er dann noch rechtskräftig über ſein Herzogthum teſtiren und 
dem Könige von Böhmen nur Glatz zutheilen mit der Ver— 
pflichtung, Heinrich von Glogau zu ſchützen? Bei Sommers— 
berg (Urk. 122 — 124) befinden ſich drei Briefe des römis 
ſchen Königs Rudolph, zu Erfurt 1290 ausgeſtellt, in wel— 
chen die Erbfolge im Breslauſchen Fürſtenthume dem König 
Wenzel beſtätigt wird. Sind dieſe echt, woher kam es 
dann, daß ſich König Wenzel um den Erbſtreit, welcher über 
Breslau entſtand, gar nicht kümmerte, ſondern die beiden 
Vettern Heinrich von Glogau und Heinrich von Liegnitz, 
welche beide ihm zur Erbſchaft unberechtigt erſcheinen muß— 
ten, ihre Sache allein ausmachen ließ? Hielten ihn die Ver— 
hältniſſe in Polen ab, wo er Ausſicht auf den Thron hatte? 
Hagek ſagt zum Jahr 1327: durch der Böhmen Unacht— 
ſamkeit iſt der Vetter des Verſtorbenen, Heinrich der Dicke, 
in das Herzogthum Breslau unordentlicher Weiſe einge 
ſchritten. 

Der zum Erben beſtimmte Heinrich von Glogau war 
in Breslau nicht beliebt, er galt für ſtreitſüchtig und ſein 
Wort für unzuverläßig. Er kam ſogleich nach dem Todes— 
fall nach Breslau und blieb daſelbſt, bis Heinrich von Lieg— 
nitz aus Krakau mit dem Heere anlangte, bei deſſem Ein— 
zuge er durch ein anderes Thor die Stadt verließ. Hein— 
rich von Liegnitz, von feiner Größe und Beleibtheit gewöhn— 
lich der dicke Herzog genannt, liebte den Frieden, ſtand im 
Rufe der Wahrhaftigkeit und Ehrenhaftigkeit und ihn, wel 
cher als der Sohn des älteren Oheims auch der nächſt Be— 
rechtigte war, wählten daher Adel und Bürgerſchaft von 
Breslau einſtimmig zu ihrem Fürſten und huldigten ihm. 
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Er heißt Heinrich IV. von Liegnitz, von Breslau war er 
der fünfte dieſes Namens. 

Die Stadt Brieg unter Heinrich IV. Aus 
der Regierung Heinrichs IV. haben ſich im Rathsarchiv vier 
Briefe erhalten, worunter drei vom Jahre 1274. Im erſten 
vom Sonntag Lätare ſagt der Herzog: Der Vogt Wilhelm 
habe mit feiner Bewilligung zum Heil feiner Seele für Res 
paratur ber Brücke über der Oder alle Schuhbänke in der 
Stadt mit allen Nutzungen und Zinſen aus denſelben der 
Bürgergemeinde geſchenkt und habe außerdem alle Gerichts— 
gefälle, die beim Eide genommen werden (Eidpfennig), für 
immer erlaſſen. — Die Schuhbänke hatten der Stiftungs⸗ 
urkunde nach dem Erbvogt gehört, der Zins von den Schuh— 
bänken zur Unterhaltung des Dammes zwiſchen Michelwitz 
und Leubuſch bis zur Oderwize, noch heut der Schuſter— 
damm genannt, iſt bis zur Ablöſung der Bankgerechtigkeit 
gezahlt worden; er betrug 3 Th. 4 gl. 9 pf. welche das 
Gewerk zu zahlen hatte. 

Der zweite Brief (III Calend. Aug.) erlaubt dem 
Stadtvogt Wilhelm wegen ſeiner Verdienſte und zum Nutzen 
der Stadt feinen Wald daſelbſt und das Erbgut, was ehe⸗ 
mals dem Hannemann gehörte, nach deutſchem Recht und 
mit kleinen Hufen auszuſetzen; alle Koloniſten ſollen auf 
zehn Jahre Abgabenfreiheit haben. Nach Ablauf der Frei- 
jahre entrichten ſie ſtatt aller Abgaben auf jede Hufe ein 
Vierdung Silber und ein Malter Dreikorn (Korn, Weizen, 
Hafer). Sie ſollen in Brieg ihr Erbe haben, damit ſie von 
den Früchten uns und unſerer Stadt dienen mögen. Wil- 
helm als Unternehmer und Schulze daſelbſt ſoll vier Hufen 
frei und den dritten Pfennig für ſich und ſeine Nachkommen 
haben. — Der Tradition nach iſt Schreibendorf mit dieſem 
Vorwerk und Wald gemeint und man muß annehmen, daß 
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es bis auf dieſe Zeit ein polniſcher Ort war. Mit dieſer 
Beſtimmung müſſen aber wohl Veränderungen vorgegangen 
fein, denn im dritten Briefe 1274 III Calend. Nov. (30. 
Oktober) verſchenkt der Herzog wegen treuer Dienſte und 
gemachter Auslagen das Dorf Schreibersdorf mit Zuſtim⸗ 
mung der Barone an Chunato, genannt Baranus der Jün— 
gere, den Hofſchneider, mit allen Nutzungen und Pertinen⸗ 
zien, ihm ſelbſt und allen feinen Nachkommen erblich zu bes 
ſitzen. 

Der vierte Brief iſt vom Jahre 1284. In demſelben 
giebt der Herzog dem Sandko, Johanns von Leubuſch Soh— 
ne, wegen getreuer Dienſte für ſein Streitroß, was auf 40 
Mark geſchätzt wird, von ſeinem Dorfe Dobrin (Döbern) 
zwei Huſen, die er von ſeiner Grenze in Leubuſch mag meſ— 
ſen laſſen mit allen Nutzungen. Ferner mag er die Sträu— 
che zum Acker gegen unſere Haide zu ausrotten und grü— 
nes Holz zum Bau ſeines Hauſes und zur Umzäunung 
feines Hofes fo wie dürres und liegendes Holz zum Bren— 
nen im herzoglichen Walde leſen, ſo viel er deſſen bedarf. 

Wichtiger als ſolche zufällig aufbewahrte Verleihungen 
iſt die Frage, wie iſt die Stadt allmählich herangewachſen, 
welche geſetzliche Ordnung hat ſich in dieſer neuen Gemein— 
ſchaft ausgebildet? Ueber die anfängliche Zahl der Hoſſtel⸗ 
len hat ſich keine Nachricht erhalten; es mochte aber wohl 
manches Jahr vergangen ſein, ehe der Umkreis der Stadt 
nur leidlich mit Häuſern beſetzt war. Noch im Anfang des 
ſechszehnten Jahrhunderts wird geklagt, daß die Stadt zwar 
umfangreich, aber ſchlecht beſetzt ſei. 

Ueber die innere Einrichtung der Bürgerſchaft würden 
wir ebenfalls ohne leitende Fingerzeige fein, wenn ſich nicht 
im Stadtarchiv zu Grottkau ein Brief von Boleslaus 3. 
(4324) erhalten hätte, in welchem er der Stadt Grottkau 


— 
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die Stadtrechte von Brieg verleiht. Er iſt in deutſcher 
Sprache und findet ſich bei Stenzel und Tſchoppe (XXV. 
b. 304). Darin ſagt Boleslaus: Seine getreuen Bürger 
zu dem Briege ſeien vor ihn gekommen und hätten ein 
Buch gewieſen, in welchem geſchrieben ſtänden alle Rechte, 
welche ihnen fein Vater Heinrich 5. von Breslau und Liege 
nitz nach dem Breslauer Stadtrecht verliehn und hätten um 
Beſtätigung derſelben gebeten. Er habe angeſehen die ge— 
treuen Dienſte, welche ihm ſeine Bürger manche Zeit ſeit— 
her williglich gethan und noch thun ſollten und daß auch 
fein Vater in das Buch habe ſchreiben laſſen, daß alle fei- 
ne Nachkommen den Bürgern dieſelben Rechte befeſtigen 
und beſtätigen ſollten; desgleichen wären auch die Bürger 
zu Grottkau mit derſelben Bitte gekommen. Er beſtätige 
daher beiden dieſe Rechte und habe feinem Schreiber Kon— 
rad von Zeſſow befohlen, ihnen alle die Rechte, wie ſie ſich 
im Buche geſchrieben fänden, unter ſeinem (des Herzogs) 
Inſiegel geſchrieben zu geben. Das Buch beginnt: Nach 
Gottes Geburt 1292: „Wir Herzog Heinrich, Herr von 
Breslau und Liegnitz bekennen, daß wir angeſehn haben 
willigen Dienſt unſerer getreuen Bürger und bedacht haben 
Frommen und Nutzen unſerer Stadt zu dem Briege und 
geben unſern Bürgern alle die Rechte, welche ſie bei un— 
ſers Vaters Heinrich zu Breslau Zeiten gehabt haben nach 
unſerer Stadt Rechte zu Breslau und was ſie dazu nach 
ihrem eigenen Sinne, der Stadt zu Ehren und ihnen ſelbſt 
zu Gute und zu Gemache erdichten und erdenken mögen; 
dieſe beſtätigen wir ihnen und befeſtigen dieſe Rechte und 
Geſetze alſo, daß keiner unſerer Nachkommen ſie in etwas 
brechen noch verrücken ſoll, ſondern fie ſollen ihnen dieſel⸗ 
ben Rechte befeſtigen und beſtätigen gleich wie wir.“ Hier 
haben wir alſo die Rechte, deren ſich die Stadt unter Heine 
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rich 4., welcher von 1270 — 1290 regiert hat, bediente. 
Ohne Zweifel ſind es dieſelben, welche von Gründung der 
Stadt an galten. Im Stiftungsbriefe heißt es zwar, daß 
dieſelbe auf Neumarktſches Recht ausgeſetzt ſei, aber die Stadt 
Neumarkt blieb nach dem Tatarenkriege gegen Breslau 
zurück und das deutſche Stadtrecht, früher von Neumarkt 
benannt, hieß daher ſpäter Breslauſches. Eine Mittheilung 
des Magdeburgiſchen Rechtes, was Breslau 1261 erhielt, 
von Breslau an Brieg hat erſt 1327 Statt gefunden. Hier 
haben wir es alſo mit den älteſten Stadtrechten zu thun, 
welche folgende ſechs und dreißig Sätze enthalten. No. 1 
iſt der oben angeführte Eingang. 2. Unſere Rathleute ſollen 
alle Rechte wie unſere Rathleute zu Breslau haben. 3. Sie 
mögen mit dem Pfarrer der Stadt einen Schulmeiſter und 
einen Glöckner kieſen alle Jahre und ſo oft binnen dem 
Jahre die Stadt ihrer bedarf. 4. Wenn der Glöckner einer 
Leiche mit allen Glocken läutet, darf er nicht mehr fordern 
als ein Quart, d. h. / Scot oder ½ Groſchen, läutet er 
aber mit drei oder zwei Glocken, ſo ſoll er ein halbes Quart 
und nicht mehr fordern. 5. Sie ſollen Gewalt haben, einen 
Büttel zu kieſen alle Jahre und ſo oft ſein die Stadt be— 
darf binnen dem Jahre. 6. Die Rathleute ſollen aus jedem 
Handwerk zwei Männer, wenn man ſie haben kann, oder 
wenigſtens einen ſchwören laſſen (geſchworene Handwerks⸗ 
meiſter), daß ſie helfen für die Stadt rathen. 7. Dieſelben 
ſollen mit Fleiße bewahren ihres Handwerks Gebrechen, d. 
h. ihr Handwerk vor Gebrechen bewahren, ſie ſollen auch 
kein Geſetz noch Recht unter ihnen machen ohne der Rath— 
leute Wiſſen. Wer dieſe Geſetze und die mit Wiſſen des 
Rathes gemachten bricht, der ſoll die Kur (Willkühr, Innungs— 
ſtrafe), die gemacht wird, verbüßen. Das Geld, was die 
Meiſter von ihm nehmen, ſollen ſie in drei Theile theilen, 
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zwei Theile für die Rathleute, den dritten Theil ſollen die 
Meiſter mit Wiſſen der Rathleute zu der Stadt Nutzen ver⸗ 
wenden oder zu ihrem Handwerk, wenn dazu Noth iſt. 8. 
Sie haben Gewalt zu richten über alle Gebrechen an Maas 
fen, Wein, Meth, Bier, über Gebrechen unrichtiger Wage 
an allerlei Dingen, die man mit der Wage mißt, außer an 
Gold und Silber, was der Fürſt ſelbſt richten will. 9. Sie 
ſollen richten Gebrechen an der Wache in der Stadt und an 
allem, was mit dem Scheffel gemeſſen werden mag, es ſei 
Korn, Weizen, Gerſte, Hafer, Mohn, Erbſen und Salz, wie 
es geheißen ſei. 10. Sie haben Gewalt zu wehren allem 
Verkauf, welcher der Stadt ſchädlich iſt. 11. Sie haben 
Gewalt zu wehren, daß kein Wirth einen Mann, er ſei Gaſt 
oder Bürger, höher ſpielen laſſe, es ſei im Weinkeller oder 
Bierhaufe, als er über dem Gürtel verpfänden mag, d. h. 
als ſein Mantel oder Oberkleid werth iſt. Man ſoll auch 
keinen Mann um des Spieles willen fahen. Wer die zwei 
Geſetze bricht, iſt der Stadt um eine Mark ſtraffällig und 
muß den Gefangenen laſſen. (In der Handfeſte von Schweid⸗ 
nitz 1328 heißt es: im Weinkeller darf man ſpielen bei Tage 
und bis zur Bürgerglocke; bei Bier und Meth iſt das Spiel 
verboten. Wer über die Zeit ſpielen läßt, ſoll der Stadt 
eine Mark geben. Wer einen Bürger, Gaſt, Bürgersſohn 
oder ihr Geſinde ſpielen läßt, der ſoll einen jeglichen nicht 
höher ſpielen laſſen als ihm gelobet oder als ſein Obergewand 
gelten mag. Wer darüber einen fängt oder feſtſetzt, ſoll 
nach Gutdünken der Rathleute und Bürger an die Stadt 
Strafe zahlen.) 12. Auch ſoll kein Zins oder Erbe inner⸗ 
halb der Stadtmauer von unſern Vögten an reiſige Leute, 
es ſeien Ritter oder Knechte, noch an begebne Leute (Or⸗ 
densleute), es ſeien Mönche oder Nonnen wider der Rath⸗ 
leute und der Stadtgemeinde Willen gereicht werden. 13. 
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Wer Zins oder eines Andern Erbe vor Gericht ſich retchen 
läßt und es verſchweigt, iſt der Stadt um eine Mark ſtraf⸗ 
fällig und muß das Erbe auflaſſen. 14. Welcher Mann 
eine Hochzeit für ſeine Kinder, Sohn oder Tochter, oder für 
andere Freunde ausrichtet, ſoll dreißig Schüſſeln haben und 
nicht mehr. Wer das bricht, iſt der Stadt um eine halbe 
Mark ſtraffällig. Zur Hochzeit gehören vier Spielleute, 
nicht mehr. Welchem Manne einer der Spielleute geſandt 
wird, der ſoll ihm nicht mehr als ein Scot (2 Groſchen) 
geben dem zu Ehren, welcher ihn gefandt hat. Eſſen ſoll 
zur Hochzeit niemand ſenden, ſondern wenn man gegeſſen 
hat, fol einer der Freunde des Bräutigams, der dazu gewählt 
wird, von jeder der dreißig Schüſſeln ein Loth nehmen und 
ſoll fie dem geben, der die Koft getragen hat. (In Schweid⸗ 
nitz haben Rath, Aelteſte und ganze Gemeinden 1379 eine 
Willkühr gemacht: Wer Hochzeit machen will, ſoll das thun 
von ſeinem Gelde und mag geben vier Gericht und ein Muß 
und nicht mehr und mag die Braut mit Kerzen leiten laſ— 
ſen zu der Kirche, aber die Kerzen ſollen in der Kirche blei— 
ben. Auch ſoll weder Frau noch Mann ſchicken oder bringen 
zu der Hochzeit und zur Braut. Auch wer jemand zu Hauſe 
bittet, ſoll nicht mehr geben denn vier Gerichte und ein Zu— 
muß bei Strafe von zehn Mark jedesmal). 15. Wer Erbe 
hat in den Dörfern, die mit der Stadt ſchoßen und dienen, 
ſoll innerhalb der Stadtmauer Erbe zeugen und haben und 
ſoll alle Bürgerrechte begehen wie ein anderer Bürger. (In 
dem von Breslau 1302 an Glogau verliehenen Rechtsweis⸗ 
thum heißt es 9 8: Wer Bürger zu Glogau iſt und kauft 
Dörfer, Vorwerke ꝛc. im Weichbild, dieſe Güter gehören in 
die Stadt, ſchoßen mit ihr, liegen zu Stadtrecht, die Befi- 
tzer derſelben ſollen Bürgerrecht in der Stadt haben und 
alles, was die Bürger zu Rechte haben. Dies Gut ſoll 
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man vor Erbrichtern der Stadt vor einer gehegten Bank in 
der Stadt Dinge auflaſſen und derſelbe Richter ſoll das 
Gut von der Stadt wegen reichen und einweiſen die, welche 
gekauft haben.) 16. Kein Mann, der des Gerichtes pflegt 
(Richter, Schöffe) innerhalb oder außerhalb der Stadt ſoll 
in der Stadt einen feilen Kretſcham haben. 17. Kein Bür— 
ger darf einen auswärtigen reiſigen Mann länger als eine 
Nacht behalten, er thue es denn mit Wiſſen der Rathleute. 
18. Ritter, Knechte, oder welcher Mann es ſei, den man 
nicht vor das Stadtgericht ziehen darf, ſollen von andern 
Bürgern nicht ins Haus zu Gaſte aufgenommen werden, 
bevor ſie ihren erſten Wirth bezahlt haben, es geſchehe denn 
mit deſſen Willen. 19. Wenn eine Magd oder ein Weib 
wider des Vaters oder der Mutter Willen einem Manne 
folgt, ſo verliert ſie ihr rechtes Erbtheil. Nimmt ein Mann 
eine mit Gewalt und wird ergriffen, ſo iſt er des höchſten 
Gerichtes ſchuldig. Entkommt er aber, ſo ſoll er in der 
Stadt keine Wohnung mehr und auch an ſeines Schwähers 
(Schwiegervaters) Gute oder Erbe keine Forderungen haben. 
Will aber der Schwäher dem Eidam und der Tochter irgend 
eine Hilfe thun, ſo verkaufe er in der Stadt was er hat und 
ziehe zu dem Eidam, wohin er wolle. 20. Weſſen Bier⸗ 
maaß zum dritten Male falſch befunden wird, dem ſoll man 
ſeinen Kretſcham auf ein ganzes Jahr legen. 21. Wer in 
der Stadt wohnen will, ſoll nicht mit Reiſigen und mit 
keinerlei Leuten reiten oder Gemeinſchaft haben, woraus der 
Stadt Unrath entſtehen könnte. Geht er nicht ab, wenn es 
ihm von den Rathleuten unterſagt wird, ſo ſoll er mit Weib 
und Kindern aus der Stadt fahren und keine Wohnung 
mehr darin haben. 22. Wenn ein Mann oder Weib zu 
Seelgeräthe (geiſtlichen Stiftungen, Meſſen ꝛc.) Zins oder 
Erbe giebt, denſelben Zins oder Erbe ſollen die nächſten 
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Freunde wieder an ſich bringen und löſen; wollen fie es 
nicht löſen, fo ſollen ihn die Rathleute mit der Stadt Pfen: 
nige löſen, damit er von der Stadt nicht entfremdet werde, 
23. Auch ſoll kein Seelgeräthe, von ſiechen Leuten gemacht, 
Kraft haben, es geſchehe denn vor zwei frommen Männern, 
denen man es glauben mag. (Im Magdeburger Recht von 
1261 $ 18: Mann und Frau im Siechbett dürfen nicht 
über drei Schillinge ohne der Erben Urlaub vergeben). 24. 
Welcher Mann in der Stadt Erbe hat, ſoll jährlich nur 
einen Erbzins geben zwiſchen St. Michael und St. Mar- 
tinstag. Iſt es aber ein ungeerbt Mann oder Weib, die— 
ſelben ſollen auch nicht mehr als einen Erbzins im Jahre 
geben. Wollte ſich zu der Zinszeit jemand entfremden von 
dem Markte, den ſoll man pfänden, ſobald man ihn findet, 
um ſo viel als man von ihm haben will. 28. Wird ein 
Haus bei Feuersgefahr abgebrochen, ſo ſoll zum Wiederauf— 
bau von der Stadt der vierte Pfennig zu Hilfe gegeben 
werden. Wird ein Haus über der Gaſſe abgebrochen, fo 
ſoll zum Bau der dritte Pfennig zu Hilfe gegeben werden, 
wenn das Feuer abgewendet wird. Geht aber das Feuer 
weiter, fo ift man in beiden Fällen nichts ſchuldig. 26. 
Bricht ein Feuer aus und es wird eher ausgeräumt als 
Feuer geſchrien, ſo zahlt der Wirth eine Mark Strafe; 
ſchreit er ſelbſt, ehe man herausträgt, fo iſt er frei. Ueber 
raſcht ihn das Feuer, ehe geräumt oder geſchrien wird, und 
entweicht der Wirth vor Furcht, ſo muß er Gnade ſuchen 
wie er mag bei der Stadt Rathleuten. 27. Der Stadt 
Rathleute mit den Aelteſten der Stadt, die, wenn fie befen: 
det werden und zu ihnen gehen der Stadt Nutzen zu beden— 
ken und nach ihrem beſten Sinnen zu Wege bringen, ſollen 
es nicht leiden, wenn ein anderer Bürger, der nicht dabei 
geweſen und nicht kommen wollte, obwohl er beſendet wurde, 
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ihren Beſchluß tadeln wollte, ſondern er ſoll es beßern (bi: 
ßen) der Stadt, wenn man es von ihm haben will. 28. 
Wenn irgend einer unter ihnen wegen deſſen, was mit Rathe 
der Aelteſten von den Rathleuten geredet und gemacht wird, 
oder wegen ſolcher Dinge, die ſonſt mit Rathe gemacht 
werden, von jemandem Vorwürfe erleidet, oder jemand gegen 
einen derſelben vor den andern Fehde haben wollte, ſo ſollen 
ſie zu Hilfe nehmen alle, die ſeit drei Jahren am Rathe 
geweſen und die jetzt Rathleute ſind, dazu alle Geſchworne 
und die in der Stadt Recht und Rath geben und nehmen, 
fo lange bis fie es zu Rechte bringen. 29. Wer zu Kam⸗ 
mern ſteht, giebt eine halbe Mark Zins jährlich und fol 
ſchoßen für zehn Mark und in jeder Kaufkammer foll einer 
allein ſtehen. Wollen zwei in einer Kammer ſtehen, fo geben 
beide Zins und jeder ſchoßt für zehn Mark. 30. Kein Woll⸗ 
weber ſoll ein Tuch inkrimen (einkrempen); wird er deß 
überwieſen, ſo zahlt er eine Mark an die Stadt. Auch ſoll 
ein Wollweber ein Tuch nicht mehr als fünf Leuten ver— 
kaufen und ſoll es ihnen auf der Geiſelbank meſſen. Thut 
er anders, ſo iſt er der Stadt um eine Mark ſtraffällig. 31. 
Alle Jahre zu Pfingften fol man einen neuen Rathmeiſter 
wählen. 32. Wer wider den Rath und die Rathleute thut, 
dem ſoll man ſein Handwerk einen Monden niederlegen. 33. 
Was vor einem vollen Rathe geſprochen und gelobt wird, 
ſoll Kraft haben gleich einem gehegten Dinge (gerichtlichem 
Eide). 34. Was Gebrechniß iſt an der Stadtmauer, an 
Planken, Zäunen, Graben, Schlägen, Wegen, Stegen, an 
allem, was in der Stadt Gebiete liegt, auch wenn es nicht 
genannt iſt, das ſollen die Rathleute richten und zu Wege 
bringen. 35. Wenn ein auswärtiger Gaſt einen Bürger in 
der Stadt um Geld verklagt, ſo ſoll der Bürger dem Gaſte 
zu Hand anworten. Bekennt er ſich zu ſeiner Schuld, ſo 
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ſoll er ihn bezahlen am dritten Tag mit des Richters Hilfe; 
läugnet er fie, fo fol er ihm das Landrecht thun am drit⸗ 
ten Tage. Wollte aber der Antworter (2) Umftände machen, 
den Gaſt oder den Bürger aufziehen, ſo ſollen die Vögte 
den Schöffen auf ihren Eid geben, daß fie dazugehen und 
ſehen, daß beide bei Rechte bleiben. 36. Wegen aller dieſer 
Dinge gebieten wir bei unſerer Huld, wer dieſen von uns 
beſtätigten Geſetzen ungehorſam, freveln wollte gegen die 
Rathleute, fo ſollen unſere Voͤgte in der Stadt mit Fleiß 
dazu helfen, daß es ſtreng gerichtet und der Stadt gebüßt 
werde nach der Rathleute Willen. 

Wie in der Stiftungsurkunde der Stadt die landes⸗ 
herrlichen Rechte, Verwaltung des Rechtes, die Zinſen von 
Bauſtellen, Gewerken, Zöllen, Münze ıc, ſeſtgeſetzt waren, 
ſo enthält dieſe urſprüngliche Handfeſte der Stadt die innere 
Einrichtung und Organiſation der Stadtgemeinde. Die Ver— 
waltung des Rechtes hatte der Fürſt an einen Erbvogt ver— 
kauft, der ſich natürlich auf deutſches Recht verſtehen mußte. 
Er ſitzt zu Gerichte im gehegten Dinge mit den Schöffen, 
welche das Recht finden und hat zugleich die Aufficht nach 
36, daß die Rechte der Stadtgemeinde nicht verletzt wer: 
den. In den erſten ſiebenzig Jahren der Stadt 12501320, 
ehe die Bürgerſchaft die Stadtvogtei an ſich kaufte, iſt alſo 
der Erbvogt die fürſtliche Schutzbehörde der Stadt. 

Die Verwaltung der ſtäͤdtiſchen Angelegenheiten, der 
Polizei und Kämmerei ſollten die Rathmanne haben, ſo wie 
die zu Breslau 8 2. Ob ſie ſogleich bei der Stiftung der 
Stadt und in welcher Anzahl oder erſt mit dem Heran— 
wachſen der Stadt gewählt wurden, iſt nicht zu erſehen. 
Die Zahl iſt in Breslau zu verſchiedenen Zeiten verſchieden 
geweſen 4 — 8 — 32, in Brieg waren außer dem Rath⸗ 
meiſter gewöhnlich fünf, wenigſtens von * von wel⸗ 
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chem Jahre das erſte Stadtbuch erhalten iſt. Alle Jahre 
zu Pfingſten § 31 fol ein neuer Rathmeiſter gewählt wer 
den; von wem, iſt nicht geſagt. Auch die Rathmanne wech: 
ſelten jährlich wie aus 28 hervorgeht. Wer die Rathmanne 
wählte, wird ebenfalls nicht geſagt. In Breslau wählte 
die Gemeinde und die Conſuln wählten aus ſich einen Rath— 
meiſter. In Schweidnitz wählten die abgehenden Rathleute 
ihre Nachfolger und dieſe ſchwuren, der Stadt in allen Din⸗ 
gen vorzuſtehen nach Treu und Gewiſſen. Auch die Schöf⸗ 
fen wurden dort von den Rathleuten gewählt und ſchwuren 
dem Erbvogt einen Eid, nach ihrem Gewiſſen Recht zu fins 
den und zu geben, Armen und Reichen. Ob das in Brieg 
ebenſo geweſen, ift zwar nicht zu erweiſen, aber wahrſchein— 
lich, da es auch in Breslau ſo war. § 27 und 28 ſichern 
die Rathleute vor Beleidigungen und Verfolgungen wegen 
abgegebener Meinungen, in 32 wird die Strafe auf Unge⸗ 
horſam gegen den Rath feſtgeſetzt') und nach 33 ſollen Ge⸗ 
lobungen vor dem Rathe gleiche Geltung wie vor Gericht 
haben. Beſchlüſſe der Rathleute lauten: Alle Briefe, die 
von unſerm Tiſche fallen (Rathsbeſchlüſſe), und aus unſerm 
gehegten Dinge (Schöffenſprüche) gegeben ſind, ſollen Kraft 
haben. Bei wichtigen Angelegenheiten z. B. Verkauf von 
Erbzinſen, Ertheilung von Privilegien werden die Schöffen 
und Handwerksmeiſter zu Rathe gezogen und im Eingange 
des Erlafjed namentlich aufgeführt.“ 


1) 1375 iſt gegen den Bäder Jano, der von feiner Brotbank aus 
den Rathsherrn gedroht hatte, ein Beſchluß gefaßt worden. 
Er wurde für diesmal in den Thurm geſetzt und ſollte kuͤnftig 
eine Mark zahlen, 


) Die ſtehende Formel iſt: Nos Consules maturo nostrorum 
ommiam seniorum, scabinorum ac singulorum operariorum 
magistrorum, videlicet pannicidarum, textorum, brasen- 
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Geſchäfte der Nathleute. Im Verein mit dem 
Pfarrer haben ſie einen Schulmeiſter und Glöckner zu wählen. 
Die Wahl des Pfarrers dagegen war, wenigſtens ſeit dem 14. 
Jahrhundert, bei den Johannitern, welche das Patronat der 
Pfarrkirche bis 1573 inne gehabt haben. Ebenſo ſteht den Rath— 
leuten die Wahl eines Rathsdieners (Büttels) zu. Die meiſten 
Beſtimmungen betreffen das Vermögen und polizeiliche An— 
ordnungen. 1. Vermögen. Die Bürger führen den jähr⸗ 
lichen Erbzins zwiſchen Michaelis und Martini ab. An 
Ritter und adlige Knechte, an Mönche und Nonnen, iſt un— 
terſagt 8 12 Zins oder Erbe zu vermachen. Nach § 22 
darf kein Zins oder Erbe zu Seelgeräth vermacht werden, 
die Freunde des Erblaſſers oder die Stadt ſollen es wieder 
kaufen; auch ſoll kein Seelgeräth von Kranken Kraft haben, 
es ſei denn vor zwei frommen Männern gelobt. 2. Po li— 
zeivorſchriften. Das Geſetz iſt ſehr darauf bedacht, 
Reibungen mit Rittern zu vermeiden; kein Bürger ſoll ohne 
Wiſſen der Rathleute einen auswärtigen Reiſigen länger als 
eine Nacht beherbergen. Ritter, Knechte oder ſonſtige Leute, 
die nicht vor das Stadtgericht gehören, dürfen nicht aufge— 
nommen werden, wenn ſie ſich nicht vorher mit dem erſten 
Wirthe abgefunden haben. Mit Reiſigen zu reiten oder Ge— 
meinſchaft zu haben, iſt den Bürgern bei Strafe der Ver— 
bannung unterſagt. Schuldklagen fremder Kläger gegen 
Bürger find $ 35 beſtimmt; das Verhalten bei Feuersgefahr 
25 und 26; gegen übertriebenen Aufwand bei Hochzeiten iſt 
14 gerichtet, es ſollen nicht über 30 Schüſſeln gegeben wer⸗ 
den. Mädchen, die ohne den Willen der Eltern heirathen, 


torum, carnificum, sutorum, pistorum, institorum et sarto- 
rum ceterorumque eivitatis Bregensis mechanicorum con- 
vilio. 


102 Erſtes Buch. Zweiter Abſchnitt. 


verlieren ihr Erbe. Auf Entführung ſteht Lebenöftrafe und 
wer eine entführte Tochter unterſtützt, wird mit Verbannung 
beſtraft. Die Rathleute haben die Auſſicht über Mauern, 
Graben, Wege, Zäune und über die Wache. Sie machen 
mit den geſchwornen Handwerksmeiſtern aus jedem Gewerke 
die Geſetze der Handwerksordnungen oder Gilden, ſie haben 
die Auſſicht über Maaß, Gewicht, über alles, was verkauft 
wird; falſches Biermaaß wird mit Entziehung der Schant: 
gerechtigkeit auf ein Jahr beſtraft. Die Tuchkaufleute wer⸗ 
den gegen den Einzelnverkauf der Wollweber geſchützt 29. 
30. Hohes Spiel iſt unterſagt. 

Nach dieſen Grundbeſtimmungen hat die Bürgerſchaft 
ſich eingerichtet, aber bei ſo einfachen Grundlagen mußten 
viele Punkte der Willkühr und Gewohnheit überlaſſen blei— 
ben. Die neuen Bürgerſchaſten wurden nicht ängſtlich be— 
vormundet; ihnen blieb, wenn fie ihre Verpflichtungen am 
die Fürſten entrichteten, das Recht unverkümmert, ihre eignen 
Angelegenheiten zu verwalten oder wie man damals ſagte, 
zu willkühren d. h. geſetzliche Anordnungen zu treffen, denn 
ſie mußten wohl am beſten wiſſen, was der Stadt fromme. 
Ohne lebendige Theilnahme der Gemeinde an den ſtädtiſchen 
Angelegenheiten würden die Städte nicht ſo kräftig gediehen 
ſein, zur Unmündigkeit in Verwaltung ihrer eignen Angele— 
genheiten ſind ſie erſt weit ſpäter, ſeit der Habsburgiſchen 
Herrſchaft, herabgedrückt worden. 


Heinrich IV. von Liegnitz, 
als Herzog von Breslau V. 1290 - 1296. 
Heinrich von Liegnitz war auf ungewöhnliche Weiſe 
durch Wahl der Stände in den Beſitz von Breslau gekom⸗ 
men; daher ſagt er in der Confirmation der Breslauer 
Stadtprivilegien, er habe das Herzogthum nächſt Gott durch 
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feine getreuen und geliebten Bürger und durch die vom Lande 
im Breslauſchen erlangt. Er beſtätigte alle Schenkungen, 
Rechte, Freiheiten; aus feinen, den Breslauern und Lieg— 
nitzern ertheilten, Privilegien leuchtet eine edle auf das Wohl— 
befinden der Unterthanen bedachte Geſinnung, aus ſeiner 
fonftigen Handlungsweiſe eine aus Gottesfurcht hervorgegan— 
gene Gerechtigkeit. Auch der Stadt Brieg hat er Privile— 
gien beſtätigt z. B. VII. Cal. Martii 1292 die Privilegien 
über den Leubuſcher Wald von 1264 und 1294, den Erlaß 
des Eidgeldes und der Schenkung der Schuhbänke von 1274. 

Durch Heinrich wurde alſo das Breslauſche und Lieg— 
nitziſche wieder vereinigt; ſein Bruder Bolko beſaß den Ge— 
birgsſtrich mit Löwenberg, hatte vom Breslauſchen Schweid⸗ 
nitz dazu erhalten und nannte ſich nach der Hauptburg Herr 
von Fürſtenberg. Es war vorauszuſehen, daß der Herzog 
von Glogau ſeinen Verluſt nicht ſo leicht verſchmerzen würde, 
Heinrich war auch zu Abtretungen bereit und wollte ihm 
vom Liegnitziſchen: Hainau, Bunzlau, Naumburg am Queis, 
Giesmannsdorf, vom Breslauſchen: Wartenberg, Auras, 
Trebnitz, Militſch, Sandewall überlaſſen. Aber damit war 
der Herzog von Glogau nicht befriedigt. Heinrich ſuchte ſich 
daher zunächſt ſeines eigenen Bruders Bolko zu verſichern. 
Derſelbe verſprach ihm gegen Abtretung von Jauer und 
Striegau, was ſeit 1278 zu Liegnitz gehört hatte, mit allen 
Kräften beizuſtehen. Aber er hielt ſein Verſprechen nicht, 
weil er im heimlichen Einverſtändniß mit Heinrich von Glo⸗ 
gau war. Als dieſer das Breslauſche nicht im offnen Kriege, 
ſondern durch Diebe, Räuber, nächtliche Brandſtifter beſchä⸗ 
digte, verweigerte Bolko unter dem Vorwand von Krankheit, 
Widerſetzlichkeit der Soldaten, übler Witterung die Hilfe 
und wurde durch eine neue Abtretung von Reichenbach, 
Frankenſtein, Strehlen zu größerer Bereitwilligkeit angefpornt. 
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Seine Zurückhaltung entſtand wahrſcheinlich aus Unzufries 
denheit, weil er ſich bei der Breslauer Erbſchaft für ebenſo 
zurückgeſetzt hielt als Heinrich von Glogau. 

Damals war alſo Niederſchleſien von Nord nach Süd 
in drei Abſchnitte getheilt. Das Glogauſche Fürſten— 
thum in ſeiner alten Ausdehnung war vermehrt worden 
mit Hainau, Bunzlau, Naumburg, Giesmannsdorf, mit 
Wartenberg, Auras, Trebnitz, Militſch, Sandewall. Das 
Breslauſche begriff die Ebene am Fuße des Gebirges 
längs der Oder mit Goldberg, Liegnitz, Neumarkt, Breslau, 
Brieg, Grottkau und jenſeit der Oder noch Oels, Namslau, 
Bernſtadt, Kreutzburg, Pitſchen, Conſtadt, Roſenberg. Das 
Fürſtenthum Schweidnitz unter Bolko umfaßte den 
Gebirgsſtrich mit Löwenberg, Hirſchberg, Jauer, Striegau, 
Schweidnitz, Strehlen Münſterberg, Frankenſtein, Reichen— 
bach. 

Heinrich von Glogau hatte ſich einige Zeit ſtill gehal— 
ten, ohne ſeine Pläne aufzugeben. Mit Gewalt vermochte 
er nichts durchzuſetzen, das Rauben und Plündern führte 
nicht zum Ziele, er ſuchte daher durch Liſt der Perfon des 
Herzogs von Breslau ſich zu bemächtigen. Dazu fand er 
an einem der adligen Dienſtleute deſſelben, Lutko, ein geeig— 
netes Werkzeug. 

Dieſer Lutko war der Sohn eines angeſehenen liegnitzer 
Vaſallen von Adel, Pakuslaus, welcher in dem geheimen 
Rathe des Herzogs geſeſſen und vor allen ſeine Liebe ge⸗ 
noſſen hatte. Derſelbe hatte in früherer Zeit, noch ehe 
Heinrich Herzog von Breslau wurde, aus Verſehen einen 
andern von Adel getödtet; die zahlreiche Freundſchaft des 
Getödteten drang mit Thränen und Ungeſtüm bei dem Für⸗ 
ſten auf Genugthuung. Heinrich verſprach ihnen Gerechtig⸗ 
keit. Während über den Mord verhandelt wurde, ftellte ſich 
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Pakuslaus mit mehreren Freunden voll Uebermuth ein. Der 
Fürſt fragte ihn ſanſtmüthig: hörſt du, weſſen dich dieſe 
Männer anklagen? Pakuslaus im Vertrauen auf ſeine Reich— 
thümer und Freunde erwiederte übermüthig: wohl höre ich 
es und leugne nicht, was ich gethan habe. Da rieth ihm 
der Fürſt, mit ſeinen Freunden ſich zu beſprechen und anders 
zu antworten, weil er ſonſt Gerechtigkeit würde üben müſſen. 
Pakuslaus trat mit den Freunden beiſeit, berieth ſich mit 
ihnen, was er den Gegnern, die um Gerechtigkeit ſchrien, 
antworten ſollte und bekannte mit größerer Anmaßung denn 
zuvor, er habe den Mord begangen. Der bekümmerte Her— 
zog verwies ihm nochmals die thörichte Antwort: überlege 
es dir zum dritten Male beſſer, ſonſt werde ich denen, die 
dich anklagen und Gerechtigkeit für ein ſo großes Verbrechen 
fordern, nicht hinderlich ſein. Alſo ſieh dich vor, antworte 
verſtändiger, ſonſt geſchieht, was muß. Aber Pakuslaus 
antwortete auch zum dritten Mal hochmüthig, ohne Furcht 
vor des Herzogs Urtheilſpruch. Da that dieſer den Aus— 
ſpruch: weil du nach ſo langer Ueberlegung das Verbrechen 
gethan zu haben geſtehſt, muß ich Gerechtigkeit üben. Damit 
ließ er ihn die Stufen hinabführen und mitten im Schloß⸗ 
bofe zu Liegnitz in aller Gegenwart den Kopf abſchlagen. 
Dieſer Pakuslaus hatte einen Sohn von achtzehn bis zwan— 
zig Jahren hinterlaſſen, Lutko mit Namen, der ſich ebenfalls 
im Dienſte des Fürſten befand. Er hatte mit angeſehen 
und angehört, was nach Rechtsgebrauch mit dem Vater ges 
ſchehen war, und klagte und weinte über denſelben. Die 
Räthe widerriethen dem Herzoge, den Jüngling in Dienſten 
zu behalten aus Furcht, er möchte des Vaters Tod rächen. 
Der Herzog nahm ihn daher in Gegenwart der Räthe und 
anderer angeſehener Männer beiſeit und ſagte zu ihm: du 
haſt geſehen, wie dein Vater ſein Leben verloren hat aus 
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eigner Schuld, indem er durch Anmaßung mich zwang, Ge⸗ 
rechtigkeit zu üben. Nun wähle, was du willſt, entweder 
trage des Vaters Tod mit Geduld und behalte nichts Arges 
im Herzen oder meide den Hof. Acht Wochen haſt du Be— 
denkzeit, überlege es mit den Freunden, dann ſage deinen 
Entſchluß. Nach acht Wochen kam der Jüngling mit ſeinen 
Freunden wieder, warf ſich auf die Kniee vor dem Fürſten 
und ſprach mit Thränen: ich habe geſehen und weiß, gnä— 
digſter Herr, daß mein Vater durch eigene Schuld ſein Leben 
verloren hat. Ich gelobe bei meiner Treue, meines Vaters 
nie weder mit Wort noch That zu gedenken, nur ſeid mir 
ein gnädiger Herr und ich will euch mit aufrichtiger Treue 
dienen. Der Fürſt hob ihn mit Thränen auf und ſagte: 
ich will dein Vater ſein und dir wohlthun, daß alle deine 
Freunde mir zu danken haben werben. Er machte ihn zu 
einem angeſehenen Manne am Hofe, berief ihn in ſeinen 
geheimen Rath, gab ihm Geſchenke und zog ihn allen an— 
dern vor. Mehrere Jahre diente er dem Fürſten wie einer, 
der ſich noch größere Beförderung verſprechen durfte, 

An dieſen Lutko wandte ſich Heinrich von Glogau, als 
er den Herzog von Liegnitz, der unterdeß das Herzogthum 
Breslau erhalten hatte, in ſeine Gewalt zu bringen wünſchte. 
Lutko begab ſich zu ihm, um zu erfahren, was er ihm zu 
ſagen habe. Der Herzog von Glogau fragte ihn, ob er ſich 
erinnere, wie ſein Vater durch Heinrich von Liegnitz getöd⸗ 
tet worden ſei? Wenn du dieſen in meine Hände überliefern 
willſt, werde ich dir wohlthun und dir die größten Geſchenke 
geben. Lutko ging darauf ein, verſprach, feinen Herrn ges 
fangen zu nehmen und an ihn auszuliefern. Am 8. Okto⸗ 
ber 1293 (bei andern am 13. Januar 1294) befand ſich 
dieſer in einer Badeſtube auf der Sandinſel zu Breslau, 
genannt auf dem Kaltenſtein; Lutko ſtellte ſeinen Hinter⸗ 
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halt und ſprengte mit den in Bereitſchaft gehaltenen Leuten 
durch die grade ſehr niedrige Oder. Die Diener des Her⸗ 
zogs meldeten den Andrang der gewaffneten Mannſchaft; 
als Heinrich aber hörte, daß es Lutko wäre, blieb er ohne 
Furcht vor ſeinem Vertrauten und erſtem Rath ruhig im 
Bade. Der Verräther aber mit feinen Genoſſen überfiel ihn 
und zog ihn heraus. Die Diener des Herzogs, welche alle 
ausgezogen waren und ebenfalls badeten, konnten ihn nicht 
vertheidigen. Nur einer warf ſich über ihn, um ihn zu 
ſchützen und wurde getödtet. In Eil ſetzten die Räuber 
den Fürſten auf ein Pferd, hingen ihm einen ſchlechten 
Mantel um und jagten den ganzen Tag und die Nacht bis 
Sandewall, wo ſie ihn dem Herzoge Heinrich von Glogau 
überlieferten. Dieſer führte ihn nach Glogau, und um ihn 
zu jedem Opfer bereit zu machen, ſperrte er ihn in einen 
engen Kaſten mit eiſernem Gitter, durch welches er athmen 
und Speiſe erhalten konnte. Eine zweite mit Eiſen beſchla— 
gene Oeffnung war zur Leibesentledigung gelaſſen. In die⸗ 
ſem Gefängniß, in welchem er weder ſtehen, ſitzen, noch lie— 
gen konnte, hielt er ihn faſt ſechs Monate, ſo daß ihm bei 
feiner Beleibtheit aus Schenkeln und Schultern die Würs 
mer hervorbrachen. Von einer Verwendung der Breslauer 
für ihn, wie 1277 für Heinrich IV., iſt nichts bekannt, der 
unglückliche Fürſt war durch einen Theil ſeines Adels ver— 
rathen und es wurde an ihm gerächt, was ſein Vater an 
Heinrich IV. in Jeltſch verſchuldet hatte. Am Johannistage 
1294 unterſchrieb er einen Vertrag, durch welchen an Glogau 
abgetreten wurden dieſſeits der Oder: Hainau, Bunzlau, 
Goswindorf (Giesmannsdorf), Naumburg am Queis, Ober 
der Wald, Steinau und Wieſe, jenſeits der Oder: Warten⸗ 
berg, Auras, Trebnitz, Militſch, Sandewall, Oels Stadt 
und Haus, Bernſtadt, Namslau Stadt und Haus, Kunzen⸗ 
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ſtadt, Kreuzburg, Pitſchen, Landsberg Stadt und Haus, 
Swirſchau, Reichenthal Stadt und Haus, Bunzlau bei 
Pitſchen. (Hainau war Leibgedinge der Herzoginn, Reichthal 
gehörte dem Biſchof, Schloß Bunzlau bei Pitſchen hatte 
Heinrich für 1600 M. in Pfandſchaft von Polen). Die 
Gränze zwiſchen dem Herzogthum Glogau und Breslau 
ſollte dieſſeits der Oder das Schwarzwaſſer bis zur Brücke 
bei Liegnitz ſein, jenſeits der Oder da anfangen, wo die Weide 
in die Oder fließt, der Weide folgen, ſo lange ſie nur eine 
halbe Meile von der Oder entfernt fließt, dann ſollte die 
Gränze an der Oder aufwärts immer eine halbe Meile vom 
Fluſſe entfernt geſchüttet werden bis an das Land der Her— 
zöge von Oppeln. Auf dieſer Gränze ſollte keine Feſte er⸗ 
baut werden. (Es ſtanden aber zwei Schlöſſer Jeltſch und 
Riczen daſelbſt und auch Brieg iſt bald darauf 1297 ſtärker 
befeſtigt worden.) Den Rittern, welche ihren Fürſten ver— 
rathen hatten, wird freier Abzug ins Glogauſche ertheilt, ſie 
mögen ihr Gut verkaufen und hinüber ziehen, ſeien es Rit— 
ter, Bürger oder Knechte. Unter denſelben werden nament— 
lich angeführt Boguſch von Wieſenburg mit feinen Freun— 
den, Lutko, Pakuslaus Sohn, mit ſeinem Bruder und ſeinen 
Freunden, Jeſchen von Pfriley, Ludwig der Schreiber mit 
ihren Freunden. Heinrich gelobt mit zehn Rittern, ſie nicht 
zu hindern, oder wenn er einen hindere, ſo ſollen die zehn 
Ritter in Breslau einreiten bis Erſatz geleiſtet iſt. Unter 
dieſen zehn Rittern, die alſo zu den treu gebliebenen gehör— 
ten, iſt ein Arnold Kurzbach, Reinbaben, Jeſche Poduſche, 
Dietrich von Ronberg (Rummelsberg). Heinrich gelobte fer— 
ner auf fünf Jahre dem Herzoge von Glogau, wenn er an— 
gegriffen würde, zu helfen mit hundert geharniſchten Roſſen 
in vierzehn Tagen, außer gegen Böhmen, den Herzog Bolko 
von Schweidnitz, die Markgrafen Otto und Albrecht von 
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Brandenburg, Graf Albrecht von Anhalt und die Herzöge 
von Polen. Er wurde alſo dienſtpflichtig an Glogau, wie 
dieſes 1281 an Breslau. Dieſelbe Sühne wie mit Heinrich 
von Glogau ſollte auch auf fünf Jahre mit Konrab von 
Sagan, Bolko von Oppeln und ſeinen zwei Brüdern Ka— 
ſimir und Mesko beſtehen; wenn ſie ſelbſt ihn angriffen, 
ſollte Heinrich von Glogau ihm helfen. Als Bürgſchaft für 
die Aufrechthaltung des Vertrages werden drei fefte Orte 
geſetzt: Brieg Stadt und Haus, mit welchem Jencz Palow 
und Heinrich von Crunazow, Tiefenſee, mit welchem Heinz 
ma von Adelungsbach und Röchlitz, mit welchem Fritſche 
Hake gelobt. Der Vertrag iſt unterzeichnet von Heinrich mit 
fünfzig Rittern, unter welchen indeß wenige in unſerer Ges 
gend angeſeſſene wie z. B. Fritſche von Waldau, Bogus 
von Pogrell, Tſchambor, Miron von Parchwitz ſich befinden. 
Außerdem mußte Heinrich noch 30000 Mark zahlen, um 
von der Gefangenſchaft frei zu werden. 

Nach Wiedererlangung der Freiheit hielt er ſich, beſtän— 
dig kränkelnd, auf dem Schloſſe zu Liegnitz auf und wurde 
nie wieder völlig geſund. Er lebte noch bis 1296 den 22. 
Februar. Als er ſah, daß es mit ihm zu Ende ging, ſchickte 
er nach feinem Bruder Bolko. Du haft mir zwar, redete 
er ihn an, viel Verdruß im Leben gemacht, doch verzeihe ich 
Dir alles, wenn Du nur meiner Kinder als Vormund Dich 
annehmen und wie es Deine Pflicht iſt, treulich gegen fie 
handeln willſt. Bolko erklärte ſich bereit, wenn er das Schloß 
Zobten zu erblichem Beſitze erhielte. Gereizt entgegnete 
Heinrich: wiewohl Du mir fo viel Uebles zugefügt haft, 
willſt Du mich und meine Kinder doch noch mehr berauben? 
Bolko zog ſich auf dieſe Antwort, ohne eine Zuſage zu geben, 
zurück. Die Ritter, Vaſallen und Bürger aber redeten dem 
Herzoge zu, „ein kleiner augenblicklicher Verluſt ſei beſſer 
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als ein großer nachher; wenn die Kinder den Oheim nicht 
zum Vormund hätten, wer würde Rath und Hilfe gegen 
drohende Angriffe ſchaffen?“ Heinrich ließ daher ſeinen Bru— 
der zurückrufen, empfahl ihm die Söhne auf ſeine Seele. 
Hier ſind, ſagte er, meine Barone, Kriegsleute, Vaſallen, 
Bürger; hier iſt mein Siegel, alles überantworte ich Deinem 
Gewiſſen. Da unterzog ſich Bolko der Vormundſchaft; und 
drei Tage darauf ſtarb Heinrich (1296 den 22. Februar) 
und wurde im Klarenkloſter zu Breslau begraben. Er war 
48 Jahr alt. 


Bolko's Vormundſchaft 1296 — 1302. 

Heinrich V. von Breslau hatte drei Söhne hinterlaſ⸗ 
ſen, Boleslaus von zehn, Heinrich von ſechs, Wladislaus 
von vier Jahren. Bei Sommersberg iſt Wladislaus ſogar 
erſt nach des Vaters Tode geboren. Bolko nahm ſich ders 
ſelben thätig an und obwohl er das Breslauſche 1297 vor 
einem Streifzuge der Polen unter Wladislaus Loktek nicht 
bewahren konnte, ſo ſuchte er doch von Glogau einen Theil 
des mit Unrecht abgepreßten Landes wieder zu gewinnen. 
Heinrich von Glogau war damals in Polen befchäftigt, wo 
er König werden ſollte, und trat nach einiger Zeit Bunzlau 
und Hainau mit ihren Weichbildern an ihn ab. Bolko vers 
gaß ſich ſelbſt nicht dabei, er behielt Bunzlau für ſich, Hals 
nau ſchlug er zu ſeiner Mündel Erbtheil. Im Bunzlauſchen 
baute er das Schloß Klitſchdorf, im Hainauſchen das Schloß 
Kotzenau. Auch auf der Oftfeite befeſtigte er 1297 Nimptſch 
und Brieg mit Schloß und Mauer, Grottkau und Strehlen 
ſing er an mit Mauern zu umgeben. Der Chroniſt ſagt 
Pag. 121, er habe zuerſt das Erbgeſchoß in den Städten 
eingeführt, was bis dahin in Polen unerhört geweſen ſei, 
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er habe auch die Roßdienſte der Vaſallen und andere Dienfte 
nach jedes Vermögen eingeführt. Aber beides kommt im 
Breslauſchen Fürſtenthume ſchon früher vor. Als die Bür⸗ 
gerſchaft von Breslau ihn nicht als Vormund der jungen 
Herzöge zulaſſen wollte, ſammelte er ein Heer. Die Stadt 
unterhandelte und mußte einwilligen, eine Oeffnung von 4 
Ruthen Weite in die Stadtmauer zu brechen. Dieſe That⸗ 
ſache iſt zwar bezweifelt worden, doch ſchrieb der fie erzäh⸗ 
lende Chroniſt nur einige achtzig Jahre ſpäter. Nun erſt 
kam Bolko in die Stadt, die er vorher nicht hatte betreten 
wollen, wurde mit Furcht und Ehren empfangen und machte 
einen Frieden, den er mit Ernſt und Strenge hielt. Dieſer 
Friedensliebe wegen ging ihm alles glücklich von Statten. 
Er ſammelte große Geldſummen ſowohl aus ſeinem als aus 
ſeiner Mündel Lande; die ſeinigen legte er im Schloſſe zu 
Bolkenhain, die Gelder der Mündel zu Liegnitz nieder. In 
Brieg hat ſich aus der Zeit ſeiner Vormundſchaft nur ein 
Brief erhalten vom 4. März 1301, in welchem er das Eigen⸗ 
thumsrecht der Lebuſer Kirche auf einen Fiſchteich in Paulau 
anerkennt. Bolko ſtarb im folgenden Jahre 1302 zwiſchen 
dem 17. Juni und 9. Juli, und liegt in dem von ihm ge⸗ 
ſtifteten Eiſtertienſer Kloſter Grüſſau begraben, 

Nach dieſer Vergrößerung der Glogauſchen und Schweib: 
nitziſchen Antheile war für die älteſte Linie von Breslau: 
Liegnitz nur noch der Streifen Landes längs der Oder übrig, 
vom Schwarzwaſſer und der Katzbach bis zur Neiße, und 
vom Fuße des Gebirges bis eine halbe Meile über der Oder, 
immer noch der fruchtbarſte Theil und eigentliche Kern von 
Niederſchleſien. Es find die drei ſpätern Fürſtenthümer 
Liegnitz mit Goldberg, Hainauz Breslau mit Neu: 
markt; Brieg mit Ohlau, Grottkau. 
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Vormundſchaft des 

Biſchofs Heinrich von Wirbna 1302 — 1305. 

Bei Bolko's Tode hatten die Söhne Heinrichs V das 
Alter der Volljährigkeit noch nicht erreicht, Boleslaus der 
älteſte war erſt fünfzehn Jahr alt. Für Bolko's eigene uns 
mündige Söhne wurde der Markgraf Herrmann von Bran⸗ 
denburg, ihr Oheim, Vormund, aber im Breslauſchen Für⸗ 
ſtenthume wählten die Stände (Barone, Vaſallen, Ritter, 
Bürger) einſtimmig den eben damals erſt zum Biſchof er⸗ 
nannten Heinrich von Wirbna zum Vormunde der Prinzen, 
Dieſer Biſchof war aber ein verſchwenderiſcher Herr und 
fing an, den von Bolko in Liegnitz niedergelegten Schatz, 
der ſich auf 60000 Mark Gold und Silber belaufen haben 
ſoll, allmählich auszugeben. Die Stände beſchloſſen daher, 
den älteſten Prinzen mit einer Gemahlinn zu verſehen, um 
ihm Freunde zu ſchaffen, welche Schutz gewähren könnten. 
Sie wandten ſich an den König von Böhmen, Wenzel II., 
und warben um deſſen Tochter Margarethe. Der König 
nahm den jungen Schwiegerſohn an den Hof zu Prag und 
die Mutter Eliſabeth begleitete ihn dahin. Die beiden jün⸗ 
gern Brüder Heinrich und Wladislaus blieben im Lande, 
Boleslaus verweilte gegen vier Jahr meiſt in Prag; als 
fein Schwiegervater Wenzel II. im September 1305 geſtor⸗ 
ben war, kehrte er mit ſeiner Gemahlinn Margarethe, einer 
gottesfürchtigen, im Umgange ſehr ehrſamen Fürſtinn nach 
Schleſien zurück. Wie wenig die Prinzen ſich durch den 
Abtretungsvergleich ihres Vaters vom Jahre 1294 gebunden 
glaubten, zeigt eine Urkunde, welche Boleslaus während ſei⸗ 
nes Aufenthaltes am böhmiſchen Hofe, den 13. Januar 1303 
zu Grätz bei Troppau zugleich mit ſeiner Mutter Eliſabeth 
ausgeſtellt hat. In derſelben tritt er ſeinem Schwiegervater 
Wenzel, der damals zum König von Polen erwählt worden 
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war, alles Land auf dem rechten Oderufer ab, was ſeinem 
Vater im Gefängniß zu Glogau abgepreßt worden ſei und 
verſpricht innerhalb eines Jahres auf Anſuchen des Königs 
auch feine beiden jüngeren Brüder, Heinrich und Wladis— 
laus, zur Verzichtleiſtung zu bewegen. Nach der Rückkehr 
hat Boleslaus 1305 mehrere Verordnungen in Breslau er: 
laſſen, woraus hervorgeht, daß er ſeitdem die Regierung ohne 
Vormundſchaft geführt hat. Ja als Heinrich von Glogau, 
damals der mächtigſte unter den ſchleſiſchen Fürſten und ſeit 
1306 ſogar König von Polen, im Dezember 1309 geſtorben 
und fein Land unter feine vier Söhne getheilt worden war, 
begann Boleslaus gegen dieſe Krieg 1310 und blieb nach 
vielen Kämpfen und Blutvergießen Sieger in einer Schlacht. 
Uebermüthig durch fein Glück, fing er an, Dörfer und Vor: 
werke zu vertheilen und große Verſchwendung zu machen. 
Je freigebiger er mit Geſchenken war, deſto ſtärker wurde 
der Zulauf von Rittern und Adligen. 


Unterdeß war in Böhmen der männliche Stamm des 
Hauſes Premysl erloſchen. Die drei Töchter Wenzels II. 
waren, die ältefte, Anna, an Heinrich von Kärnthen, die 
zweite, Margarethe, an Boleslaus verheirathet, die dritte, 
Eliſabeth, noch unverheirathet. Heinrich von Kärnthen, von 
einer Partei zum König gewählt, wurde verdrängt und die 
jüngſte Tochter Eliſabeth zugleich mit der Krone dem Sohne 
des neuerwählten Kaiſers von Deutſchland angetragen. Jo⸗ 
hann von Luxemburg wurde König von Böhmen. Boles⸗ 
laus zog 1311 zu ſeinem Schwager und traf ein Abkommen 
mit ihm wegen des Fürſtenthums Troppau, was ihm ſein 
Schwiegervater Wenzel II. ſtatt 10000 Mark Heirathsgu⸗ 
tes zu Pfande gegeben hatte. Boleslaus follte es behalten, 
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bis der König 8000 M. Abſtattung gegeben hätte, die Brü⸗ 
der Heinrich und Wladislaus und die Vettern Bernhard 
von Schweidnitz und Heinrich von Jauer verbürgten ſich 
für die Rückgabe nach bezahlter Schuld. Boleslaus hat es 
aber ſchon zurückgegeben, nachdem er 3475 M. auf Abſchlag 
erhalten, für die übrigen 4525 M. iſt ihm ſpäter das 
Weichbild Lüben eingeräumt worden. Wie lange er Troppau 
in Pfand gehabt, ob von 13061311, oder von 1309 — 1315 
iſt nicht ausgemacht. 5 
Bisher hatte Boleslaus als der älteſte Bruder 
allein regiert, denn nach dem Magdeburgiſchen Recht 
war der älteſte, majorenne Bruder Vormund der 
jüngeren. Doch ſind ſeine Erlaſſe ſeit 1308 von Heinrich 
und ſeit 1309 zuweilen auch von Wladislaus mit unterſchrie⸗ 
ben. Wenn die Vormundſchaft des Biſchofs aufgehört hat, 
iſt auch nicht ausgemacht. Nach feiner Grabſchrift im Dom 
iſt derſelbe 1309 geſtorben, nach dem Chroniſten 1319, in 
Armuth und von den herzoglichen Brüdern verfolgt. Das 
Todesjahr der Grabſchrift ift unrichtig, denn 1317 wird in 
einer Briegiſchen Urkunde über den Zoll in Ohlau deſſelben 
als eines lebenden gedacht und auch nicht mit Feindſeligkeit 
ſondern mit Ehrerbietung. Die jüngeren Brüder aber, welche 
die Verſchwendung des älteren ſahen, drangen auf Theilung 
des Landes. Es wurden alſo aus dem ganzen Gebiete drei 
Theile gemacht, die Fürſtenthümer Liegnitz, Breslau, 
Brieg, und weil Brieg den anderen Theilen an Werth 
nicht gleich kam, ſollten demjenigen, welchem es zu Theil 
würde, von Liegnitz 32000 Mark, von Breslau 18000 Mark 
(bei Dlugoß 48000 Mark) herausgezahlt werden. Boles⸗ 
laus, weil er Geld brauchte, vielleicht auch, weil er auf neue 
Eroberungen ſann, wählte freiwillig Brieg. Die beiden 
jüngeren Brüder loſeten, Heinrich erhielt Breslau, Wladis⸗ 
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laus Liegnitz; jener war damals 21, dieſer 19 Jahr alt. 
Daß die Theilung 1311 erfolgt iſt, ſchließt man aus der 
Beſtätigung der Breslauſchen Privilegien, welche in dieſem 
Jahre durch Heinrich allein erfolgt iſt. Dem widerſprechen 
auch die Brieger Urkunden nicht, welche 1309 und 1310 
noch von Boleslaus und Heinrich, ſeit 1314 von Boles⸗ 
laus allein unterzeichnet find. Von 1311 — 1313 find keine 
erhalten. Thebeſius ſetzt die Theilung 1314, Dlugoß 1315. 


Zweites Buch. 


Von der Abſonderung des Fürſtenthums 
Brieg und von der böhmischen Lehnsherrlich⸗ 
keit bis zur Reformation. 


1311 — 1521. 


Boleslaus III. (Sapiens, Cultellus fixuralis). 
1311 — 1352. 

Das Fürſtenthum Brieg beſtand anfangs aus den drei 
Weichbildern Brieg, Ohlau, Grottkau, jenſeits der Oder lief 
die Gränze feit 1294 nur eine halbe Meile vom Fluße ent: 
ſernt. Auf das Weichbild Nimptſch muß Boleslaus eben: 
falls Rechte erhalten haben, aber es war vielleicht ſchon damals, 
gewiß ſeit 1322, an Schweidnitz verpfändet. Sein Bruder, 
Heinrich von Breslau, brachte durch Anleihen bei Rittern 
und Bürgern die ſchuldigen 18000 Mark zuſammen und 
zahlte fie aus. Der jüngere, Wladislaus, welcher Liegnitz 
erhalten hatte und damals Subdiaconus war, vermochte die 
32000 Mark nicht aufzubringen und verpfändete daher ſein 
Fürſtenthum an Boleslaus oder überließ ihm die Verwal- 
tung deſſelben, damit er ſich bezahlt mache. Thebeſius ſagt, 
er habe ihm die Hälfte des Fürſtenthums eingegeben. Eine 
Zeitlang wohnten beide Brüder zuſammen in Liegnitz und 
regierten gemeinſchaſtlich, die Urkunden find von beiden uns 
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terſchrieben. Bald aber machte Boleslaus Anordnungen auf 
ſeine Hand, ohne den Bruder zuzuziehen. Wladislaus gerieth 
in Noth, bereute die Verpfändung, weil er aber auch jetzt 
die ſchuldige Summe nicht zahlen konnte, ſo wollte er ſeinen 
Bruder mit Gewalt verdrängen, verließ Liegnitz, nahm räu⸗ 
beriſche Geſellen zu ſich und plünderte und brandſchatzte im 
Liegnitzſchen und Briegiſchen. Boleslaus ſetzte ſich zur 
Wehre 1316, nahm ſeinen Bruder gefangen und ſperrte ihn 
zu Liegnitz ein halbes Jahr lang, an Händen und Füßen 
geſchloſſen, in einen Thurm. Endlich als Wladislaus ihm 
das Fürſtenthum überließ für 500 Mark jährlichen Zinſes zu 
Ausgaben und Bedürfniſſen, ließ er ihn frei. Wladislaus 
bereute aber bald ſeinen Entſchluß (1318), wollte mehr 
haben, hielt ſich für übervortheilt und hielt dem Bruder 
Verſprechungen vor, welche dieſer gegeben zu haben läugnete 
und feine Ausſage durch einen dreimaligen Schwur bekräf— 
tigte. Wladislaus wurde noch in derſelben Woche und wie 
der Chroniſt glaubt, weil er ſeinen Bruder zu dieſem Schwure 
gezwungen, von Raſerei befallen, und war eine Zeitlang wie von 
Sinnen. Er ſchloß ſich an einen Ritter an, welcher damals 
das Hornſchloß (oberhalb Waldenburg zwiſchen Donnerau 
und Reimswaldau) inne hatte und machte von da aus mit 
einer Bande Räuber Einfälle ins Briegiſche, plünderte und 
raubte. Als er mit hundert Bewaffneten ins Ohlauſche ge— 
kommen war, vereinigten ſich die walloniſchen Bauern von 
Würben und Jankau, vertheidigten ſich tapfer, ſchlugen die 
Räuber in die Flucht, nahmen ihn mit etwa zwanzig ſeiner 
Leute gefangen und führten ihn nach Liegnitz, wo ihn Bo: 
leslaus wieder ein Jahr lang gefangen hielt. In dieſer Ge— 
fangenſchaft gerieth er in ſolche Raſerei, daß er um ſich biß, 
ſich ſelbſt mit den Zähnen beſchadigte, die Diener tödten 
wollte, ſo daß niemand ſich ihm zu nähern wagte. Als die 
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Wuthanfälle ſich beruhigten, wurde er entlaſſen und zog nun 
zu Wagen mit zwei bis drei Begleitern im Lande umher, 
kehrte bei Pfarrern, Rittern, Schulzen ein, wollte aber ſein 
Lebelang in keiner Stadt mehr ſeinen bleibenden Aufenthalt 
nehmen. 1320 verließ er fein Land ganz, zog nach Maſo—⸗ 
vien und heirathete des dortigen Herzogs Boleslaus alte 
aber reiche Tochter. Nachdem er das Geld derſelben ver: 
than, kam er 1323 aus Maſovien zurück, begab ſich nach 
Böhmen zum Könige Johann und bot ihm ſein Herzog⸗ 
thum Liegnitz zum Kauf an, indem er behauptete, er ſei 
der wahre Erbe und Herr von Liegnitz. Er lebte noch um 
1327 als Privatmann in Prag und hat ſein Fürſtenthum 
nicht wieder erlangt. 

Boleslaus beſaß daher, etwa ſeit 1318, auch das Fürs 
ſtenthum Liegnitz. Er zog in dieſem Jahre bei einem Auf⸗ 
ſtande, welchen die Böhmen gegen ihren König Johann er⸗ 
hoben hatten, dieſem ſeinem Schwager mit 500 Reitern zu 
Hilfe. Während ſeines Aufenthaltes in Prag leiſtete Her: 
zog Nikolaus, ein natürlicher Sohn Sttokar's, für Troppau, 
was ihm Johann verliehen, die Huldigung, beide ſchleſiſche 
Herzöge Boleslaus und ſein Bruder Heinrich haben den 
Brief unterſchrieben. Im Herbſt kam Boleslaus wieder 
nach Haus, Auch in den nächſten Jahren dauerte die 
Freundſchaft mit dem Könige von Böhmen fort und 1321 
wurde Boleslaus ſogar von Johann zum Landeshauptmann 
von Böhmen ernannt. 

Während dieſer Freundſchaft mit dem mächtigen Schwa⸗ 
ger dachte Boleslaus von Neuem auf Wledereroberung des 
Landſtriches jenſeits der Oder, welcher ſeinem Vater 1294 
abgedrungen worden war. Schon 1310 und 1315 hatte 
er nicht unglückliche Verſuche gemacht. Jetzt hatte Konrad 
von Oels, der Sohn Heinrichs von Glogau, dieſe Gegend 
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inne und dieſen trieb Boleslaus 1319 fo in die Enge, daß 
er zuweilen nichts als ſein Reitpferd und einen leinenen 
Mantel ſein nennen konnte. Den Landſtrich zwiſchen Stober 
und Oder, welcher ohne Zweifel zu Konrads Gebiet gehört 
hatte, trat Boleslaus ſchon 1321 an Oppeln ab. Zwiſchen 
den kriegführenden Parteien kam 1323 den 10. Auguſt durch 
Vermittlung des Königs Wladislaus von Polen ein Ver— 
trag zu Stande, in welchem Boleslaus Namslau, Bern⸗ 
ſtadt, Kreutzburg, Pitſchen, Conſtadt, Landsberg, Bunzlau 
bei Pitſchen, Luchsberg, Langenwart erhielt, Konrad das 
Wohlauſche mit Leubus, Oels, Wartenberg, Trebnitz, Tra⸗ 
chenberg, Militſch, Winzig, Sandewall, Sosna (Münchwitz), 
Bobile, Herrnſtadt behielt. Durch dieſe Erwerbung wurde 
alſo das Briegiſche Fürſtenthum um einen Landſtrich jenſeits 
der Oder zwiſchen den Fürſtenthümern Oppeln und Oels 
bis an die polniſche Gränze vergrößert. Aber Boleslaus 
hat ſeine Eroberung nicht zu erhalten gewußt; ſchon 1323 
verpfändete er Stadt, Schloß und Weichbild Bernſtadt für 
3000 Mark an Konrad, der es behalten ſoll, wenn die 
Summe in vier Jahren nicht zurückgezahlt iſt. 1339 hat 
er es für abermalige 1700 Mark völlig an ihn abgetreten. 
Namslau wurde 1348 an den König von Böhmen verkauft. 
Auf die Nachkommen find nur die beiden Weichbilder Kreuz: 
burg und Pitſchen gekommen und auch dieſe hat Boleslaus 
1348 an Polen verpfändet. 

Nach dem Frieden mit Konrad lebte Boleslaus auf 
hohem Fuß, verſchenkte an Ritter und Vaſallen und ver⸗ 
ſchwendete in unnützen Ausgaben beſonders auf Roſſe und 
Tuche, in die er fein Gefolge kleidete. Bei ihm fiel alles 
wie in ein Faß ohne Boden. Bald erſchöpfte er feine Mit- 
tel ſo, daß er anfing Mangel zu leiden und, um ſich Geld 
zu verſchaffen, höchſt nachtheilige Verſetzungen und Verpfän⸗ 
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dungen bei Juden und Chriſten einging. So hatte er einen 
Juden aus Schweidnitz gefänglich eingezogen und ihm 8000 
Mark abgedrungen. Aber Herzog Bolko von Schweidnitz 
nahm ſich feines Judens an und da Boleslaus das Geld 
ſchon verthan hatte, mußte er ihm 1322 die Stadt Nimptſch 
mit dem Weichbilde um die 8000 Mark verſetzen. Beides 
iſt bei Schweidnitz bis zum Erlöſchen der dortigen herzog— 
lichen Linie 1392 geblieben und dann erſt an das Haus 
Liegnitz-Brieg zurückgefallen. Desgleichen verpfändete er 
Hainau und Goldberg um 5000 Mark an Breslauer Bür⸗ 
ger und wollte in Liegnitz eine Vermögensſteuer, von jeder 
Mark ein lotum, erpreſſen, ließ ſich aber, wie der darüber 
ausgeſtellte Brief ſagt, durch klugen Rath, um die treue 
Anhänglichkeit der Bürger nicht zu untergraben, mit 4000 
Mark in Pauſch und Bogen abfinden. 

Wiewohl er nun ſchon das Fürſtenthum Liegnitz gewon⸗ 
nen und einen Theil des Glogauſchen an ſich geriſſen hatte, 
ſo gönnte er doch auch ſeinem Bruder Heinrich von Breslau 
das Seinige nicht. Dieſer, ein ſanſtmüthiger, einfacher Fürſt, 
lebte in Ruhe, zufrieden mit ſeinem Antheile, machte keine 
unnöthigen Ausgaben und hatte daher zu nöthigen Dingen 
hinlängliche Mittel. Boleslaus ſetzte ihm mit Forderungen 
und Unterhandlungen zu, ſein Fürſtenthum Breslau um 
Liegnitz zu vertauſchen, vielleicht um ſeine Landestheile im 
Zuſammenhange zu haben. Heinrich verweigerte dies ent— 
ſchieden und nun fing Boleslaus an, ihn in feinem Gebiete 
zu beunruhigen 1325, Er ließ es geſchehen und that, als 
wüßte er nichts davon, daß von den Schlöſſern im Briegi⸗ 
ſchen, beſonders vom Hoſe Martinsdorf (Mertzdorf) aus, 
Raub⸗ und Plünderungszüge ins Breslauſche unternommen 
und daſelbſt häufig großer Schaden angerichtet wurde. Damit 
erreichte er indeß feine Abſicht nicht, und weil er die Ent: 
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ſchiedenheit des Bruders den Rathgebern deſſelben Schuld 
gab, ſo ſing er an, dieſen nachzuſtellen und ihnen Uebles 
zuzufügen. Einen derſelben, den Hofrichter Nikolaus von 
Bancz, Canonikus des Breslauer Domftiftes und Cantor 
beim heiligen Kreuz, ließ er mitten aus dem Capitel in der 
Kirche des heiligen Aegidius auf dem Dome gewaltſam ent— 
führen und über die Brücke bis nach Jeltſch bei Ohlau 
bringen, wo er ihn gefangen hielt. Er beſchuldigte ihn, im 
Rathe ſeines Bruders zu ſeinem Schaden geſprochen zu 
haben. Bancz wurde durch Vermittlung ſeiner Brüder und 
Freunde wieder frei. Ein anderes Mal ließ er einen Bres⸗ 
lauer Bürger von angeſehener Familie, der auch zu den 
Räthen des Herzogs gehörte, von Mollersdorf, in der Eli— 
ſabethkirche aufgreifen, ebenfalls, weil er Uebles von ihm ges 
redet habe. Als dieſer aus der Kirche gezogen und auf ein 
Pferd geworfen wurde, ſchrie er laut um Hilfe und um ſo 
lauter, je mehr ihm zu ſchweigen befohlen wurde. Da fürch⸗ 
teten die Leute des Herzogs einen Zuſammenlauf des Vol— 
kes, durchſtachen ihn, warfen ihn vom Pferde und ſprengten 
aus der Stadt. Boleslaus erwartete ſie in der Nähe mit 
ſeinen Reiſigen und war über den Vorfall ſehr beſtürzt; er 
hätte ihn lieber lebendig als todt gehabt, weil er durch ihn 
ſeinen Bruder zu einem vortheilhaften Abkommen zu bewe— 
gen hoffte. Unter ſolchen Umſtänden gingen die Stände im 
Breslauſchen von Land und Stadt mit ihrem Herzoge zu 
Rathe, wie ſolchen Angriffen vorzubeugen ſei. Da Heinrich 
von Breslau keine männliche Nachkommenſchaft hatte, ſon⸗ 
dern nur drei oder (nach Sommersberg) fünf Töchter, ſo 
würde Boleslaus der nächſte Erbe geweſen ſein, wenn er es 
nur hätte erwarten können. Heinrich hatte das Schickſal 
feiner Vorfahren Heinrichs IV. 1277, ſeines Vaters Heinz 
richs V. 1294 und ſeines Bruders Wladislaus vor Augen, 
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die Stände hatten ſich von Boleslaus, wenn er nach Hein: 
richs Tode zum Regimente gekommen wäre, keiner günſtigen 
Geſinnung zu verſehen, es ſchien daher allen rathſam, ſich 
nach einem mächtigen Schutze umzuſehen. Aber an wen 
ſollte man ſich wenden? Von Polen her hatte man nur 
Feindſeligkeiten zu erwarten; am vortheilhafteften würde ein 
Lehnsverband mit dem deutſchen Reiche geweſen ſein und 
in der That waren Unterhandlungen für dieſen Zweck ſchon 
früher eingeleitet worden. Schon Rudolph von Habsburg 
hatte durch ſeinen Kaplan Heinrich von Brene 1276 und 
durch eine Geſandtſchaft nach Breslau Heinrich IV. zu einem 
Lehnsverbande eingeladen, 1290 hatte er nach den oben an⸗ 
geführten Erfurter Urkunden das Fürſtenthum Breslau an 
Böhmen gewieſen, deſſen König Wenzel unterdeß ſein 
Schwiegerſohn geworden war. Auch im Jahre 1324 den 
20. April hat Kaiſer Ludwig der Baier, welcher ſelbſt ſo— 
wie fein Sohn und zwei Vettern mit ſchleſiſchen Fürſtinnen 
verheirathet war, zu Fulda eine Belehnung Heinrichs und 
ſeiner drei Töchter mit Breslau beſtätigt, was ehemals Hein— 
rich (Probus) der Biderbe vom Reiche zu Lehn genommen 
habe mit der Beſtimmung, daß die Gemahlinn Anna nach 
dem Tode ihres Gemahls den Nießbrauch des Fürſtenthums 
auf Lebenszeit haben ſolle. Aber Ludwig gerieth noch in 
demſelben Jahre in den Kirchenbann, konnte ſeinen eigenen 
Sohn in Brandenburg 1325 vor einem Raubzuge der Po— 
len nicht ſchützen und war des Reiches ſelbſt nicht ſicher. 
Dagegen hatte der König von Böhmen ſchon einmal bei 
ähnlicher Gelegenheit (1277) Hilfe gewährt; jetzt regierte 
dort ein deutſcher Kaiſerſohn, Johann, aus dem Luxemburg⸗ 
ſchen Hauſe; mit dieſem knüpften die Breslauer Unterhand⸗ 
lungen an und ſchloſſen 1327 das Abkommen, daß das 
Fürſtenthum Breslau bei Heinrichs VI. Ableben an ihn 
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fallen ſolle; dafür überließ er dem Herzog auf Lebenszeit die 
Grafſchaft Glatz, zahlte ihm jährlich 1000 Mark aus dem 
königlichen Fiskus und verſprach ihm Schutz gegen Berau⸗ 
bung, Gefangenſchaft und erzwungenen Ländertauſch. Zu 
dieſem Zwecke bedung er ſich den Zugang zu den Feſtungen 
aus. 

Dieſer Vertrag zertrümmerte Boleslaus Ausſichten auf 
Breslau. Zwar war er durch Habſucht und unbrüderliche 
Geſinnung ſelbſt Schuld an ſeinem Verluſte, aber ebenſo 
gewiß war ſein natürliches Erbrecht verletzt. Wie 1290 zu 
Gunſten ſeines Vaters, ſo hatte jetzt der Einfluß der Stände 
zu Gunſten eines Fremden entſchieden. Früher war Boles— 
laus im beſten Einvernehmen mit ſeinem Schwager Johann 
und hatte demſelben 1318 wider eine Gegenpartei in Böh— 
men gute Dienſte geleiſtet. Er erinnerte ihn jetzt daran und 
daß der König ihm damals über der Hoſtie geſchworen habe, 
ſeine Lande und Erbanfälle nicht anzutaſten, vielmehr ihm 
gegen jedermann Hilfe zu leiſten. Der König erwiederte 
ihm: es iſt wahr, ich habe Dir verſprochen, Dich zu unters 
ſtützen, aber nur gegen andere, nicht gegen mich ſelbſt. Ja 
er ging noch weiter und bedrohte den Herzog mit dem Ver⸗ 
luſt von Liegnitz, indem er ſich von den Breslauer Bürgern, 
an welche Boleslaus die Städte Goldberg und Hainau vers 
pfändet hatte, dieſe Pfandſchaften abtreten ließ. Dazu fand 
ſich damals der jüngſte Bruder Wladislaus aus Maſovien 
wieder ein, als er erfuhr, daß Heinrich für ſeinen Eintritt 
in das Lehnsverhältniß Glatz und eine jährliche Rente von 
1000 Mark vom Könige erhalten, und bot als der wahre 
Erbe und Herr von Liegnitz dem Könige ſein Fürſtenthum 
zum Verkauf an. Als Beweis brachte er einen alten Brief 
mit dem Siegel der Liegnitzer Bürgerſchaft vor, daß Boles— 
laus das Fürſtenthum nur für die ſchuldigen 32000 Mark 
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in Pfandſchaft habe. Der König legte dieſen Brief im Bei⸗ 
ſein weniger Zeugen dem Herzoge Boleslaus vor und drohte, 
ihn ganz zu Grunde zu richten, wenn er nicht ſein Land 
von ihm zu Lehn nähme. Recht und Billigkeit war auf 
Seiten des Königs nicht weniger zweifelhaft, aber er war 
der Stärkere und da es ihm daran lag, an Schleſien eine 
Vormauer gegen Polen zu gewinnen, fo benutzte er die Um— 
ſtände, zwar nicht um feinen Schwager weiter zu berauben, 
aber ihn aus der Unabhängigkeit in ein Lehnsverhältniß zu 
bringen. Boleslaus ließ indeß nicht ſogleich ab, das Bres⸗ 
lauſche und den König zu befehden; als aber auch der Her— 
zog Johann von Steinau, welcher bisher ſein Verbündeter 
geweſen war, zugleich mit ſeinen zwei Brüdern Konrad von 
Oels und Heinrich von Sagan Vaſallen des Königs wur— 
den 1329, fo ſah er ſich zu demſelben Schritte genöthigt. 
König Johann war im Frühjahr 1329 ſelbſt nach Breslau 
gekommen und hier geſchah es vor den Thüren des Domes 
von St. Johann, daß Boleslaus ſeine Lande von ihm zu 
Lehn nahm. Der Lehnbrief iſt vom Könige ausgeſtellt den 
9. Mai 1329 am nächſten Dienſtag nach Kreuzerfindung, 
die Vollziehung deſſelben durch Boleslaus und ſeine Söhne 
hat erſt 1331 den 13. Dezember am Lucien⸗Tage zu Prag 
Statt gefunden. Unterzeichnet hat außer Boleslaus nur der 
älteſte Sohn Wenzel, der jüngere, damals 15jährige, Ludwig 
war nicht in Prag gegenwärtig, hat wenigſtens nicht mit 
unterſchrieben, obwohl er im Eingange des Briefes mit 
genannt wird. Als Zeugen waren anweſend die Biſchöfe: 
Nanker von Breslau, Witko von Meiſſen; die Herzöge: Hein⸗ 
rich von Breslau, Wladislaus von Beuthen, Heinrich, Kon— 
rad, Johann von Glogau, Bolko von Falkenberg. 

Der Lehnbrief lautet: Alle Brüche und Kriege 
wegen Heinrich und Wladislaus ſollen zwiſchen dem Könige 
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und Boleslaus hiermit geeint ſein, indem Boleslaus mit 
ſeinen Nachkommen für alle ſeine Lande dieſſeits und jen⸗ 
ſeits der Oder und für die, welche er noch gewinnen wird, 
Lehnsträger des Königs und deſſen Nachkommen geworden 
iſt. Boleslaus und ſeine Söhne nehmen aus freiem Wil— 
len nach Berathung und Uebereinkunft mit ihren Ständen 
zu einem rechten beſtändigen Erblehn: Liegnitz Burg und 
Stadt, Hainau Burg und Stadt, Goldberg die Stadt, Kos 
tzenau die Burg, Brieg Burg und Stadt, Nimptſch Burg 
und Stadt, Ohlau die Stadt, Grottkau die Stadt, Tiefen- 
ſee die Burg, Jalcze (Jeltſch)“), Namslau Burg und Stadt, 
Bernſtadt Burg und Stadt, Kreuzburg Burg und Stadt, 
Conſtadt Burg und Stadt, Landsberg und Pitſchen mit den 
Weichbildern derſelben Burgen und Städte und was dazu 
gehört, Land, Gut, Leute, es ſei verlehnt oder unverlehnt 
(d. h. nach polniſchem oder deutſchem Rechte beſeſſen) mit 
allen Rechten, Freiheiten, Nutzungen als ſie von Alters her 
gehabt haben. Der König verſpricht dem Herzoge und fei: 
nen Nachkommen, dieſe Länder bei allen ihren Rechten, Frei⸗ 


heiten, Nutzungen zu laſſen. Der Herzog und ſeine Nach⸗ 
kommen werden den König und ſeine Nachkommen für ihre 
rechtmäßigen Herren halten und ihnen beſtändig beiſtehen. 


Sollte der rechtmäßige Mannsſtamm des herzoglichen Hau⸗ 


ſes ausſterben, ſo fallen alle ſeine Länder an des Königs 


Nachkommen und werden mit Böhmen vereinigt. Sollten 
die Herzöge irgend eine Stadt oder Schloß einem Fürſten 
oder Edelmann zum Lehn verkaufen wollen, ſo ſollen ſie 
dieſelben vorher dem Könige zu kaufen anbieten und um 


— — — 


) Da Ritſchen nicht mit angeführt wird, fo muß es wohl kein 
feſter Ort mehr geweſen ſein. War es vielleicht 1294 abgebro⸗ 
chen und Brieg darum 1297 befeſtigt worden? 
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den Preis, den ein anderer bietet, überlaſſen. Will aber der 
König es nicht, ſo mögen ſie es an einen zuverläßigen und 
tauglichen Mann verkaufen, der es vom Könige zu Lehn 
nimmt und die Dienſte leiſtet. Doch behalt der König das 
Recht, es jederzeit einzulöſen und der Herzog kann es wie— 
der vom Könige einlöſen. Was ſie aber an ihre eignen 
Manne verkaufen, brauchen fie dem Könige nicht anzubieten, 
dieſelben mögen es von ihnen zu Lehn nehmen. Für den 
Fall, daß der herzogliche Mannsſtamm erliſcht, werden daher 
alle Barone, Vaſallen, Bürger, Bauern und Unterthanen 
an den König und ſeine Erben als an ihre rechtmäßigen 
Herren gewieſen, denen ſie nach der allgemeinen Sitte der 
Getreuen in Polen gehorchen ſollen. 

In dem zweiten, vom König ausgeſtellten, Briefe ſind 
die Rechte des Herzogs in einigen Punkten noch genauer 
beſtimmt. Der König will dem Herzog nicht hinderlich ſein 
an Mannſchaft, Gulden, Zinſen, Zöllen, hohem und niede— 
rem Gericht in Burgen, Städten, Dörfern und auf dem 
Lande, Bergwerken an Gold, Silber, Blei, Zinn oder wie 
das Erz genannt ſei, Münzen, Pfaffen, Klöſtern, Mönchhöfen, 
Kirchlehen, Juden und Wildbahnen. Die Herzöge dürfen frei 
ohne Anfrage brechen und bauen alte oder neue Veſten, wo 
ſie es gelüſtet, ihrem Lande zu Frommen. In Rechtsſachen 
ſollen Bauern und Bürger nicht das Recht haben, an den 
König zu appelliren, er überläßt ſie dem Gewiſſen des Für⸗ 
ſten, ſondern nur Lehnsträger und adlige, rittermäßige Man⸗ 
nen dürfen, dafern ihnen vom Herzog Unrecht geſchähe oder 
Recht verſagt würde, mit ihrer Klage ſich an den König 
wenden und der Herzog ſoll dann in Böhmen oder Polen, 
wo der König ſich gerade befindet (im zweiten Briefe ſteht 
zu Breslau) zu Gericht ſtehen, entweder ſelbſt oder durch 
ſeines Gleichen. Sonſt darf ſich der König der Prozeſſe 
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zwiſchen Adel und Fürſt nicht annehmen, wohl aber der 
Prozeſſe gegen Adlige aus andern Herzogthümern. Die 
Mannen des Herzogs dürfen um Schulden in des Königs 
Lande nicht aufgehalten werden, aber wohl die Bürger. Die 
Belehnung brauchen die Herzöge nicht weiter als in Böh— 
men zu ſuchen und auch dieſe nicht ſogleich. 

Der Herzog behielt alſo Selbſtſtändigkeit im Kriegs⸗ 
und Kirchenweſen, in Verwaltung und Juſtiz mit der Aus⸗ 
nahme, daß dem Adel die Appellation an den König geſtat— 
tet war. Der Lehnsherr gewann zunächſt nichts weiter als 
einen Bundesgenoſſen für ſeine Kriege und Ausſicht auf 
Erbſchaft. Wenn die deutſchen Reichsfürſten vom Kaiſer 
ihre Lande zu Lehn empfingen, ſo nahm hier dagegen 
ein bisher ſouverainer Fürſt ſein freies Erbe als Lehn zurück. 
Dennoch hat im Laufe der Zeit das Verhältniß einen ent⸗ 
gegengeſetzten Ausgang genommen als im Reiche, weil der 
Kaiſer wählbar, der König von Böhmen ein erblicher Fürſt 
war. Im Reiche wurden die Vaſallen unumſchränkt, hier 
dagegen wurde es der Lehnsherr. Für den Augenblick machte 
das Land einen vortheilhaften Tauſch, es gewann Schutz 
gegen Angriffe von Polen, gegen die Kämpfe der Fürſten 
und der Adel wenigſtens gegen Willkührlichkeiten und Rechts⸗ 
verſagungen der Fürſten. Auch für Boleslaus, da er ein— 
mal bis zu ſo geringem Beſitz herunter gekommen war, war 
der Tauſch nicht unvortheilhaft, denn er verlor nichts von 
weſentlichen Rechten, nur der Mißbrauch der Gewalt wurde 
ihm erſchwert und er erhielt vom Könige die verpfändeten 
Städte Goldberg und Hainau zurück. Ob und wie Wla⸗ 
dislaus, der damals noch gelebt zu haben ſcheint, entſchädigt 
wurde, iſt nicht bekannt. Noch vortheilhafter für die herzog⸗ 
liche Familie würde es freilich geweſen ſein, wenn ſie die 
Mitbelehnung auf Breslau hätte erlangen oder doch den ge⸗ 
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genwärtigen Beſitzſtand auch als Weiberlehn hätte empfan⸗ 
gen können. Da ſich die Piaſten einmal unter einander 
nicht vertragen konnten und bei Fremden Schutz ſuchen 
mußten gegen Gewaltthätigkeiten der Blutsverwandten, fo 
mußten ſie nothwendig fremde Herrſchaft ertragen lernen. 
Boleslaus, der bis dahin des weißen polniſchen Adlers als 
Wappens ſich bedient hatte, änderte 1331 fein Siegel, wel- 
ches ſeitdem einen Ritter zu Pferde mit geſchloſſenem Viſir 
zeigt, auf dem Helme der Adler, in der rechten Hand das 
Schwerdt, in der linken der ſchwarze ſchleſiſche Adler mit 
weißer Bruſtbinde. Schwerdt und Wappen ſind durch eine 
Kette verbunden. 

In Polen wurde dieſer Schritt der ſchleſiſchen Piaſten 
— denn außer dem Biſchof und der Schweidnitzer Linie 
hatten 1333 bereits alle an Böhmen gehuldigt — mit gro⸗ 
ßem Unwillen aufgenommen. Der polniſche Reichstag faßte 
den Beſchluß, daß kein ſchleſiſcher Fürſt, bevor er das fremde 
Joch abgeſchüttelt habe, zum Könige, Regenten oder Capi- 
taneus in Polen gewählt werden dürfe. Die ſchleſiſchen 
Fürſten, welche an Böhmen gehuldigt hatten, traten ſeitdem 
(1337) in eigenen Fürſtentagen unter ihrem Lehnsherrn zus 
ſammen. Die Zerwürfniſſe mit Polen über die Abtrennung 
ſind 1336 zu Krakau durch eine Commiſſion, deren Mitglied 
Boleslaus war, beigelegt worden. In Polen war ſeit 1333 
König Kaſimir ſeinem Vater Wladislaus Loktek gefolgt. Die 
Könige von Böhmen, Johann und ſein Sohn Karl, traten 
ihre Anſprüche auf Polen ab, Kaſimir dagegen verzichtete 
für ſich und ſeine Nachkommen auf ſeine vermeintlichen oder 
wirklichen Rechte auf elf ſchleſiſche Fürſtenthümer. Alle 
Fürſten Schleſiens außer von Schweidnitz, Jauer, Münſter⸗ 
berg und außer dem Fürſtbiſchof wurden in den Vertrag mit 
eingeſchloſſen, die beiderſeitige Entſagungsacte iſt indeß erſt 
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den 7. Februar 1339 zu Trentſchin unterzeichnet worden. 
Unterdeß war der Herzog Heinrich VI von Breslau ſchon 
den 24. November 1335, fünf und vierzig Jahr alt, geftor: 
ben und zu St. Clara begraben worden. Der Sohn des 
böhmiſchen Königs, Markgraf Karl, nahm das Land ſogleich 
an ſich und König Johann kam im folgenden Frühjahr (22. 
März 1336), am Sonnabend vor dem Palmſonntag, ſelbſt 
nach Breslau, um die Huldigung zu empfangen. Damit 
gewann er feften Fuß in Schleſien und für die einheimiſchen 
Fürſten war Breslau, das Herz des Landes, auf immer vers 
loren. Die älteſte Linie behielt auf beiden Seiten des Bres— 
lauſchen Fürſtenthums die zwei Antheile deſſelben, Liegnitz 
und Brieg, ein Beſitz, welchen ſie bis zum Erlöſchen 
des Hauſes im Jahr 1676 erhalten und mit Lüben, Streh— 
len, Nimptſch und dem Wohlauſchen ſogar wieder vermehrt 
hat. Boleslaus iſt Stammvater aller Piaſten von Liegnitz⸗ 
Brieg, die Geſchichte ſeines Hauses, bei welcher die Rückſicht 
auf Liegnitz nicht zu umgehen iſt, bleibt von nun an allei⸗ 
niger Gegenſtand unſerer Erörterungen. 

Beſitzſtand des Herzogs Boleslaus. Das 
Fürſtenthum Liegnitz beſtand aus Liegnitz, Goldberg, Hai⸗ 
nau, Kotzenau, wozu 1330 Lüben gekommen iſt; das Fürs 
ſtenthum Brieg aus Brieg, Ohlau, Grottkau; dieſes auch 
das Oberland, jenes das untere Fürſtenthum genannt. 
Nimptſch, was im Lehnbriefe von 1329 noch erwähnt wird, 
weil es nur verpfändet war, iſt bei Schweidnitz geblieben 
bis 1392. Strehlen und Wanſen gehörten damals zum 
Münſterbergſchen und Nikolaus von Münſterberg hat den 
Halt Wanſen mit allen Herzogsrechten, Zinſen ꝛc. in Wan⸗ 
fen, Alt-Wanſen, Weigwitz, Biſchwitz, Knieſchwitz, Sporwitz 
1350 an den Biſchof abgetreten. Das Weichbild Grott- 
rau hat Boleslaus 1342 aus Noth um RN: M. Prager 
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Groſchen Breslauer Zahl auf Wiederkauf ebenfalls an den 
Biſchof verkauft und am 30. Oktober 1343 huldigten die 
Conſuln, Geſchworenen, Aelteſten von Grottkau dem Bis: 
thum in der Perſon der beiden Kanoniker Heinrich von 
Bancz und Luthko von Kulpen, bis der Wiederkauf um 600 
M. geſchehen ſein würde. Aber ſchon den 19. Januar 1344 
verkaufte Boleslaus mit Bewilligung ſeiner Gemahlinn Ka— 
tharina und feiner beiden Söhne, Wenzel und Ludwig, Grott— 
kau und den Diſtrict mit allen Rechten an den Biſchof 
Preczlaus und das Kapitel für 3260 M. Prager Groſchen 
Polniſcher Zahl (etwa 25000 Th.), die er bereits empfangen 
habe, und den 23. November 1344 nahm der Biſchof für 
Grottkau vom Könige Johann die Belehnung und wurde 
dadurch Vaſall oder princeps litzius, denn die übrigen 
Kirchengüter beſaß er mit Kirchenfreiheit. Als ſpäter 1358 
Karl IV. das Kapitel mit Grottkau belehnte, wurde feſtge— 
ſetzt, der Biſchof mit den erſten Prälaten ſolle bei der Krö- 
nung jedes künftigen Königs gegenwärtig ſein, dabei ſogleich 
den Diſtrict von ihm zu Lehn nehmen und den Lehnseid 
erneuern wie andere prineipes ligii, das Kapitel wie an⸗ 
dere Vaſallen des Reiches und der Krone Böhmen. Sie 
leiſten außer der berna, tallis seu exactionibus et cete- 
vis gravaminfbus dafür die gewöhnlichen Dienſte. Indeß 
noch in dem Vergleiche, welchen Karl IV. 1359 zwiſchen 
Wenzel und Ludwig gemacht hat, wird die Möglichkeit des 
Wiederkaufes von Grottkau vorausgeſetzt, die Wiederveräu⸗ 
ßerung verboten. Ludwig erhält dort bei der Ländertheilung 
Hainau als Entſchädigung für Grottkau und es wird Wen⸗ 
zeln frei geſtellt, Grottkau in ſechs Jahren auszuloſen, an 
Ludwig zu geben und dafür Hainau zurückzunehmen. Aber 
Grottkau iſt nicht ausgelöſt worden, ſondern ſeitdem Eigen⸗ 
thum des Bisthums geblieben. 
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Noch ſchlimmer hat Boleslaus mit den Beſitzungen jen- 
ſeits der Oder Haus gehalten. Hier hatte er 1323 Bern- 
ſtadt, Namslau, Conſtadt, Kreuzburg, Pitſchen, Landsberg 
wieder erobert, aber Bernſtadt mit Weichbild hat er fo- 
gleich 1323 wieder an Konrad von Oels für 3000 M. ver⸗ 
pfändet mit der Bedingung, daß es ihm als Eigenthum ge— 
hören ſolle, wenn es nicht in vier Jahren gelöſet würde. 
1339 hat er wieder 1700 M. Groſchen dafür erhalten und 
behielt ſich das Wiederkaufsrecht nur bis zu Walpurgis bef- 
ſelben Jahres vor. Es iſt ſeitdem bei Oels geblieben. 

Unter den 1323 eroberten Orten war auch Nams— 
lau. Als (1323) Boleslaus an Konrad von Oels das 
Verſprechen gab, das Schloß Trachenberg mit Stadt und 
Gütern und den Hof Sthozna durch Kauf oder Eroberung 
ihm zu verſchaffen, ſo wurde Namslau auf ſo lange als 
Pfand beſtimmt, bis Konrad Trachenberg erhielte. Von da 
bis 1341 iſt Namslau im Beſitze unſeres Herzogs geweſen, 
denn 1333 hat er die Erbvogtei von Namslau an Sulko 
von Smedisdorf verkauft, hat ferner an Konrad von Oels 
das Verſprechen geleiſtet, alle Lehnsleute, Bürger und Ein- 
wohner, die er mit dem Namslauſchen und ſeinen Städten 
erhalten, bei ihren Rechten laſſen zu wollen, vorzüglich den 
Theodorich von Frankenberg und ſeinen Bruder Konrad 
nicht zu unterdrücken, ſondern bei ihren Gütern zu erhalten. 
Im Verkaufe von Bernſtadt 1339 heißt Wenzel Herr von 
Namslau. Im Jahre 1341 hat ſich Boleslaus zu Prag 
vom Könige Johann nach Vorſchrift feiner Lehnbriefe die 
Erlaubniß ausgebeten, für 4000 M. Land an den König 
von Polen verſetzen zu dürfen oder für 2000 M. an Bolko 
von Schweidnitz, doch ſteis mit dem Wiederkaufsrecht für 
die gleiche Summe durch ihn oder den König von Böhmen. 
Sollte er oder ſeine Erben es nicht ö können, ſo 
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ſoll kein anderer als der König von Böhmen es kaufen für 
dieſelbe Summe und es fo lange in Pfandſchaft behalten, 
bis die Herzöge es auslöſen können. In der That haben 
die Könige von Böhmen es gekauft und Kaſimir von Polen 
verſpricht 1348 Namslau, Pitſchen, Kreuzburg, Konſtadt für 
3000 M. Groſchen Polniſcher Zahl an Karl von Böhmen 
zurückzugeben. Namslau iſt ſeit dieſem Jahre königliches 
Eigenthum geblieben und zum Herzogthum Breslau geſchla— 
gen worden, Karl IV. fing 1350 an die Stadtmauer zu 
bauen, weil er eine Gränzfeftung gegen Polen daraus machen 
wollte. — Der übrige Antheil dieſer Gegend muß aber noch 
in polniſcher Pfandſchaft geblieben fein, denn 1336 bekennt 
der König von Polen Kaſimir, daß er für Abtretung des 
Fürſtenthums Plotz an die Krone von Böhmen Kreuzburg 
und Pitſchen gegeben habe. Beide Orte ſind dann als 
Pfand an die Herzöge von Schweidnitz gekommen. — Wie 
Landsberg, was Boleslaus noch 1331 beſaß, abgekommen 
iſt, darüber finde ich nirgends Auskunft: 

Der einzige Ort, welchen Boleslaus für die Dauer er 
worben hat, war Lüben. Der König von Böhmen war 
ihm nach Auflaſſung des Fürſtenthums Troppau noch 4525 
M. Heirathsgut ſchuldig geblieben und räumte ihm als 
Pfand dafür 1330 das Weichbild Lüben ein. Lüben muß 
aber die Summe nicht ganz werth geweſen ſein, denn Bo— 
leslaus behielt wegen Lübens und wegen des Zuzugs nach 
Baiern noch Forderungen an den König und erhielt daher 
1339 auch den Antheil von Glogau zum Pfande, welchen 
der König 1331 erkauft hatte. Dafür verſprach Boleslaus 
mit ſeinen Söhnen: Lüben mit Schloß und Weichbild zurück 
zu geben, wenn ihnen König Johann und ſein Erſtgeborner 
Karl Markgraf von Mähren von Mariä Geburt an inner⸗ 
halb zweier Jahre 4525 M. auszahlte; würde das Geld 
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innerhalb dieſes Termins nicht gezahlt, ſo wären ſie zur 
Rückgabe nicht verpflichtet. 1341 erklärt Boleslaus: Der 
König habe ihm alles wegen Lübens und des Zuzugs nach 
Baiern ſchuldige Geld entrichtet außer für Glogau, was er 
daher noch behalte. Nun iſt aber 1344 ganz Glogau an 
Heinrich den Eiſernen gekommen und Konrad von Oels hat 
1345 eine Hälfte von Lüben an den König Johann verkauft. 
Offenbar hatte Boleslaus Lüben zurückgegeben nach Empfang 
der Pfandſumme, da aber feine Nachkommen nicht im Be— 
ſitze von Glogau ſind, Lüben dagegen ihnen geblieben iſt, ſo 
hat vielleicht ein Tauſch Statt gefunden. 


Das Fürſtenthum Brieg beſtand bei der Theilung 
aus den drei Weichbildern Brieg, Ohlau, Grottkau, wovon 


Grottkau ſchon 1342 verkauft worden iſt. Auch Brieg und 
Ohlau (Kloſe 2, 1, 118 ſpricht nur von Ohlau) hat Bo— 
leslaus ſchon 1330 einmal verpfändet um 700 M. an die 
Breslauer, König Johann befahl 1337 den Breslauern, das 
Geld wiederzufordern, Stadt und Gebiet Ohlau ſollten ſelbſt 
ſich dafür verbürgen. Von Czepko dagegen wird erzählt, 
Boleslaus habe nach dem Tode ſeiner erſten Gemahlinn eine 
reiche Erbinn Katharina, die Wittwe eines kroatiſchen Fürſten 
und Tochter Nikolaus von Troppau oder Bernhards von 
Schweidnitz geheirathet und mit ihrem Heirathsgute Brieg 
und Ohlau eingelöfet, ihr beide Orte daher auch zum Leib: 
gedinge verſchrieben. 

Das Weichbild Brieg hatte aber jenſeits der Oder 
nicht mehr die Gränze, welche 1294 feſtgeſetzt worden war, 
nämlich eine halbe Meile vom Fluße, ſondern obwohl das 
Namslauſche ſchon unter Boleslaus wieder abgekommen iſt, 
hat doch derſelbe einen Strich von etwa zwei Meilen über 
dieſe Grenze hinaus behalten. Denn Ketzerndorf (Karlös 
markt) gehörte zu Brieg, wie aus einem Briefe von 1344 
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hervorgeht. In demfelben erklärt Nikolaus Czambor von 
Ketzerndorf (zu Bernſtadt an St. Johannis Enthauptung), 
der Herzog Konrad von Oels habe ihn und feine Erben in 
Dienſte gezogen um 15 Mark jährliche Einnahme und zwan⸗ 
zig Maldraten Doppelgetreide (Korn und Gerſte) aus feiner 
Kammer. Nach Verlauf eines Jahres wolle er ihm dafür 
um 150 M. (alſo um das Capital) verſchaffen in feinem 
Lande eigenthümlich zu beſitzen, worauf die Zahlung der 
Maldraten und der fünfzehn Mark aufhört. Dafür ver⸗ 
ſpricht Nikolaus, dem Herzog und ſeinen Nachkommen mit 
Leib und Gut in Ort und Zeit nach Möglichkeit treu zu 
dienen, ihm zu helfen gegen alle Widerſacher, gegen den Bi⸗ 
ſchof von Breslau, feinen Kapellan daſelbſt und ihre Anz 
hänger, nur ſeinen Fürſten Boleslaus von Brieg aus⸗ 
genommen. Wenn dieſer mit Konrad Streit bekommt, fol 
er nicht verpflichtet ſein, weder mit ſeinem Schloſſe, noch 
einer andern Hilfe ihn zu unterſtützen, ſondern nur den ſchul⸗ 
digen Dienſt durch einen Stellvertreter zu erfüllen. Wollen 
feine Nachkommen dieſen Vertrag mit Konrad nicht fortführ 
ren, ſo fallen die ihnen eingeräumten Güter ohne Prozeß 
an die Herzöge von Oels zurück. Hier verſchreibt ſich alſo 
ein Unterthan unſeres Fürſten einem andern Fürſten zum 
Lehnsmann mit dem Vorbehalt, gegen ſeinen Fürſten nicht 
gebraucht zu werden. Ohne Zweifel war es mit Boleslaus 
Einwilligung geſchehen. 

Das zweite Weichbild war Ohlau, wovon indeß ein 
großer Theil, wie bald genauer angegeben werden ſoll, in 
den Händen der Kirche ſich befand. Der Ort Ohlau wird 
zuerſt 1149 erwähnt, als Graf Peter Wlaſt ihn an das 
Kloſter St. Vincenz verſchenkte. Schon 1203 wird er Stadt 
genannt in dem Briefe, durch welchen ihm Heinrich der 
Bärtige die Zinſen des Dorfes Zedlitz verſchreibt. 1206 
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tauſchte derſelbe Herzog ihn gegen Hundsfeld ein mit allen 
Zehnten und Einkünften innerhalb des Stadtgebietes; die 
Zehnten außerhalb des Stadtgebietes z. B. in Stanowitz 
behielt der Abt von St. Vincenz ſich vor. Das Stadtgebiet 
reichte bis an die Dörfer Baumgarten, Jätzdorf, Roſenhain 
und Polniſch Steine, wie aus einer Beſtätigungsurkunde der 
von Heinrich IV. verliehenen Stadtrechte durch Heinrich V. 
im Jahre 1291 hervorgeht. Wenn Heinrich IV. (1266 1290) 
ihr Stadtrecht verliehen hat, ſo kann darunter nur die Um⸗ 
ſetzung auf deutſches Recht zu verſtehen ſein und ſie würde 
daſſelbe alſo etwas ſpäter als Brieg erhalten haben. In 
dem Beſtätigungsbriefe von 1291 werden ihr zugeſagt alle 
Einkünfte aus Wäldern, Wieſen, Auen, bebauten und unbe⸗ 
bauten Aeckern, Geſträuch und Buſchwerk, Fiſchteichen und 
Waſſern, geſchloſſenen und ungeſchloſſenen, innerhalb dieſer 
Grenzen; dazu ſoll ihr gehören die Fiſcherei in der Oder 
eine halbe Meile aufwärts, eine halbe Meile abwärts mit 
Netzen und Waten (große Zugnetze), aber nicht mit Reuſen. 
Die Erbvogtei hat die Stadt erſt 1362 an ſich gekauft. Zu 
ihr gehörte der dritte Pfennig vom Gericht, der ſechſte Pfen— 
nig vom Häuſer- und Gartenzins wie von Alters her, fünf⸗ 
zehn Fleiſchbänke, fünfzehn Schuhbänke, ſechszehn Brotbänke 
frei mit zwei Badeſtuben, wovon eine vorhanden, die andere 
noch zu erbauen iſt; eine Mühle gewöhnlich Hengilmoyl ges 
nannt, die im oberen Theil noch zu erbauen iſt und das 
Recht, alles, was zur Erbvogtei rechtlich gehört, für daſſelbe 
Geld wieder zu kaufen, für welches es früher verkauft worden 
iſt. Aus dieſen Angaben über die Erbvogtei erſieht man, 
daß die Stadt ganz in ähnlicher Weiſe wie Brieg ausgeſetzt 
worden war, doch blieb ſie an Bevölkerung und Wohlſtand 
hinter demſelben zurück. 
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Ein fo unbedeutender Beſitz wie dieſe beiden Weichbil⸗ 
der kann natürlich kein politiſches Intereſſe und Gewicht 
mehr haben, unſere Fürſten ſind aus Königen von Polen zu 
Herzögen von Schleſien, zuletzt zu Herren einzelner Städte 
geworden, weil ſie das Land nicht als unveräußerliches Gut, 
ſondern als Verſorgungsanſtalt für ſich anſahen und daher 
zu gleichen Theilen unter die Erben zertheilten, auch durch 
Verſatz und Verkauf wie eine Handelswaare veräußerten. 
Die Zerſplitterung war nun ſo weit gediehen, daß ſie nicht 
weiter fortgeſetzt werden konnte, ohne eine fürſtliche Hofhal⸗ 
tung auch im damaligen beſcheidenen Sinne unmöglich zu 
machen. Aus unabhängigen Fürſten zu Lehnsleuten gewor— 
den, haben ſie für ihre Streitigkeiten unter einander und mit 
dem Adel das Schiedsgericht des Königs anerkannt. Indem 
ihre politiſche Bedeutung ein Ende hat, konnte ſich ihre 
Sorge und Thätigkeit auf Erhaltung und Beſſerung des 
noch übrig gebliebenen Beſitzes wenden. Hier iſt der Grund 
gelegt worden bei Fürſt und Volk zu der Iſolfrung von den 
allgemeinen Weltangelegenheiten und zur Beſchränkung auf 
die nächſten materiellen Intereſſen. Die Erörterung dieſer 
materiellen Verhältniſſe, des Beſitzſtandes, der Ein⸗ 
künfte, der Rechtsverfaſſung bilden daher für jetzt 
den Hauptinhalt der Geſchichte. 

Die Bevölkerung der beiden Kreiſe war gemiſcht 
aus Polen und Deutſchen. War auch die deutſche Zunge 
noch nicht ſo allgemein verbreitet als heut, ſo hatte ſie doch 
ſchon große Fortſchritte gemacht, namentlich waren die Stadt⸗ 
bevölkerungen deutſch und man darf annehmen, daß in den 
auf deutſches Recht umgeſetzten urſprünglich polniſchen Dör— 
fern die deutſche Sprache ebenfalls ſchon vorherrſchend war. 
Die Zahl der Dörfer dürfte damals ſchon nicht viel geringer 
geweſen ſein als heut, denn die Namen der meiſten heutigen 
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Dörfer finden ſich in den Urtheilsſprüchen des Brieger Schöp— 
penſtuhls ſeit 1358, ja manche Orte, welche damals vor⸗ 
handen waren, ſind ſpäter wieder eingegangen z. B. Riczen, 
Schöneiche, Neitberg, Bleichau. Genau anzugeben, welche 
Dörfer damals noch polniſch, welche deutſch, welche aus bei— 
den Elementen gemiſcht waren, wie viel polniſche Einwohner 
etwa noch in den Städten ſich vorfanden, iſt N Mangel 
an Nachrichten unmöglich. 

Beſitzſtand. Der Grundbeſitz war vertheilt unter 
Fürſt, Kirche, Ritterſchaft, Städte. Der Bauer, 
auch in deutſchen Dörfern, war zwar Beſitzer, aber im Dienſt⸗ 
verhältniß; Gerichtsbarkeit und Dominialrechte gehörten den 
angegebenen vier Ständen. 

Beſitzungen des Fürſten. Wieviel Grund und 
Boden dem Fürſten noch gehörte, als dieſer Landſtrich zu 
einem eigenen Fürſtenthume abgeſondert wurde, läßt ſich 
nicht genau beſtimmen. Ein Grundbuch aus dieſer Zeit iſt 
nicht vorhanden. Die beiden fürſtlichen Domainen- oder 
Burgämter waren zu Brieg und Ohlau; Ketzerndorf war 
noch nicht fürſtlich und iſt erſt 1565 zu einem dritten Rent⸗ 
amte gebildet worden. Zu Ritzen aber ſcheint nie ein Do⸗ 
mainenamt geweſen zu fein, da ſchon 1235 das Herzogskorn 
nach Brieg geliefert wurde. Erſt ſeit dem ſechszehnten Jahr— 
hundert kennt man den fürſtlichen Beſitzſtand genauer, da 
gehörten im Briegiſchen zwölf, im Ohlauſchen gegen zwan— 
zig Dörfer zum Burgamt. Zu Boleslaus Zeit dürſte die 
Zahl nicht geringer geweſen ſein, denn ſein Sohn Ludwig 
hat dem von ihm gegründeten Hedwigsſtiſt eine Menge Zin⸗ 
ſen auf ſeinen Dörfern angewieſen, auf Grund deren das 
Stift allmählich eilf Dörfer ganz zu eigen erworben hat. 
Allerdings mochte aber auch der fürſtliche Beſitz durch Heim- 
fall erloſchener Lehngüter immer wieder wachſen. — Eine 
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fürſtlich eingerichtete Wohnung war hier ebenfalls noch nicht 
vorhanden und Boleslaus iſt zwar oft in Brieg geweſen, benn 
über dreißig noch vorhandene Briefe find von ihm hier ausge— 
ſtellt, aber in der erften Hälfte feiner Regierung hat er gewöhn— 
lich zu Liegnitz gewohnt. Erſt 1342 trat er Liegnitz den 
Söhnen ab und zog ſich ganz nach Brieg zurück. Hier 
war allerdings ein altes Schloß, ſo viel ſich aus Andeutun— 
gen ſchließen läßt, von Holz, es war mit Thürmen geziert, 
mit einem Graben, wenigſtens von der Außenſeite, umgeben. 
Ein ſteinernes Wohnhaus hat erſt Ludwig erbaut. 

Kirche. Am ſicherſten läßt ſich der Beſitzſtand der 
Kirche angeben, weil er nur geringem Wechſel ausgeſetzt 
geweſen iſt. Im Briegiſchen beſaßen die Johanniter 
ſchon 1207 die Commende Loſſen und haben daſelbſt drei 
neue Dörfer Roſenthal, Jeſchen, Buchhauſen oder Buchitz 
gegründet, wozu ſpäter noch Lichten gekommen. Dem Klo: 
ſter Kamenz wurde 1276 von dem Grafen von Pogrell 
die Kirche zu Michelau mit Aeckern, Dezem, Pertinenzien 
und dem Patronatsrecht geſchenkt. Das Kreuzſtift zu 
Breslau erhielt 1288 die Hälfte von Schüſſelndorf und 3%, 
Mark Zins auf Garbendorf. Das Kloſter St. Vincent 
in Breslau erwarb 1347 das Dorf Hermsdorf mit allen 
Rechten, 1341 die Scholtiſei von Mollwitz mit zwei Mark 
Zins und 1330 noch vierzig Zinshufen mit allen Rechten. 
In der letzten Hälfte des 14. Jahrhunderts und im 15. 
Jahrhundert hat das Hedwigsſtift zu Brieg die Dörfer 
Schönau, Jägerndorf, Pampitz, Konradswaldau, Laugwitz 
theils geſchenkt erhalten, theils gekauſt. 

Noch bedeutender ſind die Beſitzungen der Kirche im 
Ohlauſchen. Der Wanſener Halt, ſeit der Abtretung 
von Strehlen zu dieſem gerechnet und von 1314 — 1350 mit 
demſelben unter Münſterberg, iſt 1380 ganz an den Biſchof 
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abgetreten worden. Den Templern hatte Heinrich JI. von 
Breslau auf Bitten der heiligen Hedwig 1226 einige Güter 
mit Namen Olesnitz (Kl. Oels) geſchenkt, wo dieſelben viele 
Dörfer erbauten. Die Beſitzung kam nach Aufhebung des 
Ordens um 1314 an die Johanniter, welche ſchon früher die 
benachbarten Commenden Groß Tinz und Loſſen beſaßen. 
Die Burg Kl. Oels lag noch 1377 im Walde ohne Dorf, 
erſt in dieſem Jahre unter dem Comtur Semovit von Teſchen 
wurde von Herzog Ludwig erlaubt, ein Dorf auf acht Stel 
len auszuſetzen. Es befand ſich daſelbſt ein Hoſpital zu St. 
Johann dem Täufer, dazu gehörten zwölf Teiche, Waldun- 
gen, Wieſen und folgende Dörfer: Jauer, Broſewitz, Ban⸗ 
kau, Marienau, Hermsdorf, Tempelfeld, Frauenhain, Ber⸗ 
telsdorf, Zindel, Güntersdorf, Kloßdorf (Zindel, Bankau, 
Bärtsdorf find 1485 wieder an den Fürſten abgetreten wor⸗ 
den). Die Johanniter haben dazu erworben: Niemen, Kal⸗ 
len 1350, Breile, Wiſchau, Kl. Jenkwitz, Schwegorn 1370 
(Kapsdorf) und Köchendorf 1347. Von Wiſchau und Schwe⸗ 
gorn ſind nur die Felder übrig, Köchendorf iſt im 16. Jahr⸗ 
hundert an das Domkapitel gekommen. Die Commende 
wurde in älteſter Zeit durch einen Convent von Rittern vers 
waltet, beſtehend aus dem Comtur, Haus- oder Vicekom⸗ 
tur, Prior, Pietanzmeiſter, Bank- Pflug⸗ Bademeiſter. 
Später reſidirte daſelbſt nur ein Commandeur (commenda- 
tor), die Aecker wurden erblich an die Einwohner ausgethan 
gegen Zins an Geld, Getreide und Robotten. Dem Biſchof 
gehörte Biſchwitz oder Raduſchkowiz. Dem Domkapitel 
Graduſchwitz, Hennersdorf, Jungwitz, Niefnig, Quosnitz, 
Radelwitz, jenſeits der Oder Bergel. Dem Kloſter St. 
Vincent: Mellenau, Stanowitz, Zottwitz, Würben, auf 
der rechten Oderſeite Daupe. Dem Glogauer Dom: 
kapitel: Bulchau. Dem Matthiasſtifte: Gräbelwitz, 
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Leiſewitz, Merzdorf. Dem Marienſtift auf dem San 
de: Jankau, Saulwitz, Schockwitz. Dem Kloſter Treb⸗ 
nitz: Thomaskirchen. Später erwarb oder erhielt das Hed— 
wigsftift zu Brieg: Frauenhain, Gießmansdorf, Groß 
Peiskerau, Schwoike, Kochern. Der Biſchof ſchenkte ihm Dt: 
tag. Die Jahre der Erwerbung ſind nur bei wenigen be— 
kannt. Der größte Theil des Ohlauer Kreiſes gehörte alfo 
auswärtigen Prälaten; ein Kloſter mit Landbeſitz gab es 
im Fürſtenthum, ehe Strehlen wiedergekauft wurde, nicht, 
ſondern nur zwei Bettelklöſter (Minoriten und Dominikaner) 
in Brieg. 

In dem Streite der Parochialgeiſtlichkeit gegen die Mi 
noriten wegen Beeinträchtigung im Kirchendienſt um das 
Jahr 1376 hat ſich ein Verzeichniß der Pfarrkirchen im Brie— 
ger Diſtrict erhalten, welche gegen die Eingriffe der Mino— 
riten proteſtirten. Obwohl daſſelbe nicht vollſtändig iſt, da 
Klofterdörfer nicht unterſchrieben haben, die Diöces auch 
weiter reichte als der Kreis Brieg, ſo iſt es doch nicht ohne 
Intereſſe, die bedeutende Zahl der Pfarrkirchen ſchon in dieſer 
Zeit zu überſehen. In Brieg: das Collegiatſtift zur heiligen 
Hedwig, ein Hoſpital, eine Pfarre; im Diftrict Pfarren zu 
Grüningen, Mollwitz, Altariſten in Lukowicz (Laugwitz), 
Bertholdisvilla (Bärtsdorf), Closdorf, Jawor, Tempilfelt, 
Niemen, Frauenhain, Haida, Lindenau, Breſin, Czepilwicz, 
Hennersdorf, Roſenhain, Ryczin, Jägerndorf, Buchuſen (Bu: 
chitz,, Roſenthal, Schwanowitz, Schönau, Pramſen, Pampitz, 
Konradswalde, Schönfeld, Ciczowitz (2), Pogrell, Giersdorf, 
Michelau, Bömiſchdorf. 

Die Ritterſchaft. Die Zahl der ritterſchaftlichen 
Güter konnte bei ſo reichen Beſitzungen der Kirche und neben 
der Hofhaltung des Fürſten nicht eben groß ſein. Natürlich 
haben die Beſitzer nach Zeit und Ort oft gewechſelt, von 
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wenigen alten Geſchlechtern iſt es bekannt, wo ſie angeſeſſen 
waren z. B. die Pogrell, eine der älteſten Adelsfamilien, in 


Michelau, Pogrell, Alzen; die Czambor (Tſchammer) in 


Ketzerndorf und Hünern. Der Abkunft nach war der Adel 
wie das Volk theils polniſch, theils deutſch, jener einheimiſch, 
dieſer eingewandert. Ein Verzeichniß der damals hier an- 
ſäßigen Familien läßt ſich nicht geben, aber in den Unter⸗ 
ſchriften der Urkunden lernt man wenigſtens die Umgebung 
des Fürſten kennen und in dieſen kehren (unter Boleslaus 
und Ludwig) einige Namen fo häufig wieder, daß dieſe Perſo— 
nen entweder beſtändig am Hofe lebten oder im Lande angeſeſſen 
waren. Allerdings bleibt es, unter Boleslaus wenigſtens, 
noch ungewiß, ob ſie im Briegiſchen oder im Liegnitziſchen 
angeſeſſen waren. Solche Namen ſind außer den ſchon ge— 
nannten Pogrell und Czambor die Borsnitz, Baruth, Mlez, 
Parchwitz, Redern, Rechenberg, Schiltperg, Schellendorf, 
Stechow, Sylicz, Sulz, Waldau ic. In Verhandlungen mit 
der Stadt find als Zeugen in den Unterfchriften mehr Bür⸗ 
gernamen als Adlige, ſtets aber wurden in öffentlichen An— 
gelegenheiten die Stände (Adlige oder Bürger) als Rathge⸗ 
ber und Zeugen hinzugezogen. 

Gerichtsbarkleit. Das Bedürfniß der Fürſten hatte 
eine Menge deutſchen Adels ins Land geführt, denn die 
Fürſten führten ihre Kriege vorzüglich mit deutſchen Rittern. 
An dieſe vergaben ſie ihre Güter nach dem deutſchen Lehn— 


recht. Solche Güter wurden entweder gar nicht vererbt 


oder nur auf Söhne, weiter auch auf männliche Seitenvers 
wandte; fie ſtanden unter dem fürſtlichen Hofgericht. Hof 
richter (judex euriae) zu Brieg war 1316 Johann von 
Schiltperk, 1326 ein Petrus, 1328 — 1344 Heinrich. — 
Die polniſchen Güter nach polniſchem Rechte waren dagegen 
allodial, wurden auf Söhne und Töchter vererbt; ja ſelbſt 
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alle Agnaten konnten Anſprüche erheben und hatten ein Vor⸗ 
kaufsrecht, daher es für Auswärtige ſehr erſchwert war, ſichern 
Beſitz zu erlangen. Ihr Gericht war die Zaude und der 
Vorſitzer derſelben der Landvogt (advocatus provincialis). 
Solche Landvögte waren in Ohlau, Grottkau, Strehlen; in 
Brieg wird 1317 einer erwähnt, 1373 hieß er Nikolaus, 
1398 Graba. Es gab alſo eine deutſche und eine polniſche 
Jurisdiction. Der polniſche Adel betrachtete es als Vorrecht, 
fein eigenes Landgericht zu haben; daher beſiehlt z. B. Her⸗ 
zog Ludwig 1358, daß Yofat Kurzantka und fein Bruder 
Burſik und die Söhne ihres verſtorbenen Bruders Broczko, 
welche ihre Güter im Ohlauſchen Kreiſe nach polniſchem 
Rechte beſäßen, nur vor das polniſche Gericht, genannt 
Czwoda, gezogen werden ſollen. Es kommt auch vor, daß 
ſtatt des deutſchen Rechtes wieder das polniſche eingeführt 
wird; oft find auch Dörfer auf beiderlei Rechte ausgeſetzt 
z. B. Deutſch und Polniſch Breile, Deutſch und Polniſch 
Steine. Im Gegentheil bewilligte der Herzog in demſelben 
Jahre (1358) auf ergebene Bitte den Söhnen des verſtor— 
benen Sulko von Soloſchowitz (ſoll Laskowitz ſein) Niczko 
und Maczko und dem Jesko Pyrzinka, welche bisher vor das 
Zaudengericht gehörten, von nun an in allen Prozeſſen vor 
dem Fürſten und Hofrichter zu ſtehen. Der Landvogt ſoll 
keine Jurisdiction auf ihren Gütern haben, ſondern allein 
der Herzog und der Hofrichter. Auch ſollte ihnen dieſe Ver⸗ 
leihung an ihren Rechten keinen Schaden thun. Deutſches 
Hofgericht und polniſches Landgericht beſtanden alſo neben 
einander; ein geſchriebenes polniſches Recht ſcheint nicht vor— 
handen geweſen zu ſein, ſondern es war Gewohnheitsrecht, 
daher das geſchriebene deutſche Recht um ſo ſchneller Ver⸗ 
breitung fand, denn allmählich hat die Zaude aufgehört und 
die Dörfer, welche nicht unter das Stadtgericht gehörten, 
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kamen ſämmtlich unter das Hofgericht. Doch ſcheinen die 
Manngerichte, welche in der letzten Hälfte des 14. Ihrh. 
häufig vorkommen, nur eine deutſche Benennung der polni⸗ 
ſchen Zaude zu ſein oder doch ein ähnliches Verfahren beo— 
bachtet zu haben. Z. B. war über das Gut Kochern und 
die Obergerichte daſelbſt Prozeß entſtanden zwiſchen Henning 
Ome und zwei Brüdern von Borsnitz. Vor dem Gericht 
der Herzoginn Katharina hatte Henning (1358) nicht erſchei⸗ 
nen wollen. Nun wurde (1361) der Streit durch ein Mann- 
gericht entſchieden. Henning wählte zwei Korleute, Hans 
von Slewitz und Nickel von Sitſchen; die beiden Brüder 
Borsnitz wählten Tytze von Borsnitz und Borwoy von Loſ— 
ſow. Worüber die Korleute ſich nicht vereinigen könnten, 
das ſollten ſie an Ullrich von Wangintyn bringen, den ſie 
zu einem Obermann gekort haben. Dieſe ſind vor den 
Fürſten, Ludwig, gekommen und haben ihr Urtheil dahin ge⸗ 
ſprochen: beide Theile ſollen ein jeder bei ſeiner Hälfte des 
Gutes bleiben. Brieg an der heiligen Zwölfboten St. Si⸗ 
monis und Judä Abende 1361 in der Gegenwärtigkeit der 
getreuen Mannen: Schenk von Schonow, Friedrich von 
Sulcz, Schenk von Wythowicz, Pebfchen (Peczko) von Zin⸗ 
del und anderer viel guter Leute. Das war alfo ein Adels⸗ 
gericht vor dem Fürſten, welcher den Spruch beſtätigt. — 
In einem frühern Prozeß (1338) über das Gut Jaroslawitz 
entſcheidet im gehegten Dinge der Vorſitzer Peter von Myl— 
now mit ſechs Landſchöppen (scabini provinciales), Spä⸗ 
ter werden bei Güterkäufen und Uebergaben die Zeugen aus 
dem Landgericht und gewählten Mannen genommen. Als 
die Stadt z. B. 1385 das Gut Neitberg und Schöneiche 
erwarb, geſchah die Bezahlung in einem gehegten Dinge, 
welches Hans von Borsnitz im fürſtlichen Hauſe zu Brieg 
mit den fürſtlichen Mannen geſeſſen hat. Die zu Korboten 
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gewählten Manne waren Hans von Pogrell, Heinrich von 
Lorenzendorf, Lutold Döring, Heinrich von Cöln, Hanke von 
Zindel, Konrad Filgut, Andres Kalmke, Irkuſch von Wyrbin, 
der Landvogt mit den vier Landſchöppen, welche Dorfſchulzen 
waren und Johannes der Landſchreiber. — Im Jahre 1379 
wurde zwiſchen dem Fürſten und der Wittwe eines verſtor⸗ 
benen Hofrichters auf dem Brieger Schloße eine Einigung 
über die Verlaſſenſchaſt ihres Mannes gemacht durch drei 
Dienſtleute des Herzogs, vier Vaſallen, drei Rathmanne, 
Peczko Czindal und mehrere zuverläßige Leute. — Krimi⸗ 
nalfälle wurden nur von den Richtern oder Vögten mit den 
Schöffen abgeurtheilt; auf den Stadtdörfern hielt der Stadt⸗ 
vogt, auf den fürſtlichen der Hofrichter, auf den ritterſchaft⸗ 
lichen der Landvogt die Dreidinge. 

Abgaben. Ueber die Abgaben, welche Stadt und 
Land an den Fürſten zu entrichten hatten, iſt von Boles— 
laus (1337 an der krummen Mittwoch) ein Brief vorhan⸗ 
den, in welchem er der Landſchaft von Brieg, Ohlau, Grott⸗ 
kau die Zuſicherung giebt, nie mehr als den feſtgeſetzten Schoß 
zu fordern, nämlich von der kleinen Hufe ein Vierdung, 
ein Lot Münzgeld halb an Walpurgis, halb zu Michaelis, 
und drei Scheffel Getreide; von der großen Hufe neun 
Scot, zwei Scot Münzgeld und 4 Scheffel Getreide.“) Ja 


) Man rechnete ſeit 1305 nach Marken prager Groſchen polniſcher 
Zahl, d. h. zu 48 Groſchen oder 24 Scoten, nach Vierdungen 
— Viertelsmarken oder 12 Groſchen, nach Loten — 3 Groſchen. 
Ein Scot = 2 Groſchen, Quart — ½ Scot oder ein halber 
Groſchen; der Groſchen zu 12 Denaren oder Pfennigen. Wenn 
die volle prager Mark zu 60 Groſchen mit 14 rth. Preußiſch 
berechnet wird, fo macht die polniſche Mark 11 rth. 6 fg., ein 
Vierdung 2 rth. 24 ſg., ein Lot 21 fg., ein Scot 14 fg., ein 
Quart 3 fg. 6 pf. Unter Johann von Böhmen (1310 — 1346) 
waren aber 60 prager Groſchen nur 9 rth. 18 fg- 5 pf. an 
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er ſetzt hinzu, wenn er oder feine Beamten ihnen mehr ab— 
dringen wollten, ſo ſollten Mannen und Bürger ſich verei— 
nigen, um ſich unter einander zu rathen und zu helfen. Er 
autoriſirt alſo ſelbſt ihren Widerſtand gegen Bedrückungen 
ſeiner Regierung. Ueberhaupt iſt die Regierung dieſes ſtets 
geldbedürftigen Fürſten für Städte und Gutsbeſitzer eine 
Quelle von Befreiungen geworden. Boleslaus hat ſeine 
Herzogsrechte, beſtehend in Obergerichten und Abgaben, häu— 
ſig verkauft oder verſchenkt. Z. B. verlieh er 1318 wegen 
geleiſteter Dienſte an Schambor von Schiltperg Befreiung 
von allen Abgaben auf ſeinen Gütern. 1333 befreite er 
Pogrell, Alzenau, Michelau von allen Dienſten und Abgaben 
mit Vorbehalt zweier Roßdienſte, 1349 verkaufte er mit Zu— 
ſtimmung ſeiner Gemahlinn und ſeiner beiden Söhne dem 
Biſchof Precislaus für feinen Bruder Günther von Pogrell 
auf Pogrell, Alzenau, Kl. Neudorf alle Herzogsrechte um 
200 Mark, an Januſch von Pogrell 1351 die Herzogsrechte 
auf acht Hufen in Kantersdorf und einer Hufe in Neudorf 
für ſechszig Mark Groſchen und 7 Mark Prager Groſchen. 
— Die Johanniter in Kl. Oels erhielten 1317 Zollfreiheit 
bei Ohlau für ihr Getreide von Günthersdorf, Zindel, Ban⸗ 
kau, Bertelsdorf; 1321 ſetzte er feſt, daß der Landvogt zu 
Ohlau für ein Urtheil über Kopf und Hand nicht über 5 
Denare von ihnen fordern ſollte; 1331 verkaufte er den 


Werth, alſo die Mark polniſcher Zahl zu 48 Groſchen S 7 rth— 
20 fg. 8% pf. Unter Karl IV. find fie noch geringer geprägt 
worden. Der Werth des Silbers iſt heut etwa um das Vier 
fache gegen damals geſuntenz die alten Preiſe, mit 4 multipli⸗ 
cirt, würden daher ungefähr den heutigen Werth ausdruͤcken. 
In Folge dieſer Muͤnzrechnung nach prager oder böhmifchen Gro— 
ſchen hat ſich in Schleſien bis auf den heutigen Tag der Sprach⸗ 
gebrauch erhalten, die Sitberarofchen Böhmen zu nennen, 
10 
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Herzogszins und die Freiſcholtiſei in Wieſe, 1332 die oberſte 
Gerichtsbarkeit in Breile, 1344 alle Herzogsrechte in Gün- 
thersdorf, ſchenkte 1345 die Gerichtsbarkeit in Jenkwitz ꝛe. 
Der Abt von St. Vincent erhielt 1336 auf Stanowitz Erlaß 
der Hälfte alles fürſtlichen Zinſes und Getreideſchoßes, der 
Fürſt behielt von der Hufe nur 28 gl. Geldzins und 3 gl. 
Munzgelt, bis 1381 das Kloſter die Obergerichte und alle 
herzoglichen Gefälle an ſich kaufte. Zu außerordentlichen 
Steuern und Gaben blieben indeß auch die befreiten Güter 
verpflichtet. 

Die Stadt Brieg unter Boleslaus. Sechszig 
Jahre hatte die deutſche Stadt beftanden, ehe fie der Mit: 
telpunkt eines eigenen Fürſtenthums wurde; vierzig Jahre 
war Boleslaus ihr Herr, in welchem Zuſtande befand ſie 
ſich am Ende des erſten Jahrhunderts ihres Beſtehens? Al— 
len Zeugniſſen nach iſt der Wohlſtand ein ſehr beſcheidener 
geweſen. Wir haben uns ein Städtchen von vielleicht 300 
bis 400 hölzernen Bürgerhäusern zu denken, in der Mitte das 
Rathhaus mit Brot- und Schuhbänken, Reichkramen und Kauf⸗ 
kammern. Die Stadt war damals im Beſitz des Mühlen: 
rechtes und beſaß deren vier, eine hinter dem Kloſter der 
Minoriten, drei bei Rathau. Von kirchlichen Gebäuden fan⸗ 
den ſich hier eine Pfarrkirche, zwei Bettelklöſter, die Hoſpi⸗ 
talkirche vor dem Breslauer Thore, zwei Hoſpitäler, die An⸗ 
tonierkirche und zwei Seelenhäuſer. Die beiden Kloſter ge: 
hörten den Minoriten und Dominikanern; ſie ſind oft mit 
einander verwechſelt worden. Das ältefte iſt das Mino- 
ritenkloſter am Mühlplan, auch das Niederkloſter genannt 
mit der Kirche zu St. Peter und Paul, welches 1285 trotz 
des gegen den Fürſten verhängten Interdictes Gottes dienſt 
hielt; es muß kurze Zeit nach Ausſetzung der deutſchen Stadt 
gegründet ſein. Das Dominikanerkloſter dagegen auf 
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dem Sperlingsberge, mit der Kirche zum heiligen Kreuz, 
auch das Oberkloſter oder Kloſter auf dem Berge genannt, 
iſt von Boleslaus ſelbſt 1335 geſtiftet, 1338 von Biſchof 
Nanker eingeweiht. Die beiden Hoſpitäler ſtanden 
außerhalb der Stadt, das Hoſpital zum heiligen Geiſt vor 
dem Breslauer Thore bei der Marienkirche, das Hoſpital 
zum heiligen Georg ebenfalls mit einer Kapelle auf der 
Oderaue jenſeits, wo heute der Fleiſcherſchafſtall ſteht. Vor 
dem Oppelnſchen und Mollwitzer Thore (beim katholiſchen 
Kirchhof und beim goldnen Krug) ſtanden Kapellen. Der 
Antonierhof mit einer kleinen Kirche ſtand zwiſchen Oder— 
thor und Gerbergaſſe an der Stadtmauer. Der Orden war 
eine Hoſpitalbrüderſchaft zur Pflege der Kranken und Pil— 
grime nach der Regel der Auguſtiner Chorherrn, ihre Klei— 
dung war ſchwarz mit blauem Kreuz auf der Bruſt. Sie 
lebten aber als Chorherrn nicht mehr der Krankenpflege, 
ſondern nur noch dem beſchaulichen Leben. Der Vorſteher 
des hieſigen Hauſes heißt bald magister, bald praeceptor 
St. Antonii; wann das hieſige Haus gegründet iſt, weiß 
man nicht, zum erſten Mal kommt im Jahr 1369 ein Mei⸗ 
ſter St. Antonii, Rynhard, zu Brieg vor. 

Landbeſitz. Von Anfang an beſaß die Stadt die 
Dörfer Briegiſchdorf, Rathau, / Schüſſelndorf, Schreiben: 
dorf und einen Zins auf Garbendorf und Paulau, welchen 
Beſitz ihr Boleslaus 1314 beſtätigte mit dem Herzogsrecht 
und aller Jurisdiction, allen Abgaben und Dienſten, die ſchon 
erdacht und noch zu erdenken, ſo daß er ſelbſt kein Recht 
mehr daſelbſt habe. Namentlich beftätigte er auf Schülſſeln— 
dorf, Schreibendorf, Briegiſchdorf alle Herzogsrechte und auf 
jeder der drei Scholtiſeien einen Pferdedienſt, auf Rathau 
alle Herzogsrechte, auf Paulau drei Mark Einnahme und 
einen Pferdedienſt auf der Scholtifei und a Garbendorf 
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eine Mark Zins. Die Stadt mag die Dörfer zu ihrem 
Nutzen gebrauchen, ſo gut wie er ſelbſt es könnte. 

1328 hat er den Wald bei Kl. Leubuſch, wie er der 
Stadt 1264 verliehen und beſtätigt worden, von neuem zu— 
geſichert. — 1333 verkaufte er der Stadt das Dorf Groß 
Leubuſch mit allem Herzogsrecht und der Herrſchaft, mit 
welcher die Vorfahren der Demuſchin es beſeſſen, wie es in 
feinen Rainen, Gränzen, Wäldern, Waſſern, Wieſen, Büſchen, 
Weiden, Fiſcherei und andern Zugehörungen gelegen iſt mit 
allen allgemeinen und beſonderen Schatzungen, Steuern, Tri- 
buten, Münzgeldern, Getreidezinſen und anderen Beſchwe— 
rungen und Laſten, welchen Namen ſie haben mögen und 
namentlich befreit vom Pferdedienſt und von Fuhren, erblich 
eigen zu beſitzen, zu verwechſeln ꝛc. wie es den Rathmannen 
und der Stadt am nützlichſten ſcheinen wird. 

Dies war alſo das Stadtgebiet zu Boleslaus Zeit: 
Briegiſchdorf, Rathau, / Schüſſelndorf; jenfeits Schreibene 
dorf, Groß Leubuſch und der Wald. Die Dörfer waren 
auf deutſches Recht ausgeſetzt und zinſeten der Stadt. Ueber 
Paulau iſt zwar auch ein Brief von 1318 vorhanden, nach 
welchem es nur im Beſitz eines Brieger Bürgers ſein ſoll, 
es iſt aber bald in fremde Hände gekommen. Doch behielt 
die Stadt die Gerichtsbarkeit, das Vorwerk hat ſie nur 
1532 — 1548 beſeſſen. 

Abgaben. 1314 verſprach Boleslaus, die Bürger zu 
Brieg mit keiner Contribution, welchen Namen ſie haben 
möge, nun und zu ewigen Zeiten zu beſchweren. 1326 bes 
ſtätigte er der Stadt alle von ſeinen Vorfahren gegebenen 
Rechte und um ihrer Armuth aufzuhelfen, damit ſie, von ihrer 
Dürſtigkeit erledigt, zu einigem Wohlſtand kommen möge, 
befreite er ſie von Michaelis 1326 an von allen anderen 
Beſchwerungen und Abgaben und behielt ſich jährlich nur 
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200 Mark üblichen Geldes vor, 100 auf Walpurgis, 100 
auf Michaelis zu zahlen. Da er aber ſelbſt immer in neue 
Geldverlegenheiten gerieth und ſeine regelmäßigen Einkünfte 
nicht ausreichten, ſo hat er auch die Bürgerſchaft wiederho— 
lentlich über Vermögen in Anſpruch genommen, obwohl ſie 
bei jeder neuen Beiſteuer, um ſich für die Zukunft zu ſichern, 
ihre Freibriefe beftätigen ließ. So hatte fie 1333 wieder 
eine Summe Geldes zur Auslöſung ſeiner Burgen ihm vor— 
geſchoſſen und die Summe mit großem Schaden und Be— 
ſchwer zuſammengebracht. Wie groß ſie geweſen iſt, wird 
nicht angegeben. Dafür, heißt es, wolle der Fürſt ſie aus 
angeborner Mildigkeit reichlich tröſten und verſpricht für ſich 
und ſeine Nachkommen, von den Bürgern, welche in und 
vor der Stadt, auch denen, welche in den Dörfern wohnen 
und mit ihnen an den Fürſten ſteuern, für die Zeit ſeines 
Lebens weder eine gemeine, noch von beſonderen Perſonen zu 
gebende Steuer zu fordern, auch nicht eine oder mehrere 
Perſonen einzeln zu ſchätzen und keine ſolche ſchwere Bede 
wie bisher zu ihrer Beſchwerniß zu verlangen, weder die 
zehnte Mark, noch von der Mark Vierdung, noch zwei 
Scot, noch ein Lot, noch einen Scot, noch einen Groſchen, 
überhaupt keinen Heller von der Zahl der Marken von ihnen 
zu begehren, auch nicht irgend ein Geld von ihrem Klein— 
oder Großvieh auf keinerlei Weiſe, ſondern ſich genügen zu 
laſſen an den 200 Mark, die ſie von Alters her jährlich zu 
geben ſchuldig wären. 

1337 hatte er mit den Städten und der Landſchaft eine 
Uebereinkunſt wegen der Steuern getroffen, welche oben un— 
ter den Abgaben der Landſchaft angeführt worden iſt. In 
demſelben Jahre hat er auch den Zins ſeiner Städte feſtge— 
ſetzt, man kann aus der Höhe deſſelben ungefähr auf die 
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Größe der Städte ſchließen, er mag daher zur Vergleichung 
hier folgen: 
Liegnitz zahlte 300 M. Schoß 30 M. Münzgeld in 2 Terminen 


Goldberg — 80 — 15 — 

Hainau — 60 — 77% — 

Brieg — 200 — 30 — zu Walpurgis und 
Michaelis 

Grottkau — 40 — 10 — 

Ohlau — 30 — 8 — 


Der Fürſt bezog alſo 710 M. Schoß, 100%, M. Münzgeld aus 
ſeinen Städten. Zu derſelben Zeit entrichtete Breslau 
400 M. Schoß und 160 M. Münzgeld. 


Aber ſchon 1342 hatten die Stände, Bürger und Land— 
ſchaſt, in Brieg, Grottkau, Ohlau ihn wieder mit einer 
Geldſumme unterſtützt und erhielten von neuem das Ver— 
ſprechen, ſie über die vorigen Renten nicht zu beſchweren, 
ſondern außer denſelben fie von allen Beben und Beſchwe⸗ 
rungen in Ewigkeit zu befreien. Auch dieſe Hilfe reichte 
nicht aus und um ſich Geld zu verſchaffen, hat er in den 
letzten Jahren alle feine Renten von Brieg verkauft. Man 
verkaufte damals Leibrenten um das Zehn- oder Zwölffache, 
d. h. 4 Procent Rente um 40 bis 48 rth. Noch im Jahre 
1342 ertheilte er den Rathmannen (Paul von Wartenberg 
war Bürgermeiſter) die Erlaubniß, an eine oder mehrere 
Perſonen, nur nicht an Geiſtliche, 60 M. jährlichen Zinſes 
auf ewig oder auf gewiſſe Zeit zu verkaufen und 1348 gab 
er mit feiner Gemahlinn Katharina zuſammen ihnen die 
Erlaubniß, alle 200 M. Zins zu verkaufen, wie es ihnen 
am vortheilhafteſten ſchiene, theilweiſe oder ganz, und ver⸗ 
ſpricht die Käufer in ihrem Genuſſe nie zu hindern, anzu⸗ 
feinden oder zu beſchweren. 
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Privilegien. Unter einem ſolchen Fürſten konnte es 
an Gelegenheit nicht fehlen, nützliche Vorrechte zu erkaufen, 
die Geldbedürftigkeit deſſelben iſt für die Stadt von günfti- 
gen Folgen geweſen. 1309 war Stadt und Rathhaus ab— 
gebrannt und um ihr aufzuhelfen, erlaubten Boleslaus und 
Heinrich, welche damals noch nicht getheilt hatten, zwölf 
Krame an der Stelle zu erbauen, wo ſonſt die Schuhe 
verkauft wurden, frei von allem Zins, Dienſt und Genuß 
an die Fürſten, den Bürgern zu beſitzen. — Von Gründung 
der Stadt an hatte der Fürſt zehn Fleiſchbänke ſich vorbe— 
halten. Boleslaus wollte nach dem Rathe einiger Getreuen 
neue Fleiſchbänke erbauen. Da kamen die Rathmanne mit 
den Fleiſchern und Mitbürgern, welche Bänke beſaßen und 
baten ihn, von dieſer Erbauung, die zu ihrem großen Scha— 
den gereiche, abzuſtehen. Um feine Einwilligung zu erlan⸗ 
gen, machten ſie ihm ein freiwilliges Geſchenk von 80 M. 
Gr. Dafür gab er 1316 am Sonntag Lätare für ſich und 
ſeine Erben das Verſprechen, niemals künftig neue Fleiſch⸗ 
bänke über die Zahl der beſtehenden oder zur Beſchwerung 
für ſie zu errichten. Auch ſollen die Bürger, welche Bänke 
haben, ihre Söhne oder Erben, mögen fie das Fleiſcherhand⸗ 
werk gelernt oder nicht gelernt haben, durch Fleiſcherknechte, 
welche ſie im Kauf und Verkauf unterrichten, ohne irgend 
ein Hinderniß in ihre Bänke einſetzen, auch dieſelben Bänke 
ohne Hinderniß der andern Fleiſcher frei ausbieten an Be— 
kannte oder Fremde, an welche es ihnen gefällt, wenn ſie 
nur das Fleiſcherhandwerk gelernt haben und ſich ehrbar 
und züchtig verhalten. Daraus iſt zu erkennen, daß der 
Herzog, um ſich Geld zu verſchaffen, neue Bänke, wahr: 
ſcheinlich über den Bedarf, errichten wollte, wiewohl nach 
der Stiftungsurkunde alle Bänke über zehn dem Erbvogt 
gehören ſollten. Ob er die zehn Bänke noch ſelbſt beſaß, iſt 
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nicht zu erſehen, aber wohl, daß nicht bloß Fleiſcher, ſondern 
auch andere vermögende Bürger Fleiſchbänke beſaßen. Die 
Zahl derſelben iſt eine Zeitlang auf fünfzig geſtiegen; 1547 
wurde ſie auf vierzig beſchränkt, bei welcher Zahl es bis zur 
Aufhebung geblieben iſt. 

Wein- und Bierſchank. 1329 8. Cal. Febr. er⸗ 
klärt Boleslaus, von ſeinen Vorfahren her den Weinzins in 
Brieg frei gefunden zu haben. Er wolle die Freiheiten der 
Vorfahren auf keine Weiſe mindern, ſondern befeſtigen, daher 
beſtätige er die Freiheit vom Weinzins ſowohl in den Wein— 
kellern als in den Häuſern. — 1342 am Mittwoch nach 
11000 Jungfrauen gab er der Stadt das Recht, daß ins 
Künftige gegen den Willen der Rathmanne kein Schweid— 
nitzer⸗ oder überhaupt fremdes Bier ausgeſchenkt werden 
ſolle, ſondern nur briegiſch Bier, was in der Stadt gebraut 
ſei. Dieſes Stadtrecht beſtätigte er zu größerer Sicherheit 
1344 mit dem Zuſatz: wenn einzelne Bürger auswärtiges 
Bier für ihr Haus und ihre Freunde zum Trinken, nicht 
zum Ausſchenken, einführen, ſo ſteht es ihnen frei. Sollte 
aber einer der fürſtlichen Dienſt- oder Amtleute oder andere 
Perſonen irgendwelchen Ranges und Standes Bier von an— 
derwärts zum Ausſchenken einführen, ſo haben die Rathmanne 
und Bürger volle Macht, die Fäſſer einzuſchlagen und zu 
vernichten, das Bier ſelbſt zu ihrem Nutzen nach Gefallen 
zu gebrauchen. 

Zölle. 1310 Sonnabend vor Sim. und Judä gaben 
Boleslaus und Heinrich der Stadt das Privilegium, daß 
alle Wagen mit Waaren und Gütern, die von Ohlau nach 
Neiße fahren, den Weg über Brieg nehmen müſſen. Ferner 
alle Wagen von Schurgaſt und Löwen, die ins Briegiſche 
wollen, müſſen durch die Stadt Brieg und türfen keinen 
andern Weg einſchlagen, um die Stadt zu vermeiden. Die 
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fürftlichen Landvögte in Brieg, Ohlau, Grottkau follen das 
ſtreng verhindern. Wer dagegen handelt, wird außer der 
Pfändung und Wegnahme ſich den Unwillen des Fürſten 
zuziehen. Auch die Wagen, welche von Neiße nach Breslau 
fahren, müſſen den Weg über Brieg nehmen, wenn ſie nicht 
in die vorgeſchriebene Strafe verfallen wollen. Außerdem 
ſoll die Stadt Brieg die Wage des Bleies und Kupfers 
haben, in welcher Wage die beiden Fürſten ſich nichts vor— 
behalten. — Auch die Fußgänger waren vom fürſtlichen Zolle 
nicht frei, bis 1316 der Briegiſche Bürger Werner Trinke— 
nicht in ſeinem Teſtamente zu ſeinem und ſeines Eheweibes 
und aller ſeiner Vorfahren Seelenheil und zur Erleichterung 
aller Fußgänger für vierzig M. gebräuchlicher Münze den 
Fußzoll an ſich brachte, dergeſtalt, daß künftig alle Fußgän⸗ 
ger, die durch die Stadt gehen, für alles, was ſie tragen 
oder auf Karren ziehen, dem Fürſten und ſeinen Nachkom— 
men keinen Zoll mehr zahlen. — Im folgenden Jahre 1317 
hob Boleslaus zum gemeinfamen Nutzen der Stadt den 
Holz⸗ und Waarenzoll beim Schloſſe Cölln an der Stober 
auf und verlegte ihn an die Oderbrücke bei Brieg. Alle 
Einwohner von Brieg, welche an der Brücke Holz, Salz, 
Wachs, Ziegel, Kalk und andere Waaren, weß Namens ſie 
ſeien, kaufen oder verkaufen, ſind vom Zoll frei. Die Aus— 
wärtigen, welche Holz oder andere Waaren daſelbſt kaufen, 
zahlen den feſtgeſetzten Zoll, nämlich von einem großen Schiffe 
2 Scot, von einem kleinen / Scot, von einem Haufen 
Bauholz 2 Scot, von einem Haufen Brennholz Giefer oder 
Buchen) 1 Scot. Wenn Einwohner von Brieg oder Aus— 
wärtige Holz und andere Waaren, die ſie an der Brücke 
gekauft, über die Brücke abwärts verfahren wollen, fo zah— 
len ſie den vorgeſchriebenen Zoll. — In demſelben Jahre 
(1317) verkaufte er für 60 M. Königsgroſchen den Brie— 
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giſchen Bürgern den Zoll in Ohlau dergeſtalt, daß alle, wel: 
che in Brieg Bürgerrecht haben, nach Ohlau und zurück mit 
aller beweglichen Habe ohne Zoll fahren dürfen. Wenn 
Boleslaus oder ſeine Nachfolger dieſen Kauf brechen wollen, 
ſo ſoll der ehrwürdige Herr in Chriſto, Biſchof Heinrich von 
Breslau, durch welchen der ewigen Seligkeit Heil entſteht 
und ausgeht, oder ſeine Nachfolger, die Fürſten durch den 
Bann ohne irgend eine Widerrede und Entſchuldigung zu 
zwingen Macht haben. — 1333 hatte er 8 Mark Zins für 
80 M., die er erhalten, an den Dechant und das Capitel 
zum heiligen Kreuz in Breslau verſetzt auf den Zoll an der 
Brücke in Brieg für die, welche aus Preußen kommen (die 
Straße aus Preußen vielleicht nach Prag ſcheint damals 
über Brieg geführt zu haben) und auf den Holzzoll. — 
1349 erklärt er in Gemeinſchaft mit ſeiner Gemahlinn Ka— 
tharina, er habe die Rathmanne in Brieg zu Bürgen ernannt 
für 130 M. Groſchen gewöhnlicher polniſcher Münze von 
nächſten Walpurgis an auf ein Jahr zu zahlen, von welcher 
Schuld er die Rathmanne auf denſelben Termin freimachen 
wolle. Zur Sicherheit übergiebt er mit Rath der Alten und 
Beiſtimmung ſeiner Gemahlinn Katharina den Brücken- und 
Waſſerzoll und den Salzurbar in Brieg mit allen Rechten, 
Herrſchaften, Nutzungen und Genießen dergeſtalt, daß die 
Rathmanne ſich vom Brücken- und Waſſerzoll und Salzur⸗ 
bar von nächſter Mitfaſten an für ein Jahr zuerſt 30 M. 
Groſchen nehmen und unter Strafe des Bannes abzahlen 
ſollen und dann die Zölle ſo lange erheben, bis ſie zu den 
30 Mark noch 160 M. Groſchen mit allem Schaden und 
Intereſſen herausgezogen haben. Werden ſie dann für dieſe 
Schuld bezahlt fein, fo ſoll dennoch der Brücken- und Waſ⸗ 
ſerzoll und der Salzurbar in ihrer Macht bleiben, bis ſie die 
angegebenen 30 M., die unter der Strafe des Bannes ge— 
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zahlt werden ſollen, werden empfangen haben ohne alles 
unſerer und unſerer Dienſtleute oder irgend jemandes Hin— 
derniß. Sollte jemand ſie mit Wort oder That hindern 
wollen im Brücken- und Waſſerzoll und Salzurbar, ſo haben 
ſie Macht, Widerſtand zu leiſten und was ſie dabei gegen 
unſere Dienſtleute, Zugehörige oder fremde Perſonen untere 
nehmen werden, ſoll ihnen verziehen ſein und unſere Ungnade 
nicht zuziehen. Auch gelobt er ſelbſt, im Beſitz des Brücken⸗ 
und Waſſerzolles und Salzurbar ſie niemals zu hindern, 
ſondern ſie dabei zu erhalten bis ſie 160 M. Groſchen mit 
allem anwachſenden Schaden werden entnommen haben. 
Gerichtsbarkeit. Die wichtigſte Erwerbung der 
Stadt unter Boleslaus iſt die eigene, freie Gerichtsbarkeit. 
Zwar hatte ſie ſeit der Ausſetzung auf deutſches Recht abge— 
ſonderte Gerichtsbarkeit unter einem Stadtrichter oder Erb— 
vogt, aber bis 1322 war dieſe Gerichtsbarkeit Privateigen⸗ 
thum des Erbvogtes, welchem der Fürſt ſie verkauft hatte. 
Von den erſten drei Lokatoren hatte ſie 1250 Konrad, genannt 
Nyza, erworben, 1274 heißt der Erbvogt Wilhelm, 1314 
Hildebrand, 1320 find zwei Beſitzer, Nikolaus Hildebrand's 
Sohn und Johannes Jesko's Sohn; beider Väter waren 
auch Erbrichter geweſen. Damit Stadtunterthanen nicht 
vor fürſtliche Richter gezogen würden, verſprach Boleslaus 
1314 am Tage nach Himmelfahrt: alle Bürger, Einwohner 
und alle, die unter Jurisdiction der Stadt und des Erbvogts 
ſtehen, ſollen niemals vor dem Fürſten oder einem ſeiner 
Richter ſtehen, über welche Sache es ſei, groß oder klein, 
wenn ſie nicht vorher vor den Erbvogt Hildebrand und ſeine 
Nachfolger geladen worden ſind und daſelbſt der Gerechtig— 
keit ein vollkommenes Genüge geſchehen iſt, mit der Aus— 
nahme: wenn Kläger oder Beklagter auf ſeine Unkoſten das 
fürſtliche Hofgericht beftellen will, fo ſoll es mit nichten ges 
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wehrt ſein, doch ſoll Hildebrand und ſeine Nachkommen in 
feinem gebührenden Antheile nicht verkürzt werden. Es han— 
delte ſich dabei alſo vorzüglich um die Gerichtskoſten oder 
den dritten Pfennig. — 1320 hat Johannes Jesko's Sohn 
fein väterliches Erbtheil, die Hälfte der Erbvogtei, an Niko— 
laus für 120 M. verkauft. Sie gehörte alſo nun dem Ni— 
kolaus und feinen Brüdern Johann und Peter. Der Fürft 
beſtätigte den Kauf; Nikolaus ſollte die Erbvogtei mit allem 
Zubehör von allem Dienſte frei beſitzen, nach ſeinem Gefal— 
len verwenden, verkaufen, verwechſeln, und aus gewohnter 
Milde wegen der Verdienſte ſeines Vaters Hildebrands und 
ſeiner ſelbſt, verlieh er dieſem (dem Nikolaus) und ſeinen 
Brüdern den Erbzins mit allen Nutzungen, die dem Fürften 
gehören, indem er kein Recht der Herrſchaft, keine Forderung 
ſich vorbehielt. — Der Erbvogt war ſeit Ausſetzung der 
Stadt 1250 die erſte Perſon in der Stadt geweſen und 
hatte die Einrichtung derſelben geleitet. Sein Wirkungskreis 
war ein ſehr umfaſſender; Koloniſten mußten herangezogen, 
Straßen, Plätze, Bauſtellen abgeſteckt, öffentliche Gebäude 
angelegt, die rechtlichen Verhältniſſe der Anzügler geordnet 
werden ꝛc. Sobald aber die Stadtgemeinde ſich organiſirt 
hatte und an den Rathmannen eine Vertretung erhielt, ſind 
auch zwiſchen Rathmannen und Erbvogt über die Gränzen 
ihres Wirkungskreiſes in vielen Städten Streitigkeiten ent 
ſtanden und die Städte trachteten nach dem Beſitz der Erb— 
vogteien. In Brieg iſt zwar von ſolchen Streitigkeiten nichts 
bekannt, aber ſchon 1322 (XII. Cal. Jul.) hat die Stadt 
die Erbvogtei von den beiden Brüdern Nikolaus und Peter 
(Johann mag unterdeß geftorben fein) um 250 Mark 
(1900 — 2000 rth., die Mark zu Firth. 20 fg. 8%, pf. ges 
rechnet) mit allem zugehörigen Einkommen und Erbzins in— 
nerhalb und außerhalb der Mauer an ſich gekauft; die Brü— 
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der übergaben dieſelbe zu Händen der Bürger vor dem Für: 
ſten an den Brauer Gerhard, welcher damals Bürgermeiſter 
war, frei von allem Dienſt und exempt, mit allen Nutzun— 
gen und Zugehör erblich und ewig zu beſitzen und nach Ge— 
fallen zu gebrauchen. 8 

Von nun an ſetzt die Stadt oder die Rathmanne den 
Stadtvogt oder Schöppenmeiſter und ihm zur Seite ſtehen 
Schöffen aus der Bürgerſchaft (1373 find ihrer ſieben). Das 
Gerichtsweſen wurde auf denſelben Fuß eingerichtet wie in 
Breslau, Boleslaus verlieh 1327 Sonnabend vor St. Jo— 
hann das Breslauſche d. h. Magdeburgſche Recht an die 
Stadt Brieg. Der darüber vorhandene Brief lautet: „Wir 
Boleslaus von Gottes Gnaden, Fürſt von Schleſien und 
Herr zu Liegnitz ꝛc. begehren unſeres Landes und unſerer 
Leute Gemach zu mehren und beſonders in unſerer Stadt 
zu dem Briege mit bedachtem Muthe und von Rathe unſe⸗ 
rer getreuen Ritter, dazu anderer Manne durch eines guten 
Alters willen zu Nutzbarkeit und Frommen — ſo geben wir 
und leihen von unſeren angeborenen fürſtlichen Gnaden un— 
ſerer vorgenannten Stadt dem Briege und allen unſern ge— 
treuen Bürgern, die darin wohnen und mit der Stadt dienen 
oder darin kommen, Breslauiſch Recht, das dieſelbe Stadt 
Breslau hat und die Bürger darin halten und haben von 
Gnaden und mit Rechte, alſo gleicherweiſe alles das Recht 
haben wir unſern getreuen Bürgern zu dem Briege gereichet 
und beſtätiget, zu haben und zu halten, auch unſern Unter- 
thanen mitzutheilen ewiglich immermehr. Und damit die 
ehrbare Gabe, die von unſerer fürſtlichen Gnade geſchehen 
iſt, hernach von uns oder von unſeren Nachkommen nicht 
möge verrückt werden, ſondern möglichſt ſtät bleibe, ganz, 
ewiglich, ſo haben wir dieſen gegenwärtigen Brief gehen laſ— 
fen und mit unſerm Inſiegel beftätigt.” Das Stadtarchiv 
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enthält unter No. 18 und 19 der Stadturkunden die beiden 
Briefe von 1327, nämlich 1. das Magdeburgſche Willkühr⸗ 
recht, welches die Rathmanne von Breslau der Stadt Brieg 
und 2. etliche Magdeburgſche Rechte, ſo die Rathmanne von 
Magdeburg denen von Breslau und die von Breslau denen 
von Brieg mitgetheilt haben. Die Breslauer hatten ſie 
1261 in 64 $$. und 1295 in 23 88. von Magdeburg erhal⸗ 
ten. Die Zufchriften der Breslauer an die Brieger vom 12. 
Auguſt 1327 lauten unter den Sätzen von 1261: Dieſes 
Recht und alles das Recht, was die Stadt zu Breslau hat 
von Rechte und von Gnaden haben die Rathmanne, die 
Schöffen und die Geſchwornen mit Wiſſen und Willkühr 
der Aelteſten laſſen ſchreiben und haben es durch Liebe und 
Freundſchaft zu Rechte gegeben ihren lieben Freunden, den 
Bürgern der Stadt zu dem Briege, mit Willen und Wiſſen 
ihres Herrn Herzogs Boleslaus und wolle ihnen das geſte— 
hen und mit ihnen halten. Unter den Sätzen von 1293: 
Daſſelbe Recht haben die Rathmanne und Bürger zu Bres⸗ 
lau laſſen ſchreiben mit der Stadt Willkühr und haben es 
durch Liebe und Freundſchaft zu Rechte gegeben ihren lieben 
Freunden, den Bürgern der Stadt zu dem Briege und wol⸗ 
len ihnen das geſtehen und mit ihnen halten. 

Von 1327 an ſteht es alſo ſeſt, daß das Magdeburg: 
ſche Recht in Brieg gegolten hat. Vorher von 12501327 
ſprachen die Erbvögte nach Neumarktſchem Rechte. Ein wer 
ſentlicher Unterſchied zwiſchen beiden war indeß nicht vor⸗ 
handen, denn Neumarkt ſtand früher als Breslau mit Halle 
und Magdeburg in Verbindung und hatte fchon 1235 von 
den Schöffen zu Halle (Stenzel und Tſchoppe Urk. XVI.) 
eine Mittheilung von 46 Rechtsſätzen empfangen, welche 
nichts anderes als Magdeburgiſch Recht enthalten. Nach 
dem Raubzuge der Tataren (1241) blieb Neumarkt aber 
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hinter Breslau zurück und hat ſich ſpäter (1352) ſelbſt von 
Breslau ſeine Rechte mittheilen laſſen. Die jetzige Verän— 
derung oder Verbeſſerung des Rechtszuſtandes beſtand daher 
nur in der Annahme einer vermehrten Sammlung der ur: 
ſprünglichen Sätze; die Sammlung von 1261 enthielt deren 
64, die von 1295 23. Der Schöppenſtuhl zu Magdeburg 
war durch wohlgeordnete Gerichtspflege zu weit verbreitetem 
Ruhme in den germaniſirten flavifchen Ländern gelangt, 
überall richtete man ſich in den Städten nach demſelben. 
Zuſätze durften nur mit Bewilligung des Fürſten angenom— 
men werden. Als die Breslauer zu den 64 Sätzen noch 
eine Reihe neuer Beſtimmungen (von 65 — 79) über den 
gerichtlichen Zweikampf, über Diebſtahl und Schuld auf die 
leere Rückſeite der Urkunde von 1261 geſchrieben hatten, 
nahm ihnen Heinrich IV. dieſe Indiscretion ſehr übel, be— 
ſtätigte aber 1283 ſämmtliche Artikel. Uebrigens waren ſo— 
gleich bei Einführung des Magdeburgſchen Rechtes in Bres— 
lau (1261) von Heinrich III. und Wladislaus einige Aen— 
derungen im Intereſſe der Bürger getroffen worden; die 
Magdeburger Strafbeftimmungen wurden auf die Hälfte z. 
B. von 60 Schillingen auf 30, die niedrigſte von 8 auf 4 
herabgeſetzt, offenbar ein Beweis der fürſtlichen Milde, denn 
die Bußen gehörten zum Einkommen des Richters und des 
Fürſten. Ferner ſollten die Dreidinge, welche in Magdeburg 
der Burggraf, in Breslau der Vogt hielt, nicht ausfallen, 
auch wenn ſie auf einen Sonntag trafen, ſondern auf einen 
andern Tag verlegt werden, ebenfalls eine Erleichterung für 
die Rechtſuchenden. Dieſe Zufäge galten dann auch für 
die Städte, auf welche von Breslau aus das Magdeburg⸗ 
ſche Recht übertragen wurde. 
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Da dieſes Recht“ für die Gegenwart nur noch ein an⸗ 
tiquariſches Intereſſe hat, ſo mag zur Kenntnißnahme die 
Angabe einiger Hauptbeſtimmungen genügen. Der Geſchäſts— 
kreis der Rathmanne und der Vögte iſt in demſelben noch 
nicht ſtreng nach Verwaltung und Gerichtsbarkeit geſchieden. 
Auch über die Wahl der Schöffen iſt nichts ſeſtgeſetzt, erſt 
nach einer Beſtimmung Wenzels von Liegnitz über Hainau 
vom Jahr 1333 werden die Schöffen auf Lebenszeit und 
an die Stelle eines Verſtorbenen wird von den Ueberleben— 
den ein Erſatzmann gewählt. In der Mittheilung des Mag— 
deburger Rechtes an Schweidnitz von demſelben Jahre 1353 
heißt es: der Herzog wählt mit Rathe der witzigſten Bür— 
ger 7—11 Schöffen, biedere, unbeſcholtene Männer von ih— 
ren Eltern her, die ſelbſt guten Ruf haben und von Geburt 
Freie ſind; ſtirbt einer derſelben, ſo wählen die übrigen ſich 
nach beſtem Wiſſen einen andern Collegen. Die Stadtge— 
richte werden in Breslau und in den Orten, welche von da— 
her ihr Recht erhalten haben, vom Erb- oder Stadtvogt ge— 
halten, nicht wie in Magdeburg vom Burggrafen, die Sit— 
zungen heißen Vogtding, gehegtes Ding (judieium banni- 
tum). In Brieg war ein Vogt und ſieben Schöffen, ſie 
hatten Ober- und Untergerichte, alſo alle Criminal- und Ci— 
vilprozeſſe zu entſcheiden. Die Urtheile derſelben ſind ſo wie 
die Beſchlüſſe der Rathmanne ſeit dem Jahre 1358 aufge: 
zeichnet worden und dieſes erſte Stadtbuch iſt noch vorhan— 
den.“) Die Urtheilsſprüche betreffen Todſchläge, Verwun— 


2) Stenzel und Tſchoppe Urkunden LVI. p. 351. 


2) Es beginnt mit folgenden Worten: Anno currente domini 
millesimo CCCLVIII tempore Consulatus Heynkonis Jen- 
kowitz, magistri civium et sociorum ejus, videlicet Petri 
Grunyngyn, Nicol, Molsteyn, Petzkonis Jegerdorf, Herman- 
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dungen, Diebſtähle, Erbfchaften, Teſtamente, Verträge, Schuld- 
ſachen ic. Um handhafte That und bei Erbübergaben ſitzen 
die Schöffen im gehegten Dinge an rechter Dingſtatt, um 
Schuld aber und Geldſachen, wenn keine Zeugen nöthig 
ſind, darf der Richter alle Tage und allenthalben richten. 
Auf Todſchlag ſteht der Tod, doch kommen auch 
Sühnungen z. B. 1360 durch eine Wallfahrt nach Rom 
und Stiftung von tauſend Meſſen bei den Minoriten und 
Dominikanern vor. Wer eine Kämpferwunde (vulnus duel- 
lare d. h. eines Nagels tief und eines Fingers lang) ſchlägt, 
dem wird die Hand abgehauen. Kann der Beweis nicht 
geführt werden, fo befreit der Schwur. Im Brieger Stadt: 
buche find unter der Ueberſchrift: Capitulum proseriptio- 
num, fo genannt, weil die Verbrecher ſehr oft durch die 
Flucht ſich entzogen, die Verzeichniſſe ſolcher Verurtheilungen. 
Die ſtehende Formel iſt: NN. iſt geächtet auf eine Hand, 
auf beide Hände, auf feinen Hals oder Kopf, advocato et 
seabinis judicio praesidentibus. Die Urtheile wurden 
lateiniſch abgefaßt, erſt gegen Ende des Jahrhunderts unter 
Herzog Ludwig wurde von Rathmannen, Aelteſten und ge— 
ſchworenen Handwerksmeiſtern der einſtimmige Beſchluß ges 
faßt, Schöppenbriefe ſollten der Mißverſtändniſſe wegen 
(propter opiniones erroneas) künftig deutſch ausgefer— 
tigt werden. Nachbarſtädte theilten ſich, um in Ausübung 
der Gerechtigkeit einander zu unterſtützen, die Namen der 
Geächteten und ſchädlichen Leute mit. In zweifelhaften 
Streitſachen wird der gerichtliche Zweikampf zugelaſſen zwi— 


ni Czabtzies et Nicol. Conradi iste liber est ad causas el. 
ad plaeita editus per Nicol. Czulez eivitatis notarium in 
Brega, quin en, quae tractabantur coram consulibus, post 
multum temporis oblivionis rubigine fluctuabantur, (et iste 
est primus liber eivitatis Zuſatz von etwas as Hand.) 
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ſchen Ebenbürtigen, außer zwiſchen Verwandten. Urpheden 
find häufig, auch vor den Rathmannen. Z. B. ſchwur ein 
Brauer Johann Milwig 1378 bei Todesſtrafe, niemals wie⸗ 
der den Brauer Peter Müller mit Worten oder Werken zu 
beleidigen, ſondern ihn ſtets zu fördern und zu ehren. Gehörte 
der Gegner nicht zur Bürgerſchaft, fo wurden die Urpheden 
vor dem Fürſten geſchworen. — Auf Nothzucht ſtand der 
Tod, wenn der Verbrecher betroffen wurde; die Acht, wenn 
er entfloh. 

Bei Diebſtählen ſchwört der Kläger bei den Heili⸗ 
gen, daß die geſtohlnen Sachen, Pferde, Kühe ꝛc. fein find; 
entgegnet der Verklagte, er habe ein Pferd auf freiem Markte 
gekauft, ſo verliert er es. Auch Holzdiebſtähle im Stadt⸗ 
walde kommen ſchon 1382 vor. Heinrich der Bärtige wollte 
einen Bauer ſogar eines geſtohlenen Schinkens wegen hän⸗ 
gen laſſen, ſeine Gemahlinn Hedwig bat ihn los. 

Alle Erbſchaftsübergaben geſchehen vor den 
Schöffen. Offenes Erbe, zu welchem ſich innerhalb Jahr 
und Tag niemand meldet, gehört dem Fürſten. Sind Erben 
vorhanden, ſo wird aus der Verlaſſenſchaft des Mannes 
zuerſt das Heergewette für den älteſten Sohn oder nächſten 
männlichen Verwandten ausgeſondert. Dann nimmt die 
Frau ihr Leibgedinge und alles, was zu der Rade (Gerade, 
Geräthe) gehört. Sie darf das Leibgedinge nicht verkaufen; 
wenn ſie ſtirbt, fällt es an des Mannes Erben. Alles, was 
über dieſe Gegenſtände im Nachlaß iſt, gehört zum Erbe 
und wird von den ebenbürtigen Kindern gleich getheilt, nur 
daß der älteſte Sohn das Heergewette voraus erhält. Iſt 
er bei des Vaters Tode ſchon mündig, ſo wird er Vormund 
der Geſchwiſter, muß ihnen aber ihr Vermögenstheil auslie- 
fern, ſobald fie das Alter der Mündigkeit erreichen. Pfaffen 
theilen mit den Brüdern, wenn ſie nicht Mönche ſind. 
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Außer dem Stadtgericht war aber innerhalb der Stadt: 
mauer auf dem Schloſſe auch ein Hofrichter für die fürft- 
lichen Dörfer und Beſitzungen in und außer der Stadt. 
Unter dieſem ſtanden auch die Juden, deren im 14. Jahr: 
hundert wenigſtens einzelne in Brieg genannt werden. Zwi⸗ 
ſchen Hofe und Stadtgericht mochten oft Uneinigkeiten über 
die Gränzen der Gerichtsbarkeit entſtanden ſein, zumal die⸗ 
ſelbe damals als Quelle von Einkünften betrachtet wurde. 
Daher hat Boleslaus 1328 der Stadt die Bewilligung 
ertheilt, daß alle Sachen, die künftig ſich erheben möch⸗ 
ten von den Bürgern in der Stadt oder in der Stadt 
Rechte an Todſchlägen, Verwundungen, Lähmungen, Noth: 
zügen, Wegeliegen, an Erbe und Gute oder um aller— 
hand Sachen, ſie ſeien groß oder klein, in der Stadt Brieg 
binnen der Mauer nach dem Stadtrecht ſollen gerichtet wer- 
den und nirgends anderswo. Sollte ſich aber ein Bürger 
oder ein anderer Mann zu Hofe ziehen, mit welcherlei Sache 
es wäre, die ſoll unſer Hofrichter in der Stadt binnen der 
Mauer richten und nirgends anderswo und die Stadtſchöppen 
ſollen demſelben Zuge folgen und die Sache urtheilen nach 
der Stadt Recht. Sollte ſich aber jemand vor den Fürſten 
ziehen, ſo ſoll der Fürſt auf dem Hauſe zu Brieg oder bin— 
nen der Stadtmauer, wo er ſeinen Hof hat, richten und die 
Stadtſchöppen zu dem Briege/follen dem Zuge folgen und 
urtheilen dieſelbe Sache nach dem Stadtrechte zum Briege. 
Wenn der Fürſt aber dieſelbe Sache dem Hofrichter befiehlt, 
ſo ſoll dieſer das Gericht ſetzen binnen der Stadt an der 
rechten Dingſtadt und die Stabtfchöppen ſollen urtheilen 
nach dem Stadtrechte zum Briege, auf daß kein Mann buß⸗ 
haft werde vor uns oder unſerm Hofrichter über ein Duzend 
Schillinge künſtig. Im Februar 1329 wiederholte er die 
Verſicherung, daß künftig kein Inwohner N und der 
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dazu gehörigen Dörfer ins fürftlihe Hofgericht geladen wer- 
den ſolle. 1339 am Tage der heiligen Hedwig (15. Okt.) 
erkennen Boleslaus, ſeine zwei Söhne, Wenzel und Lud— 
wig, und ſeine Gemahlinn Katharina an: Die Rathmanne 
hätten hinlänglich dargethan, daß aus Gnade ſeiner Vor⸗ 
fahren in den vier Stadtdörfern Briegiſchdorf, Schüſſelndorf, 
Paulau und Schreibendorf über Mord, Nachſtellung, Dieb: 
ſtahl und Heimſuchungen der Jungfrauen oder Frauen, oder 
über jedwede große und kleine Sachen, ſowohl in den Dör⸗ 
fern als in den Gränzen derſelben, der Landvogt nichts zu 
richten oder dem Gerichte vorzuſitzen habe und ſie beſtätigen 
der Stadt dieſe Freiheit für ewige Zeiten. — Von demſel⸗ 
ben Tage (15. Oktober 1339) hat ſich noch eine zweite Zus 
ſicherung erhalten, daß die Dreidinge auf den Stadtgütern 
künftig nicht mehr vom Hofrichter, ſondern von der Stadt 
ſollen gehalten werden. Trotz alle dem müſſen auch nach⸗ 
her noch Verletzungen der Stadtgerechtigkeiten vorgekommen 
fein, denn 1345 am Tage nach Martini verſpricht Boles⸗ 
laus, die Rathmanne bei allen ihren Stadtrechten unver— 
brüchlich zu erhalten und ohne Rechtsverfahren dieſelben nicht 
zu brechen. Wer gegen die Stadtrechte oder Rathmanne 
gehandelt hat mit Worten oder Werken, öffentlich oder heim— 
lich, ſoll nicht hinein (in die Stadt) gelaſſen werden; die 
Stadt ſoll wider der Rathmanne Willen nicht gefchloffen 
werden, das Amt der Rathmanne ſoll nicht geändert, die 
Vögte ſollen nicht abgeſetzt werden und ihnen, die Rechte 
zu machen (Recht zu ſprechen), nicht verboten ſein; auch 
ſollen ſie mit unerlaubten Dienſten wider die Gerechtigkeit 
nicht beſchwert werden. 

Familienverhältniſſe und letzte Lebensjahre 
des Herzogs Boleslaus. Boleslaus war zweimal verheira⸗ 
thet. Von feiner erſten Gemahlinn, jener böhmiſchen Prin- 
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zeſſinn Margarethe, der Tochter König Wenzels II., hatte er 
zwei Söhne, Wenzel geb. 1306 und Ludwig geb. 1316, 
und eine Tochter Katharina, welche an Primislaus von Te— 
ſchen verheirathet wurde. Margarethe ſtarb in dem Jahre, 
als ihr Gemahl Vaſall von Böhmen wurde 1331. (Nach 
Sommersberg 1,429 wäre ſie ſchon 1322 in Kindesnöthen 
zu Grätz geſtorben und in Königinhof mit ihrem Sohne 
Nikolaus begraben worden.) Obwohl Boleslaus damals be= 
reits die Ausſicht auf die Erbſchaft des Breslauer Fürſten— 
thums verloren hatte, ja das Liegnitziſche nur durch Einge— 
hung des Lehnsverbandes hatte retten können, ſo ließ er doch 
von der alten polniſchen Unordnung nicht ab, gab mehr aus 
als er einnahm und belaſtete alle feine Schlöffer und Beſi— 
tzungen mit Schulden und Pfandgeldern. Von neuem ver— 
pfändete er 1333 Liegnitz für 8000 M., Hainau für 4000, 
Goldberg für 3000 an Breslauer Bürger (Johann de Op- 
pavia, Johannes Salomonis, Franzko Hartlibi) an Konrad 
von Falkenhayn und Johann Schirmer. Er nahm Tuch, 
Pferde und andere Dinge bei ihnen auf Zinſen und einmal 
ſtellte er für eine große Geldſumme ſelbſt ſeine zwei Söhne 
als Bürgen in Breslau ein, welche, wenn er die Zahlungs⸗ 
termine nicht inne hielte, in einem Wirthshauſe die Gläu— 
biger fo lange bewirthen ſollten, bis man ſich einigte. Bo⸗ 
leslaus heirathete 1335 zum zweiten Mal, Katharina von 
Kroatien, wie das Chronikon p. 140 ſagt, aus Kroatien ge— 
boren und aus Ungarn hergeführt. Sie war aber die Toch— 
ter Herzog Bernhards von Schweidnitz und vielleicht Witt: 
we eines kroatiſchen Fürſten. Von ihrer Mitgift löſte er 
Brieg und Ohlau ein und verſchrieb ihr beides als Leibge— 
dinge. Dies mag der Grund ſein, daß ſeit 1339 die Ur⸗ 
kunden häufig mit von ihr unterzeichnet ſind. Boleslaus, 
welcher bei herannahendem Alter nicht hoffen konnte, ſich 
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von den Schulden zu befreien, die verpfaͤndeten Städte 
wieder einzulöſen, überließ ſeinen Söhnen Liegnitz mit 
Zubehör, damit fie verſuchen möchten, ſich frei zu 
machen. Wann die Uebergabe geſchehen, iſt nicht genau 
ausgemacht; ſchon 1338 haben Wenzel und Ludwig als 
Herren von Liegnitz erklärt, daß ſie ihre Länder von König 
Johann zu Lehn hätten und daß ſie dieſelben noch bei Jo— 
hanns Lebenszeiten oder auch nach ſeinem Tode von deſſen 
Sohne, Karl von Mähren, zu Lehn nehmen wollten. Wen— 
zel war damals 32, Ludwig 22 Jahr alt. Die völlige Ab⸗ 
tretung erfolgte 1342; ſeitdem nahm Boleslaus feinen bes 
ſtändigen Sitz in Brieg und Ohlau und zehrte auch hier 
alle Einnahmen und Einkünfte, die er haben konnte, auf. 
Seine Söhne und König Johann nennen ihn ſeitdem in 
Urkunden ſtets den Herzog von Brieg, er ſelbſt unterſchreibt 
ſich noch immer Herzog von Liegnitz. 

Indeß nicht das Schuldweſen allein und die Verlegen⸗ 
heit um fürſtlichen Unterhalt trübten feine letzten Jahre, fein 
Streit mit der Kirche verſetzte ihn auch in Sorge um ſein 
Seelenheil. Es iſt bekannt, daß König Johann von Böh— 
men mit dem Biſchoſe Nanker von Breslau, welcher polni⸗ 
ſcher Abkunft war und Schleſiens Lehnsverbindung mit Böh— 
men ungern ſah, wegen Beſetzung des Gränzſchloſſes Mir 
litſch in Zwiſt gerieth und daß der Biſchof 1339 ihn ſowohl, 
als die Stadt Breslau mit dem Banne belegte, weil der 
eine das Schloß nicht herausgab, die andere nicht zur Heraus⸗ 
gabe verhelfen wollte. Darauf begann durch den König die 
Verfolgung der Kirche, der Biſchof zog nach Neiſſe, das Gas 
pitel wurde vertrieben, die Kirchen geſchloſſen, nur an drei 
Orten in Breslau durch herumziehende Geiſtliche Gottes⸗ 
dienſt gehalten. Man erlaubte böhmiſchen Ketzern von der 
Secte des Johannes von Oliva öffentlich zu predigen, welche 


Boleslaus III. 1311 — 1352, 167 


den Papſt als Antichriſt, die Kirche als babyloniſche Hure 
angriffen. Der König bemächtigte ſich aller Kirchengüter 
und forderte auch den Herzog Boleslaus zum Angriff gegen 
Biſchof und Geiſtlichkeit auf. Dieſer, von Noth und Ar— 
muth gedrückt, ließ ſich das nicht zweimal ſagen und nahm 
von den Gütern des Biſchofs und der Geiſtlichkeit in feinem 
Lande die Einkünfte, Zinſen, Dezem, ſo daß auch er excom⸗ 
municirt wurde und die Stadt Brieg, wie eine Bemerkung 
im Stadtbuch ſagt, achtzehn Jahr lang dem Interdict un⸗ 
terworfen war. Boleslaus ſoll ſiebenzehn Jahr im Banne 
geweſen fein, er müßte alfo ſchon 1336 in denſelben geras 
then ſein, was mit dem Nankerſchen Streite, welcher 1339 
vorfiel, nicht ſtimmt. Der Biſchof klagte der Beraubungen 
wegen bei der römiſchen Kurie und Papſt Benedict XII. 
beſtätigte den Bann. Obwohl König Johann und ſein Sohn 
perſönlich nach Avignon gingen, ſo wollte der Papſt ſie doch 
nicht ſehen, bis fie das Geraubte wieder erftattet hätten; fie 
mußten ohne Segen vom apoſtoliſchen Stuhle abziehen. In⸗ 
deß ſtarb der Biſchof Nanker 1341 den 10. April und an 
ſeine Stelle wurde ein Schleſier, Preczlaus, aus der alten 
Familie von Pogrell, welcher damals in Bologna ſeinen 
Studien oblag, gewählt. Er bemühte ſich beim Erzbiſchof 
von Gneſen um Beſtätigung, aber der König Kaſimir von 
Polen, welcher einen Polen zum Biſchof wollte, war ihm 
entgegen. Daher reiſte Precislaus ſelbſt nach Avignon und 
erlangte von Benedict XII. die Confirmation und Conſe⸗ 
cration. 

Biſchof Nanker hatte aus Zorn über den Ungehorſam 
der Breslauer gegen ſeine und des Papſtes Mandate eine 
Unterſuchung wegen Ketzerei angeordnet und einen Domini⸗ 
kaner aus Schweidnitz, den Bruder Johann von Schwenk⸗ 
feld, einen Mann von heiligem Lebenswandel als Inquiſitor 
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nach Breslau geſendet. Dieſer predigte dort vor dem Rath— 
hauſe, ermahnte in den Schooß der Mutter Kirche zurück— 
zukehren und forderte Rathmanne und Geſchworene für den 
folgenden Tag vor ſich. Als ſie nicht erſchienen, ging er zu 
ihnen ins Rathhaus, erhielt aber höhniſche Antworten, die 
ihm nicht gefielen und erklärte, dieſelben nicht mit Still— 
ſchweigen übergehen zu können; er müſſe das vor ſeine Vor— 
geſetzten und den Papſt bringen, ſie würden Schlimmeres 
befahren. Die Rathmanne beklagten ſich beim Könige, daß 
er ſie zu Ketzern machen wolle. Der König ſorderte darauf 
die Adminiſtratoren des Bisthums (Propſt Heinrich von Ba— 
ruth, Scholaſtikus Apetzko) in Neiſſe auf, einige der Ihrigen 
nach Prag zu ſchicken und der damalige Hauptmann von 
Breslau, Konrad von Falkenhain, brachte beide Parteien, die 
Kirchenabgeordneten und die Rathmanne, unter ſicherem Ge— 
leite dahin. Der König begann die Unterſuchung. Am 
zweiten Tage (28. September 1341) früh wurde Schwenk: 
feld, der im Kloſter St. Clemens wohnte und eben auf eine 
Predigt ſtudirte, von zwei Menſchen, wovon der eine Kneu— 
fel hieß, herausgerufen unter dem Vorgeben, daß ſie beichten 
wollten. So wie er heraus trat, wurde er mit drei Stichen 
tödtlich verwundet, die Mörder entflohen. Der König ließ 
ſogleich den Hauptmann und die Bürger verhaften, weil er 
ſie im Verdacht der Mitſchuld hatte, gab ſie aber auf ihren 
Schwur, nichts vom Morde zu wiſſen, wieder frei. Die 
Thäter wurden ein halbes Jahr nachher in Liegnitz ergriffen 
und ſollten dort gerichtet werden. Da aber der neue Bi— 
ſchof ihre Auslieferung forderte, ſchickte ſie Herzog Boleslaus 
nach Ottmachau. Dort bekannten ſie vor dem Biſchof und 
vielen andern Zeugen, den Mord um 30 Mark, die ſie von 
den Breslauer Rathmannen Merklin, Schertelzan und Hel— 
lenbold erhalten hätten, begangen zu haben. (Chron. 137.) 
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Ein großer Brand, welcher Breslau damals betraf, wurde 
als göttliche Strafe angeſehen. 

Als Precislaus mit der Beſtätigung des römiſchen Hofes 
nach Schleſien kam, wurde er vom ganzen Lande außer von 
Breslau aufgenommen und begab ſich nach Neiſſe. Von 
hier führte ihn der Markgraf Karl von Mähren, der Sohn 
des Königs Johann, am 6. Mai 1342 ſammt der Geiſt⸗ 
lichkeit in Breslau ein, um die Stadt mit ihm auszuſöhnen. 
Rathmanne und Geſchworene begaben ſich zu Fuß vom 
Rathhauſe nach St. Adalbert, demüthigten ſich vor dem 
Biſchof, legten Mäntel, Kapuzen, Gürtel ab und verſprachen 


ins Künftige dergleichen nie wieder zu thun. Gegenwärtig. 


war unter mehreren anderen Fürſten des Landes auch Bo— 
leslaus von Brieg. Markgraf Karl hatte ihm verſprochen, 
wegen des der Kirche zugefügten Schadens ihn ebenfalls 
mit Biſchof und Geiſtlichkeit auszugleichen. Aber er reiſte 
ab, ohne etwas ausgerichtet zu haben und ließ den Herzog 
in großer Rathloſigkeit. Da man über den Erſatz für mehr⸗ 
jährige Beſchädigungen nicht einig werden konnte, der Her— 
zog wohl auch keine Möglichkeit der Entſchädigung vor ſich 
ſah, ſo blieb er im Banne bis an ſein Lebensende. Aus 
den bei feinem Tode gepflogenen Unterhandlungen geht her— 
vor, daß er unter dem Vorwande des Herzogsrechtes in den 
Dörfern Hennersdorf, Niefnick, Graduſchwitz, Jungwitz im 


Ohlauſchen und in Pramſen im Briegſchen vielfachen Raub 


und Gewaltthätigkeiten begangen hatte. Dieſe fünf Dörfer 
waren ſchon längſt mit allen Rechten der Kirche völlig abge⸗ 
treten. Wiewohl nun Boleslaus keine vollſtändige Ausſöh— 
nung erlangen konnte, ſo wußte er ſich doch mit der Kirche 
in ein günſtiges Verhältniß zu ſetzen, wobei ihm das Wohl⸗ 
wollen des Biſchofs, deſſen Familie im Briegiſchen angeſeſ— 
ſen war, zu Statten kam. Die Kirche, welche den Bann 
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damals als gewöhnliches, Exekutionsmittel brauchte, nahm auch 
keinen Anſtand, mit dem Gebannten unterdeß Geſchäfte zu 
machen. Boleslaus verpfändete und verkaufte ihr in dieſer 
Zeit (1342 — 1344) das Weichbild Grottkau und trat 1343 
an das Kloſter Leubus, wo er ſich ſchon 1312 feine ‚Grab: 
kapelle gegründet und einen jährlichen Zins zur Erhaltung 
eines ewigen Lichtes geſtiſtet hatte, die Dörfer Langenöols 
und Heidersdorf ab. Bei dem Streite des Biſchofs mit 
Herzog Konrad von Oels war Boleslaus der getreue Ge— 
hilfe des Biſchofs, welcher ihn, als die Fehde auf der Gränze 
der Fürſtenthümer Brieg und Oels zwiſchen Brieg und 
Bernſtadt auf offener Landſtraße (1344) vertragen wurde, 
zu ſeinem Bürgen ſtellte mit zweien aus dem Adel, einem 
Haugwitz und Czambor. Durch dieſe Parteinahme für die 
Kirche war zwiſchen Boleslaus und dem Domkapitel Wohl— 
wollen und Freundſchaft entſtanden, und er wurde wegen 
Erſatz des Schadens und Raubes nicht gebrängt. Das mag 
den alten Herzog ſorglos über ſein Verhältniß zur Kirche 
gemacht haben. So war er 66 Jahr alt geworden, als er 
zu Oſtern 1352 nach den vierzigtägigen Faſten bei Tiſche 
fi übernommen hatte, indem er dreizehn junge Hühner ver⸗ 
zehrte und von verſchiedenen Getränken im Uebermaaß ge—⸗ 
noß. Den Tag darauf ſiel er in ſchwere Krankheit. In 
der Todesangſt beſchwor er ſeine beiden Söhne, ſie möchten 
ihn und ſein Land, auf welche Weiſe ſie könnten, vom Bann 
und Interdict befreien. Dieſe ſahen zwar die Möglichkeit 
eines Erſatzes nicht ein, beriethen ſich indeß mit einander 
und der älteſte von ihnen, Wenzel, eilte nach Breslau, um 
in feinem und ſeines Bruders Namen nach Möglichkeit Er- 
ſatz zu verſprechen. Er unterhandelte mit Biſchof und Ka⸗ 
pitel, leiſtete Verzicht auf jede Gerichtsbarkeit über geiſtliche 
Güter und, durch die Bitten vieler vornehmen Perſonen 
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unterſtützt, bewirkte er den gemeinſamen Beſchluß der Auf⸗ 
hebung der Excommunication und des Interdiktes. Zwei 
Breslauer Domherrn, Johann, genannt guten Morgen (di- 
etus bonum mane) und Peter von Goscina, ſonſt Kromp— 
holz genannt, kamen noch in der Nacht nach Brieg und er— 
theilten dem Herzog die Abſolution. Voller Freude erhob 
er die Hände zum Himmel, dankte Gott und verſchied noch 
in derſelben Nacht gegen die Morgendämmerung Sonnabends 
vor Sonntag Misericordia dom. den 21. April. Beige⸗ 
ſetzt wurde er in der Kapelle der heiligen Jungfrau zu Leus 
bus, die er ſelbſt ſich zum Erbbegräbniß gegründet hatte. 
Zu einer ewigen Lampe an ſeinem Grabe hatte er zwölf 
M. jährlichen Zinſes geſtiftet. 

In ſo traurigen Umſtänden ließ dieſer erſte Fürſt von 
Brieg die Seinen zurück. Von großen Hoffnungen und 
Ausſichten war er durch eigene Schuld auf nichts herabge⸗ 
kommen. Liegnitz hatte er ſchon 1342 an feine Söhne ab⸗ 
getreten, Kreuzburg und Pitſchen war verpfändet, Ohlau 
und Brieg als Leibgedinge ſeiner Gemahlinn verſchrieben; 
die letzten Jahre feines Lebens in Brieg ſcheint er vorzüg— 
lich auf Koſten dieſer ſeiner zweiten Gemahlinn gelebt zu 
haben. Der Verſuch, ſich an der Kirche ſchadlos zu halten, 
ſchlug vollends zum Unglück aus. Das Fürſtenthum Brieg 
iſt unter ungünſtigen Auſpicien in die Welt getreten, denn 
ſein erſter Regent endete mit Bankerutt. Wie er zu dem 
Beinamen Sapiens gekommen iſt, dürfte ſchwer zu ſagen 
ſein, wenn man nicht etwa ſeine Haltung gegen die Kirche 
in den letzten Jahren, um den Unannehmlichkeiten des Ban— 
nes zu entgehen, als Weisheit bezeichnen will; Cultellus 
fixuralis (Sommersberg Chronicon nulae regiae 1,334) 
d. h. Kneif, Kniefüge, eine Art Taſchenmeſſer, ift er wahre 
ſcheinlich von den beſtändig wiederholten Angriffen auf ſeine 
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Brüder genannt worden. Auch das Land war in den Jah⸗ 
ren 13481350 durch eine peſtartige Krankheit, den ſchwar⸗ 
zen Tod, heimgeſucht worden, an vielen Orten wurden die 
Juden als vermeintliche Urheber derſelben von den Bürgern 
ermordet. Boleslaus ſelbſt bediente ſich bei feinen Kranke 
heiten eines gewiſſen Peters als Leibarztes, der, 1336 nach 
Breslau gekommen, 1350 in das Prämonſtratenſerkloſter zu 
St. Vincenz eintrat und 1352 den Titel Biſchof von Sa⸗ 
repta erhielt; er war oft durch ſeine Heilmittel hergeſtellt 
worden und hatte ihm Gefälle in Stanowitz geſchenkt. 


Katharina 1352 — 1358, 

Die Wittwe Katharina trat nun in den völligen Beſitz 
ihres Leibgedinges, Ohlau und Brieg, ſie ſchreibt ſich in ih— 
ren Briefen Herzoginn von Schleſien, Frau zum Briege (do- 
mina Bretzeusis). Aus ihrer Regierung iſt nichts von be— 
ſonderer Bedeutung bekannt. Ihr Stieffohn Wenzel von 
Liegnitz hatte 1349 ſeiner lieben Matken Katharina zum 
Briege jede Woche eine Mark Groſchen von den Schichten 
in feinen Loſungen zu Niklasdorf zugeſagt und in den Stadt⸗ 
urkunden No. 42 befindet ſich aus ihrer Regierung vom 
Jahr 1354 ein Abkommen über einen Oſchem (Damm?) 
zwiſchen den Dörfern Schreibendorf und Garbendorf. Mit 
Wenzel gerieth ſie indeß bald in Streit, wahrſcheinlich über 
das Erbe, denn 1356 Samſtag vor Jakobi erklärt ſie zu 
Prag: Wir Katharina, Frau zum Briege, bekennen, daß 
wegen der Irrung und Zwieſpalt, ſo ſich zwiſchen uns und 
Herrn Wenzel, Herzog zu Liegnitz, unſerm Sohne, erhoben, 
wir Macht und Gewalt geben dem römiſchen Kaiſer Karl, 
fie gütlich oder rechtlich zu entſcheiden. Der Vertrag iſt in 
der Güte durch den Kaiſer (Prag 1356 am Dienſtag nach 
Jakobi) abgeſchloſſen worden und von demſelben Datum 
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auch ein Brief Wenzels vorhanden, worin die Vertragsar⸗ 
tikel begriffen ſind. 1357 den 23. Februar hat Katharina 
zu Brieg an ihre Söhne Wenzel und Ludwig auf 10,000 
M. verzichtet, welche ihr auf Brieg und Ohlau angewieſen 
waren. Damit ſcheint ſie die Regierung, wenigſtens im 
Ohlauſchen, aufgegeben zu haben, denn die Commende Kl. 
Oels hat ſchon bei ihren Lebenszeiten 1357 jedem der bei— 
den Söhne beſonders gehuldigt und Wenzel hat in demſel— 
ben Jahre den Verkauf eines jährlichen Zinſes auf Schwoike 
im Ohlauſchen beſtätigt. Daß Katharina 1358 geſtorben 
iſt, ſteht ſeſt. Am Sonntag Invocavit 1358 hat fie zu 
Brieg ein Zeugniß ausgeſtellt, daß in einer Verhandlung 
über den dritten Theil des Dorſes Kochern zwiſchen Cunzko 
von Borsnitz und Henning Ome dieſer Henning Ome vor 
ihrem Gericht nicht habe erſcheinen wollen und in demſelben 
Jahre in der Woche der heiligen Jungfrau nennt Ludwig 
ſie Katharina weiland Herzoginn, unſere geliebteſte Mutter 
ſeligen Angedenkens. Kinder hat ſie nicht hinterlaſſen. 


Erbſtreit der Brüder Wenzel und Ludwig. 

Die beiden Brüder hatten 1342 das ſtark verſchuldete 
Fürſtenthum Liegnitz von ihrem Vater erhalten, um es ge— 
meinfchaftlich zu beſitzen. Wenzel begab ſich nach Prag zur 
Huldigung und Ludwig ſtellte ihm (am 10. Juli 1342) 
Vollmacht aus, auch in ſeinem Namen die Huldigung zu 
leiſten. Der Brief iſt datirt von dem Erbgut an der Lohe 
im Breslauſchen, welches der Breslauer Bürger Johann 
Salomonis und Johanns von Troppau Eigenthum war, 
Da dieſe Breslauer Bürger zu denjenigen gehörten, welchen 
Boleslaus die Städte Liegnitz, Goldberg, Hainau verpfändet 
hatte, ſo war ohne Zweifel über das Schuldweſen verhan— 
delt worden, wenn Ludwig ſich nicht etwa gar in Schuld— 
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haft befand. Wenzel nahm im Prager Schloſſe (erſt 30. 
Juli 1343) alle ihre Lande für ſich und ſeinen Bruder zu 
Lehn: Liegnitz, Goldberg, Hainau, Kotzenau, Lüben, Brieg, 
Ohlau, Grottkau, Nimptſch, Namslau, Bernſtadt, Kreuzburg, 
Pitſchen, Landsberg, Kunzenſtadt, Jeltſch, alſo nicht bloß, 
was ſie damals beſaßen, ſondern auch alles, was ihr Vater 
wiederum verpfändet hatte. Als Zeuge war Boleslaus ſelbſt, 
Nikolaus von Troppau und Ratibor und Andere gegenwäts 
tig. Der Markgraf Karl beſtätigte alle ihre Rechte und Frei— 
heiten. 

Beide Brüder waren damals ſchon verheirathet. Wen— 
zel hatte ſich 1334 mit Anna von Teſchen verbunden und 
lebte mit ihr achtzehn Jahr in unfruchtbarer Ehe. Der um 
zehn Jahr jüngere Bruder, Ludwig, heirathete, 27 Jahr alt, 
1343 die Tochter Heinrichs von Glogau und Sagan, welche 
von Thebeſius Hedwig genannt wird, urkundlich aber Agnes 
heißt; aus dieſer Ehe wurden 1344 Heinrich Stigmatias, 
1346 Wenzel, 1347 Margarethe ꝛc. geboren. Die beiden 
Brüder vertrugen ſich nicht lange in gemeinſchaftlicher Re— 
gierung, ſie theilten 1345 durchs Loos; Wenzel erhielt Gold— 
berg, Hainau, Lüben; Ludwig Liegnitz mit drei Kreiſen und 
beide nahmen ihre Beſitzungen abgeſondert zu Lehn. Damals 
fing in Ludwigs Antheile das Goldbergwerk bei Nikolſtadt 
(das Dorf Niklasdorf wurde 1345 mit Stadtrecht verſehen) 
an, ſehr ergiebig zu werden, es ſoll wöchentlich 120 — 150 
Mark Goldes Gewinn gebracht haben, die Ergiebigkeit hielt 
aber nur acht Jahre an. Dieſe Goldquelle erregte Wenzels 
Neid, er fing mit feinem Bruder Streit an. Da er ſelbſt 
keine Erben hatte, ſo gönnte er dem Bruder die Erbſchaft 
ſeines Antheils nicht, ſondern bot dieſe dem Markgrafen Karl 
zum Verkauf an. Er hatte auch einen Termin mit ihm in 
dieſer Sache, aber Karl ſcheint nicht darauf eingegangen zu 
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ſein, denn Wenzel ſing nach der Rückkehr aus Böhmen an, 
das Land feines Bruders mit Raub und Plünderung zu be- 
ſchädigen. Da ſtellten ungetreue und beſtochene Näthe dem 
jungen Herzog Ludwig vor, daß es für ihn höchſt unvor⸗ 
theilhaft ſein würde, ſich aus dem Erbe ſetzen zu laſſen, da 
er Kinder habe, bei Herzog Wenzel aber auf keine Nach— 
kommenſchaft zu rechnen ſei. Sie bewogen ihn 1346, auf 
die Abtretung ſeines Antheils an den älteren Bruder einzu⸗ 
gehen unter der Bedingung, daß nach dem Tode Wenzels, 
welcher ſich damals krank ſtellte, beide Landestheile an ihn 
und ſeine Erben fallen ſollten; ließe Wenzel aber Erben 
zurück, ſo ſollte Ludwig doch auf Lebenszeit das ganze Land 
beſitzen und erſt nach dem Tode deſſelben die beiderſeitigen 
Erben zu gleichen Theilen erben, und Land und Stadt 
Goldberg haben den 13. September 1346 wirklich auf den 
Todesfall Wenzels an Ludwig gehuldigt. Nach dieſem Ver— 
trage, welcher mit vielen Siegeln der Barone und Bürger 
beſtätigt war, blieben dem Herzoge Ludwig nicht mehr als 
400 M. jährlichen Einkommens und der Hof Buchwald bei 
Lüben mit dem Dorfe. Bevor Wenzel auf dieſe Weiſe das 
ganze Fürſtenthum eingenommen hatte, that er ſo kraͤnklich, 
daß er hinkend am Stabe umherging, jetzt erſchien er ploͤtz— 
lich ſo geſund als wenn ihm nichts fehlte. Er lebte aber 
ſo unordentlich und verſchwenderiſch, daß, wiewohl er aus 
den Goldbergwerken und anderen Einkünften hätte zu Reich⸗ 
thum kommen können, vielmehr Mangel und Noth bei ihm 
überhand nahmen, ja daß er zuweilen keinen fürſtlichen Tiſch 
hatte. Achtzehn Jahr hatte er vorher in kinderloſer Ehe 
gelebt, jetzt wurden ihm raſch hinter einander vier Söhne 
und eine Tochter (Rupert, Wenzel, Boleslaus, Heinrich, 
Hedwig) geboren. 
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Nachdem Wenzel Herr des ganzen Fürſtenthums ge: 
worden, verſetzte er Lüben an einen Adligen von Trogau, 
den Bezirk von Nikolſtadt um 700 M. an die Stadt Lieg⸗ 
nitz, verkaufte Namslau 1348 an den König Karl von Böh⸗ 
men. (Da Boleslaus daſſelbe ſchon an Polen verpfändet 
hatte, kann Wenzel wohl nur feine Einwilligung zur Abtre— 
tung an Böhmen verkauft haben). Als ihm aber ſeit 1352 
Erben geboren wurden, ſuchte er Mittel und Wege, um ih— 
nen das Liegnitziſche zu erhalten, ſeinen Bruder aber und 
deſſen Erben zu verdrängen. Er vertrieb Vaſallen und Un: 
terthanen, die es mit Ludwig hielten und ſeinen (Wenzels) 
Kindern den Huldigungseid nicht leiſten wollten. Ludwig 
ſuchte daher Anhänger und einen feſten Ort, um ſich zur 
Wehr zu ſetzen. Mit Wenzels eigener Zuſtimmung löſete 
er 1348 oder 1349 die Stadt Lüben mit Vaſallen und Zus 
behör von den Trogau's ein. Aber ſchon hatte Wenzel, ges 
gen das Abkommen und ohne ihn zu fragen, Goldberg wie— 
der an einen Juden verpfändet; Ludwig ſagte dem Juden 
ab, führte ihn gefangen mit ſich nach Lüben und zwang ihn, 
Goldberg aufzugeben. Darüber aufgebracht, entzog ihm 
Wenzel alle Einkünfte aus dem Liegnitziſchen, beſchädigte ihn 
durch Raub und Brand, ſo daß er nur an Schloß und 
Stadt Lüben einen ſichern Beſitz hatte. Mit Klagen beim 
Kaiſer (1355) richtete er nichts aus, der Bruderzwiſt hat 
ſechs bis ſieben Jahre (1352 — 1359) gedauert. Nach vie⸗ 
len Verhandlungen kam 1357 den 13. Oktober vor Karl IV, 
folgende Vereinigung zu Stande. I. Alle Urkunden, welche 
die Herzöge und deren Vaſallen und Bürger einander gegen— 
ſeitig ausgeſtellt haben, bleiben in Giltigkeit. 2. Wenzel 
fol feinen Bruder nicht mahnen noch anſprechen um fol⸗ 
gende Dörfer: Groß und Klein Krichen, Petſchkendorf und 
Oſſeck, Schönborn, Buchwald, Binowitz, Schildern. 3. Lud⸗ 


Erbſtreit der Brüder Wenzel und Ludwig. 177 


wig ſoll Wenzeln nicht anſprechen um die Herrschaft; zu 
Namslau. (Namslau war an den König verkauft, welcher 
es zur Gränzfeſtung gegen Polen brauchte, wie er ſich 1358 
auch in Militſch das Beſatzungsrecht ausmachte, als Konrad 
von Oels daſſelbe von der Kirche erkaufte). Alle Diener 
und Anhänger beider Herzöge ſollen ihre Güter wieder er— 
halten und zu Gnaden angenommen werden. 

Nun ſtarb 1358 die Stiefmutter Katharina und Brieg 
und Ohlau fiel an die beiden Brüder. Wenzel verkaufte 
ſeinen Antheil ſogleich auf Lebenszeit für 2500 M. zu 48 
Groſchen an den Herzog Bolko von Schweidnitz. Daraus 
entſtanden für Ludwig neue Ungelegenheiten, denn Bolko, im 
Vertrauen auf ſeine Macht und auf den Schutz des Königs, 
welchem er 1353 fein Herzogthum Schweidnitz verſchrieben und 
ſeine Nichte verheirathet hatte, feindete ihn überall an und 
verwickelte ihn in Streitigkeiten, um ihn wo möglich aus 
feinem halben Theile zu drängen. Doch, König Karl kam 
zu der Erkenntniß, daß dem Herzog Ludwig Unrecht geſchähe, 
er brachte unter den Brüdern einen Vergleich zu Stande, 
nach welchem Ludwig Brieg, Hainau, Lüben, Wenzel Lieg⸗ 
nitz behalten ſollte. Die Unterſuchung über ihre Rechte und 
Streitpunkte war auf Befehl des Königs vor den Rath— 
mannen von Breslau 1369 geführt worden, das Ergebniß 
derſelben beſtätigte der König den 24. Juli 1369 zu Karl⸗ 
fein. Der Wortlaut deſſelben iſt: J. Wenzel giebt an Lud— 
wig Haus und Stadt Hainau mit allem ihren Weichbilde, 
Kirchlehnen, Herrſchaften und Mannſchaften, nichts ausge⸗ 
nommen, und bei Namen mit allen den Höfen, die am Schwarz⸗ 
waſſer liegen: Buchwald, Samentz, zum Reiſicht, Petzen von 
Schellendorfs Hof, von Oyes und Heinken Buzewoys Hof 
und mit allem, was dazu gehört mit Rechten an Wäldern, 
Büſchen, Wieſen oder was es ſei, darüber 91 Schwarz⸗ 
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waſſer die Gränze fein zwiſchen Hainau und Kotzenau. Wer- 
den aber Wenzel oder ſeine Erben dem Herzoge Ludwig 
oder ſeinen Erben die Stadt Grottkau mit Weichbild und 
Herrſchaft, wie fie ihr Vater Boleslaus verſetzt hat, binnen 
ſechs Jahren ſchaffen, fo ſoll Ludwig oder feine Erben Hal: 
nau Stadt und Haus und Weichbild bis ans Schwarzwaſſer 
wieder an Wenzel zurückgeben. Geſchieht das nicht in ſechs 
Jahren, ſo bleibt Hainau mit Zugehör erblich bei Ludwig 
und feinen Erben und Wenzel behält fein Wiederkaufs—⸗ 
recht auf Grottkau. — 2. Wenzel behält Kotzenau das Haus 
und die Dörfer Kotzenau, Sebnitz, Sprotten (Spröttchen) 
und Sabitz und alle Heide und Wälder, die dazu gehören 
mit Rechte, nichts ausgenommen mit aller Herrſchaft und 
Mannſchaft bis an das Schwarzwaſſer. — 3. Wenzel giebt 
an Ludwig und ſeine Erben 500 M. Prager Gr. jährlich. 
Davon hat er (Ludwig) jetzt 330 auf der Stadt Liegnitz und 
(Wenzel) ſoll eine Ausrichtung geben, was noch an den 500 
M. fehlt, daß Ludwig ſie haben mag auf nächſten Mertens 
Tag und wenn Wenzel 120 M. der obengenannten Zahl 
gegeben hat, ſo ſoll die Gulde, die Ludwig auf den Dörfern 
Sygurdorf (Siegendorf), Stödnitz (Steudnitz) und Wilkſchitz 
(Wültſch, Wildſchütz) hat, auch zu Hilfe kommen zu den 
500 M. Wenn aber Wenzel das Geld nicht giebt, ſo ſoll 
er die 500 M. erfüllen mit anderer Gulde und Ludwig be⸗ 
hält unterdeß die Gulde auf den drei Dörfern. Ludwig und 
feine Erben ſollen dieſe 500 M. haben, fo lange Bolko von 
Schweidnitz lebt, aber nach deſſen Tode ſollen ſie wieder an 
Wenzel und ſeine Erben fallen. Sollte aber Bolko Erben 
hinterlaſſen, ſo bleiben von den 500 M. 400 dem Herzog 
Ludwig und feinen Erben für 3500 M., fo lange bis Wen⸗ 
zel und ſeine Erben 2500 M. für die Hälfte von Brieg und 
Ohlau an Ludwig gegeben haben und ſobald das geſchehen 
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iſt, behält Ludwig und ſeine Erben in den Weichbildern von 
Goldberg und Kotzenau nichts an Mannſchaft und Herr⸗ 
ſchaft, was jetzt dafür verſchrieben ſteht, ſondern Ludwig und 
ſeine Erben treten Liegnitz Haus und Stadt, Goldberg und 
Kotzenau mit allen Weichbildern, nichts ausgenommen, an 
Wenzel und feine Erben ab und laſſen die Manne und Bür⸗ 
ger zu Liegnitz, Goldberg, Kotzenau ledig der Huldigung und 
Eide und Ludwig giebt ihre Briefe zurück, doch ausgenom— 
men vier Dörfer: Petzendorf, Oſſek, Groß Krichen und We— 
nig Krichen, die bleiben bei Lüben erblich. Auch behält Lud— 
wig und feine Erben auf den vier Dörfern Schildern, Bi— 
nowis, Schönbrunn und Buchwald das Geſchoß und Wen— 
zel mit feinen Erben die Mannſchaft und Herrſchaft. Will 
Wenzel dieſes Geſchoß wieder kaufen, ſo ſoll er oder ſeine 
Erben dafür geben, was Herzog Konrad zur Oels ihn hei— 
ßen wird. — 4. Auch fol Wenzel abtreten erblich Halb 
Brieg und Ohlau, und Kreuzburg, Pitſchen, Kunzenſtadt, 
Lüben Haus und Stadt mit allem, was dazu gehört und 
den Dörfern und allem, was er da hätte und ſoll Manne 
und Städte der Huldigung und Eide ledig laſſen und ſoll 
wiedergeben alle Briefe, die er darüber hat und ſoll fie wei- 
ſen an ſeinen Bruder Ludwig und deſſen Erben. — 5. Auch 
ſoll Wenzel an Ludwig und ſeine Erben zahlen 2000 M. 
Groſchen, das erſte Tauſend zu Martini über ein Jahr und 
das zweite Tauſend danach über ein Jahr auf denſelben 
Martinstag zu Steuer und Hilfe der Löſung von Kreuzburg 
und Pitſchen und Ludwig mag die beiden Orte löſen oder 
nicht, nach Belieben. — 6. Auch iſt zwiſchen beiden Brü- 
dern getheidingt, daß Wenzels Ehewirthinn, Anna, ihr Leib- 
gedinge Hainau und Ludwigs Ehewirthinn, Agnes, ihre 300 
M. Geld auf der Stadt Liegnitz, ihr Leibgedinge, auflaſſen 
und beiderſeits ihre Briefe wiedergeben ie 9705 ſoll dieſe 
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300 M. anderweit verfchreiben, Herzog Ludwigen und feis 
nem Weibe. (Ludwig hatte 1357 Stadt und Land Lüben 
feiner Gemahlinn Agnes huldigen laſſen zu einem Leibge— 
dinge nach ſeinem Tode.) 

Wegen der Schulden des Vaters iſt man ſo überein 
gekommen: der König giebt aus Gnaden und um der Liebe 
willen 200 M., Herz. Wenzel 800 M. in acht Jahren, von 
denen er jetzt 400 M. verrichtet hat an Donat Roſt, unſern 
Bürger zu Prag, und H. Ludwig ſoll 600 M. geben in 
ſechs Jahren für die Schuld des Vaters Boleslaus an den 
von Krawarn, Petzen, Brunnen und Donat Roſt und mit 
dieſen 600 M. ſoll Ludwig aller Schuld ledig ſein. (Die 
verzinsliche Schuld bei den Prager Gläubigern betrug alſo 
1600 M.) Die unvergoltene (unverzinsliche) Schuld ihres 
Vaters ſollen beide Brüder zur Hälfte zahlen; es ſoll einer 
den andern nicht mahnen und zwingen, an ſeinem Theile zu 
gelden, ſondern ſollen einander rathen und helfen treulich 
und brüderlich, und alle Schuld, die H. Wenzel für ſeinen 
Vater gegolten (bezahlt) hat, derſelben ſoll Ludwig und ſeine 
Erben ledig ſein und Wenzel und ſeine Erben ſollen ſolche 
Schuld nimmermehr von ihnen fordern, und ſoviel Ludwig 
von ſeines Vaters Schulden bezahlt hat, derſelben ſoll Wen— 
zel und ſeine Erben auch ledig ſein und Ludwig und ſeine 
Erben ſollen ſie nicht von ihnen fordern. — Schulden, die 
ihr Vater noch ausſtehen hat, ſollen beide Brüder fordern 
und mit einander theilen und ſollen einander helfen mahnen. 

Alle Kriege, Zweiung, Auflauf und Brüche ſollen bins 
gelegt ſein; auch ſollen beide Brüder ihre Briefe über Be— 
richtigung, Schuld, Gulde ſich wiedergeben und würden nach= 
her Briefe gefunden, die ſollen keine Macht haben, alſo daß 
alle Briefe ab ſind und untauglich, die in ſolchen Sachen 
je zu Lichte kämen alle Wege mit Behältniß dieſer gegen: 
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wärtigen Briefe. Alſo daß jeder von ihnen und ſeine Er— 
ben haben, halten und beſitzen ſoll, was ihnen vor zuge— 
ſchrieben iſt, worüber fie mit gutem Willen übereingefommen, 

H. Wenzel ſoll eine Bete (Beiſteuer) in dieſem Rathe 
haben zu Hainau in dem Lande nach Mark Zahl, zu Lieg⸗ 
nitz und zum Goldberge, wie ſie da geſetzt wird, dazu ſoll 
H. Ludwig helfen. Auch fol Ludwig behiflich fein mit den 
Rechten ſeinem Bruder Wenzel zu alle dem, was ſie beide 
von Recht gehaben möchten zu Grottkau Stadt und Land. 

Ueber alle dieſe Punkte ſind beide Brüder überein ge— 
kommen in des Königs, ſeiner Fürſten und der Rathmanne 
zu Breslau Gegenwart, und der König zu Böhmen beſtä— 
tigt ſie und wer dawider handelt, ſoll in Ungnade verfallen 
und in ſolche Poen, als er mit ſeinen Fürſten zu Rathe 
wird. Mit dem kaiſerlichen Inſiegel gegeben zu Karlſtein 
im 1359 Jahr am nächſten Dienſtag nach St. Maria Mag⸗ 
dalena. 

Nach dieſem Vertrage hat H. Wenzel vor dem Könige 
die oben genannten Städte und Dörfer feinem Bruder Lud— 
wig aufgereicht und beide Brüder haben ihr Theil beſonders 
zu Lehn genommen ohne Mitbelehnung auf das andere Theil, 
eine Unterlaſſung, welche ſpäter zu Ungelegenheiten Veran— 
laſſung geben konnte. Ludwig nennt ſich ſeitdem Herzog in 
Schleſien, Herr zu Brieg. Wenzel von Liegnitz ſtellte ſeine 
Verſchwendung nicht ein und da die Goldbergwerke bald 
verfielen und keinen Gewinn mehr brachten, fo gerieth er in 
Noth und ſtarb darin 1364 den 2. Juni. Er wurde zu 
Liegnitz in der Collegiatkirche beigeſetzt, die er 1348 mit 
Ludwig zugleich zu Ehren des heiligen Grabes geſtiftet 
hatte. 
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Da die Entſcheidung über das politifche Schickſal des 
Landes von nun an nicht mehr in den Händen der einhei— 
miſchen Fürſten liegt, ſondern an das Schickſal Böhmens 
und den Willen des Lehnsherrn geknüpft iſt, ſo wird es nö⸗ 
thig werden, von Zeit zu Zeit an das zu erinnern, was in 
den Nachbarländern vorgeht, gleichſam als an den Rahmen, 
in welchem das Bild unſeres Fürſtenthumes eingefaßt iſt. 
In den vergangenen Jahrhunderten hatten im Innern die 
Elemente des Volkes ſich gebildet, die Stände allmählich 
neben einander in ihrem Beſitzſtande ſich feſtgeſetzt! Bauern, 
Bürger, Geiſtlichkeit, Adel, Fürſten. Dazu iſt nun als der 
Schlußſtein der Lehnsherr gekommen, zugleich als Grundſtein 
für eine ſpätere unumſchränkte Herrſchaft, an welche damals 
noch nicht zu denken war. Denn vor 1474 hat das Land dem 
Lehnsherrn keine Steuer geleiſtet. Obwohl demſelben all⸗ 
mählich ein großer Theil des Landes als eigenthümlicher 
Beſitz zuſiel, fo hat doch keiner hier feinen Wohnſitz aufges 
ſchlagen, fie kamen nur zur Huldigung oder bei beſonderen 
Gelegenheiten hierher. Einen tonangebenden Hof hat daher 
Schleſien nie gehabt, deſto mehr kleine Fürſtenhöfe. In der 
Iſolirung von den Umgebungen, in der Beſchränkung auf 
die eng begränzte Heimath iſt der Grund zu ſuchen für den 
Mangel eines freieren Patriotismus, für die Paſſivität poli⸗ 
tiſcher Geſinnung, welche bis auf die neueſte Zeit nachge⸗ 
wirkt haben. Schleſien war in Betreff der Zerſplitterung 
ein Klein Deutſchland geworden, es hat faſt keine eigene 
politiſche Geſchichte, ſondern iſt an das Schickſal der größe⸗ 
ren Nachbarſtaaten Böhmens, Ungarn's, Oeſtreichs, zuletzt 
Preußens geknüpft. So große Verdienſte ſich die Piaſten 
um Bildung und Wohlſtand des Landes durch Einführung 
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des Chriſtenthums und deutſcher Kultur erworben haben, für 
ſich ſelbſt und für ihre politiſche Bedeutung haben ſie ſehr 
ſchlecht geſorgt. Sie haben Schleſien wie eine Privat⸗Ver⸗ 
ſorgungsanſtalt angeſehen, es wie ein großes Landgut unter 
die Erben parzellirt und es in einzelnen Antheilen den frem—⸗ 
den Lehnsherrn überliefert. Hätten ſie es wenigſtens auf 
geſammte Hand zu Lehn genommen, ſo würde das Haus 
bis zu feinem Erlöſchen eine Achtung gebietende Macht be- 
ſeſſen haben und es mit jedem deutſchen Churhauſe haben 
aufnehmen können. Da ſie aber mit verblendetem Eigen⸗ 
nutz ſich unter einander verfolgten, mußten ſie dem Auslande 
dienſtbar werden. Ueber 130 Fürſten hat dieſes Haus dem 
Lande gegeben; nur eine verhältnißmäßig geringe Zahl der⸗ 
ſelben, welche vorzüglich den 35 Fürſten der älteren Linie in 
Breslau, Liegnitz, Brieg angehören, hat eine höhere Idee 
ihres Fürſtenberufes gefaßt und Brieg darf ſich rühmen, die 
beſten derſelben beſeſſen zu haben. 

Die zweite Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts war 
für Schleſien eine Zeit der Ruhe und Erholung; der Segen 
der eingegangenen Lehnsverbindung kam unter einem ſo ſorg— 
ſamen Haushalter wie Karl IV. (1346 — 1378) ſichtbarlich 
zu Tage. Die bisher immer wieder ſich erneuenden Erb⸗ 
ſtreitigkeiten der Fürſten hörten allmählich auf; ſtatt mit ge⸗ 
waffneter Hand ausgefochten zu werden, wurden ſie durch 
Schiedsrichter auf gütliche und rechtliche Weiſe beigelegt. 
Für die Sicherheit des Landes nach außen, welche immer 
noch von Polen bedroht war, (1345 war Frauſtadt und das 
Land bis zur Obra von Schleſien abgeriſſen worden) hat 
Karl IV. die Feſten an der Gränze theils erworben, wie 
Namslau, Landsberg, Guhrau, theils ſich, wie in Militſch 
1358, das Beſatzungsrecht vorbehalten. Nachdem er auch 
auf die letzten ſchleſiſchen Herzogthümer, Schweidnitz und 
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Jauer, 1353 Erbrecht erlangt und 1355 durch feierliche Er- 
klärung die Lauſitz und Schleſien auf ewig mit Böhmen 
vereinigt hatte, ließ er ſich 1356 vom polniſchen Könige Kas 
ſimir nochmals auf Schleſien Verzicht leiſten, wobei Polen 
feine Forderung auf Kreuzburg und Beuthen aufgab. Karls IV, 
Streben ging darauf hinaus, die Macht des böhmifchen Neis 
ches bis an die Oſtſee auszudehnen, um auch den Seehan⸗ 
del an ſich zu ziehen. Mit ſeiner zweiten Gemahlinn hatte 
er die Oberpfalz, mit der dritten Schweidnitz und Jauer, die 
letzten unabhängigen Fürſtenthümer in Schleſien, gewonnen, 
die vierte wählte er aus Pommern. Darum zog er 1373 
Brandenburg ein, ließ Oder und Elbe reinigen, um die 
Schifffahrt zu fördern, verſuchte in Lübeck ſich zum Ober⸗ 
haupt der Hanſe zu machen und leitete den Handel von 
Venedig über Prag und Breslau nach Polen und der Sſtſee. 

In Polen ereignete ſich während ſeiner Reglerung ein 
Wechſel der Dynaſtie, der letzte Piaſt Kaſimir ſtarb 1370 
den 5. Novbr., in Folge eines Sturzes auf der Jagd. Die 
Großen übergingen nicht nur die Piaſten in Schleſien, ſon⸗ 
dern auch die in Maſovien und wählten zum König den 
Schweſterſohn Kaſimirs, Ludwig von Ungarn. Dieſem lei⸗ 
ſtete ein ſchleſiſcher Fürſt, Wladislaus von Oppeln, ſein 
Schwager, treffliche Dienſte, wurde 1378 von ihm zum 
Statthalter in Polen ernannt und erhielt ſich in dieſer Würde 
bis zu Ludwigs Tode 1382. Er iſt der Gründer von Czen⸗ 
ſtochau. Ja er ſtrebte ſogar nach dem polniſchen Throne, 
vermochte aber nur die Mitbewerber, Sigismund, Ludwigs 
Schwiegerſohn und Semovlt von Maſovien, zu hindern, nicht 
ſich ſelbſt zu behaupten. Durch den neuen König, Jagello 
von Litthauen, verdrängt, aller ſeiner Güter und Aemter in 
Polen (1390) entſetzt, wurde er 1395 fogar in Oppeln ſelbſt 
vom polniſchen Könige angegriffen. Er ſtarb 1396 aller 


Ludwig J. 1359 — 1398, 185 


feiner Ausſichten auf Polen beraubt und Herzog Ludwig von 
Brieg war unter den Vermittlern, welche ſeine in Oppeln 
belagerten Söhne mit den Polen vertrugen. 

Die Beſonnenheit und Klugheit Karls IV. vererbte ſich 
nicht auf ſeinen Sohn Wenzel, welcher von 1378 — 1419 
den böhmiſchen Thron inne hatte. Die glänzenden Hoffe 
nungen ſeiner frühreifen Jugend wurden ſchmählich getäuſcht. 
Er ergab ſich dem Trunke und ſinnlichen Ausſchweifungen 
und beging im Jähzorn himmelſchreiende Grauſamkeiten. 
Später verfiel er in Apathie und kümmerte ſich wenig, ob 
Recht oder Gewalt im Lande herrſchte, er trieb ſeinen Spott 
mit den ernſteſten Dingen. Natürlich fand die Willkühr 
und Leidenſchaftlichkeit des Lehnsherrn bald ihren Wiederhall 
in der Provinz. Die Stände geriethen unter einander in 
Streit, der ſich bald in Räubereien, bald in offen angekün⸗ 
digten Fehden Luft machte. Da beim Lehnsherrn kein Schutz 
zu finden war, ſo verbanden ſich, wie zu derſelben Zeit im 
Reiche, Fürſten und Städte unter einander, um den Rand 
frieden aufrecht zu erhalten. Die Folgen der mangelnden 
Oberauſſicht kamen indeß erſt am Anfang des 23 
Jahrhunderts recht an den Tag. 

Landbeſitz des Herzogs Ludwig J. Unter dieſe 
beiden Könige von Böhmen ſiel Ludwigs Regierung. Durch 
den Theilungsvertrag 1359 erhielt er die Weichbilder Brieg 
und Ohlau. Wenzel, welcher ſeine Hälfte ſogleich nach der 
Stiefmutter Tode (1358) an Schweidnitz verpfändet hatte 
mußte ſie dem Bruder auflaſſen und unter den ſtädtiſchen 
Urkunden befindet ſich auch noch der Auflaſſungsbrief Wen: 
zels von 1361. Vom Liegnitziſchen Fürſtenthume behielt 
Ludwig Hainau und Lüben mit den Weichbildern. Jenſeits 
der Oder waren von den Eroberungen noch Kreuzburg und 
Pitſchen übrig, aber von Boleslaus (wahrſcheinlich 1341) 
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an Polen verpfändet worden. Denn in dieſem Jahre hatte 
er ſich bei König Johann die Erlaubniß erbeten, einige feſte 
Orte für 4000 M. an Polen oder für 2000 M. an Bolko 
von Schweidnitz unter der Bedingung des Wiederkaufes zu 
verſetzen. Könnte er und ſeine Erben ſie nicht löſen, ſo 
ſollte niemand anders als der König und ſeine Erben für 
die verpfändete Summe fie kaufen und beſitzen, bis Boles⸗ 
laus Erben fie wieberfaufen könnten. Wieviel Boleslaus 
darauf geborgt, iſt zwar nicht bekannt, aber König Kaſimir 
von Polen verſprach ſie um 3000 M. an den König von 
Böhmen zurückzugeben und hat ſie 1356 für Karls Forde⸗ 
rungen in Polen an ihn abgetreten. Beide Orte ſind darauf 
ſeit 1359 an Bolko von Schweidnitz verpfändet geweſen, 
Ludwig J. erhielt im Theilungsvertrage (1359). nur das 
Recht, ſie zu löſen. Dazu fehlte es ihm aber entweder an 
Geld, oder er durfte bei Bolko's Lebenszeit nicht hoffen zum, 
Ziele zu kommen. Dieſer war wegen Herausgabe der Hälfte 
von Brieg und Ohlau gegen ihn erbittert und glaubte auch 
noch auf Grottkau Rechte zu haben, weßwegen er der Stadt. 
ſich bemächtigte 1360 und ſie bis an ſeinen Tod behielt. 
In ſeinem Teſtamente (1368) verſchenkte er die Pfandſchaft 
über Kreuzburg und Pitſchen (200 Schock und 75 Mark 
Prager Groſchen) an die Söhne ſeiner Schweſter Eliſabeth, 
Wladislaus und Bolko von Oppeln. Dieſe wollten eben- 
falls die Löſung nicht eingehen und glaubten ſich ſchon durch 
die Abtretung des Briegiſchen verkürzt. Es kam zur offnen 
Fehde, die Oppelner fielen plündernd in Kreuzburg ein, 
Ludwig ſchlug mit ihnen 1369, beide Parteien hatten Ver⸗ 
luſte, doch blieb er Sieger. Darauf hat 1372 Bolko von 
Oppeln am Katharinentage einen Brief ausgeſtellt, daß ihm 
Ludwig 200 Schock und 75 M. Prager Groſchen, um welche 
Kreuzburg, Pitſchen und Konſtadt verpfändet geweſen wären, 
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richtig bezahlt habe. Zur Aufbringung der Löſungsſumme 
hatte Ludwig der Stadt Kreuzburg die Vogtei verkauft. 
Kreuzburg-Pitſchen. In dieſem Antheile waren 
ſeit langer Zeit die Kreuzherrn mit dem rothen Stern von 
St. Matthias in Breslau angeſeſſen. Schon um 1230 
hatte ihr Meiſter Merboto liegende Gründe daſelbſt gekauft 
und geſchenkt erhalten zur Gründung eines Hoſpitals, näm⸗ 
lich Chonow (Kunau) und Choſſanowitz mit 100 Hufen und 
50 fränkiſche Hufen in Cojacowitz (Kunzendorf), Chonowitz 
und Vloſcha; 54 fränkiſche Hufen hatte er mit dem Gelbe 
des Hauſes gekauft, der Biſchof Thomas hatte von 200 
fränkiſchen Hufen den Dezem geſchenkt. Im Schenkungs⸗ 
briefe von 1253 durch Heinrich III. und Wladislaus und 
ihre Mutter Anna wird den Brüdern geſtattet, in Breslau 
ein Hoſpital zu Ehren der heiligen Eliſabeth zu errichten, 
auf ihren Gütern eine Stadt und Markt, genannt Kreuz⸗ 
burg, nach deutſchem Rechte zu gründen mit voller Gerichts⸗ 
barkeit, nur daß der dritte Pfennig an den Herzog fiele, 
eine Bewilligung, die ſchon von Heinrich dem Frommen 
(1238 — 1241) gegeben, von Anna und ihren Söhnen nur 
wiederholt worden iſt. Denn ſchon 1240 war die Stabt 
Kreuzburg gegründet und ein Hoſpital daſelbſt errichtet, 
Schriftlich verfaßt war die Fundation erſt 1253 und beſtä⸗ 
tigt von Heinrich IV, wo die polniſchen Namen der Dörfer 
ſchon deutſch geſchrieben ſind. Innerhalb der erſten dreißig 
Jahre ſind aber die Aecker um die Stadt und die Stadt 
ſelbſt durch gewiſſe Veränderungen an die Fürſten gekommen. 
Dieſe gewiſſen Veränderungen ſind wohl nichts anders als 
die nun wirklich ausgeführte Ausſetzung auf deutſches Recht 
1274. „Der Erbvogt ſoll den dritten Pfennig, die ſechſte 
Hofſtätte und die ſechſte von den 50 der Stadt zugetheilten 
Hufen haben; er darf an der Stober Mühlen bauen, hat 
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die Fleifch- und Brotbänke und eine Badeſtube. Der über- 
flüſſige Wald bis an die Planken, die Fiſcherei in den Gra— 
ben iſt frei, von dem Wald über der Stoberau, von der 
Mühle der Kreuzherrn bis Alt Tſchappel und Bodland hat 
er den Nießbrauch, aber niederſchlagen darf er ihn nicht. 
Eine Viehweide für die Stadt zu 40 Ruthen à 16 Ellen 
wird ausgeſetzt.“ Aus den Händen der Kreuzritter iſt die 
Stadt alſo wieder an die Fürſten gekommen, ſie gehörte zum 
Herzogthum Breslau bis 1294, wo Heinrich von Glogau 
dieſen Landſtrich feinem Vetter, Heinrich V., abzwang. Bei 
Glogau blieb ſie, bis Boleslaus 1319 ſie von Heinrichs 
Sohne, Konrad von Oels, wieder eroberte. Von ihm ſelbſt 
aber an Polen verpfändet, hat Ludwig 1369 Kreuzburg, 
Pitſchen, Konſtadt gelöſt und für die Familie gerettet. Kreuze 
burg blieb ſeitdem eine wichtige Gränzfeſte gegen Polen; 
die umliegenden Dörfer Bankau, Ludwigsdorf, Schönfeld 
hatten die Verpflichtung, die Baſteien und Blockhäuſer um 
das Schloß zu bauen, im Stande zu halten und im Falle 
der Noth zu vertheidigen. Das Patronatsrecht über die 
Kirche hatten ſeit 1298 die Kreuzherrn und hielten dort 
einen Commendator; ihnen gehörten die Dorfer Kunau, 
Kunzendorf, Laskowitz. 

Pitſchen. Vom Urſprunge der Stadt Pitſchen 
(Bytſchin, Przin) iſt nichts Gewiſſes bekannt, denn daß 
es im eilften Jahrhundert der Sitz zweier Biſchöfe ger 
weſen, iſt nur aus einer Verwechſelung mit dem Namen 
Ritſchen angenommen worden. Indeß führt man dafür an, 
daß in der Stadt eine Biſchofsgaſſe, in der Nähe ein Dorf 
Biſchdorf gefunden wird, und daß die Kirche von Pitſchen 
im Siegel die Geſtalt eines Biſchofs führt. 

Nimptſch. Ludwigs Beſitzungen lagen alſo in drei 
von einander getrennten Antheilen zerftreut: Lüben, Hainau 
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— Brieg, Ohlau — Kreuzburg, Pitſchen, Konſtadt. Dazu 
iſt gegen Ende ſeiner Regierung 1392 das Weichbild 
Nimptſch an fein Haus zurückgefallen. Daſſelbe war um 
8000 M. an Schweidnitz verpfändet. 1384 den 2. Novem⸗ 
ber zu Luxemburg verzichtete König Wenzel von Böhmen, 
der Erbe von Schweidnitz, gegen Heinrich IX. von Brieg 
auf die Hälſte des Geldes, wofür Stadt und Land Nimptſch 
an Herzog Bolko von Schweidnitz und Jauer verpfändet 
worden und gebietet der Stadt und Mannſchaft, ſobald das 
Land an Böhmen fallen würde, den Herzog Heinrich als 
ihren rechten Erbherrn anzuſehen und ſpricht ſie von aller 
Verpflichtung gegen Böhmen los. Der Fall trat 1392 bei 
dem Ableben der Wittwe Bolko's von Schweidnitz ein. Das 
Land fiel aber an das Geſammthaus Liegnitz-Brieg, denn 
noch 1392 feria III. vor Peter ad vineula bezeugen Ludwig 
als Herr zu Brieg und Nimptſch und Wenzel, Ruprecht, 
Boleslaus, Heinrich Gebrüder, Herren von Liegnitz und 
Nimptſch, daß die beiden Brüder von Seifridau ihr Dorf 
Thomnitz, Nimptſcher Diſtriktes, dem Capitel zum heiligen 
Kreuz in Breslau verkauft haben. Die Verkäufer hatten 
dem Capitel verſprechen müſſen, ihm die Lehen von allen 
Herren und Fürſten des Landes zu Nymcz zu ſchaffen und 
daß ſie in das Gut eingeführt worden ſeien. 
Belehnung auf die geſammte Hand. Die bei⸗ 
den Linien des Hauſes, Liegnitz und Brieg, hatten, wie oben 
angegeben, bei der gerichtlichen Theilung 1359 jede ihren 
Antheil beſonders zu Lehn genommen; ſie würden ſich daher 
gegenſeitig nicht beerbt haben. Um einem ſolchen Verluſte 
vorzubeugen, gewannen ſie den jungen König Wenzel bald 
nach ſeiner Thronbeſteigung, daß er ihnen die beiderſeitigen 
Beſitzungen auf geſammte Hand verlieh. Der Brief iſt 
1379 zu Prag ausgeſtellt und lautet: Ludwig mit ſeinem 
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Sohne Heinrich zu Brieg, Wenzel Biſchof zu Lubis (Lebus), 
Ruprecht, Boleslaus und Heinrich, Dechant zu Breslau, 
Gebrüder, haben um gemeinſame Belehnung ihrer Lande 
gebeten, der König verleiht ihnen alle ihre Fürſtenthümer als 
gemeinen Erben und Beſitzern zu rechtem Lehn. Stirbt ei: 
ner ohne eheliche Erben, ſo ſoll ſein Theil an die andern 
fallen. 

Ludwig J. als Vormund und Schiedsrichter. 
Den Beinamen des Gerechten und des Friedensſtiſters hat 
Ludwig vorzüglich feiner Thätigkeit als Vormund und Ver: 
mittler zu danken. Sein Bruder Wenzel, mit dem er ſich 
1359 aus einander geſetzt hatte, lebte nur bis 1364 den 2. 
Juni. Die Wittwe deſſelben, Anna von Teſchen, überlebte 
ihn bis 1367. Ueber die Kinder, vier Söhne und eine 
Tochter (Ruprecht, Wenzel, Boleslaus, Heinrich, Hedwig) 
führte Ludwig die Vormundſchaft und war weit entfernt, 
dieſe Gelegenheit zu benutzen, um ſich für die Beraubungen, 
die er von ſeinem verſtorbenen Bruder erlitten hatte, zu 
rächen; er hielt die Einkünfte in Ordnung, bezahlte die 
Schulden, löſte die verpfändeten Güter ein und erzog die 
Kinder löblich. Im Jahr 1372 bewog er ſie, ihre Lande 
auf zehn Jahre ungetheilt zu verwalten. Wer auf Thei⸗ 
lung dränge, ſollte zu Kreuzburg ein Rechtseinlager halten 
(ſich als Gefangener ſtellen). Der älteſte Bruder ſollte 
die Lehen verleihen und die Streitſachen richten, alſo die Ne 
gierung führen. Ludwig ſelbſt verwaltete das Land bis 1374, 
dann übergab er die Regierung an Rupertus. Zwei der 
Liegnitzer Prinzen, Wenzel und Heinrich, hatten ſich dem 
geiſtlichen Stande gewidmet. Wenzel war Biſchof in Lebus 
geworden und als 1376 durch Precislaus Tod das Bres⸗ 
lauer Bisthum erledigt wurde, ernannte ihn das Capitel 
1380 zum Adminiſtrator. Doch hat ihn König Wenzel erſt 
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1382 anerkannt und 1383 am Dreikönigstage nahm er als 
Biſchof von Breslau das Fürſtenthum Grottkau vom König 
zu Lehn und mit ſeinem Bruder Rupertus zugleich das 
Herzogthum Liegnitz. Der jüngere Bruder Heinrich war 
Dechant in Breslau. 

Dieſelbe Gerechtigkeit und Umſicht bewährte Ludwig als 
Schiedsrichter in den Streitſachen der Fürſten, er iſt daher 
oft in Anſpruch genommen worden. Davon nur einige Bei— 
ſpiele. Die männliche Linie der Fürſten von Koſel, Beuthen, 
Toſt und Peiskretſcham war mit Bolko 1355 ausgeſtorben. 
Er hatte vier Schweſtern und drei Töchter; die älteſte Schwe- 
ſter Euphemie war an Konrad von Oels, die älteſte Tochter 
an Primislaus von Teſchen verheirathet. Im Lande galt 
die weibliche Erbfolge. Bei der erſten Theilung 1357 zu 
Glatz erhielt Konrad Koſel, Primislaus Toſt und Peiskret⸗ 
ſcham; aber der Erbſtreit brach 1368 von neuem aus und 
1359 zu Neumarkt erklären Wenzel von Liegnitz und Lud⸗ 
wig von Brieg, die zu Schiedsrichtern gewählt worden wa⸗ 
ren, daß ſie die Parteien im Guten nicht hätten vereinigen 
können. Vor dem Hofgerichte Karls IV. wurden die Wet: 
tern ganz abgewieſen, den Schweſtern zwei, den Töchtern 
drei Theile zuerkannt, und die beiden Schweſtern, welche 
Nonnen zu Trebnitz waren, mit 600 M. abgefunden. Die 
Verhandlungen haben bis 1373 gedauert, wo es Ludwig 
und Bolko III. von Münſterberg gelang, die beiden Parteien 
zu vertragen. Nach dieſem Entſcheid erhielt Konrad von 
Oels Koſel, einen Theil der Stadt Beuthen und die Land- 
vogtei daſelbſt. Daher der Titel Herzog von Koſel, welchen 
die Herzöge von Oels bis 1479 geführt haben. 

In der Streitſache des Biſchofs Prezlaus mit Konrad 
von Oels und Koſel über Eingriffe in die fürſtlichen Ge⸗ 
rechtſame — des Biſchofs Leute hatten Räuber im Oelſiſchen 
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aufgegriffen, nach Neiſſe geführt und dort gerichtet — ent⸗ 
ſchied Ludwig 1365: 1. Die Räuber ſollen künftig im Her⸗ 
zogthum gerichtet werden. 2. Im Dorfe Konſtantin im 
Koſelſchen ſollen die Obergerichte beiden Parteien bleiben, 
bis eine Rechtsentſcheidung erfolgt iſt. 3. Die Bauern ſol⸗ 
len ferner kein Handwerk treiben außer Brauen, die Tiſchler 
nur fürs Dorf arbeiten, kein Salzmarkt ſoll im Dorſe ge— 
halten, nicht Gewandſchnitt und Handel getrieben werden, 
wenn nicht durch fürſtliche Briefe die Erlaubniß dazu er⸗ 
wieſen wird. 4. Die Bauern gehören zum Weichbild Ko: 
ſel, da ſollen ſie auch ihr Recht ſuchen. 5. Mit den Wa— 
gen ſollen ſie nur auf den gewöhnlichen, nicht auf verbote— 
nen Wegen fahren, wenn nicht auf ausdrückliche Erlaubniß 
der Fürſten, ſonſt dürfen fie gepfändet werden. Eben ſo 
ſollen ſie nicht außer ihren Gränzen ihr Vieh weiden oder 
Acker bebauen bei Pfändung. Alle andern Urſachen des 
Streites ſollen abgethan ſein. 

Bei Anweſenheit des Kaiſers in Breslau 1367 wurde 
Ludwig zum Schiedsrichter über die Theilung des Troppau— 
ſchen unter Johann und ſeine drei Stiefbrüder Niklas, 
Wenzel, Przemislaus ernannt; Johann erhielt Ratibor al⸗ 
lein und theilte Troppau mit feinen Stiefbrüdern zu glei⸗ 
chen Theilen, fo daß jeder Y, erhielt, der Antheil der bei— 
den jüngern, noch minorennen, Brüder beſtand in Zägerns 
dorf, Freudenthal und der Hälfte von Lobenſtein. 

Das Dorf Hünern (Hundern) gehörte damals den 
Tſchambors von Ketzerndorf. Auf demſelben hatte Meiſter 
Tylmann, Altarherr zu St. Johann in Breslau, für zwei 
Altäre von St. Georg und St. Margarethe, zwölf Mark 
jährliche Einkünfte. Die Tſchambors, der Vater Nikolaus 
und fein Sohn Nyczſche, hinderten die Abführung des Zin⸗ 
ſes und wurden von Tylmann in den Bann gebracht; er 
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verlangte außer dem Zins auch Entſchädigung für die Unkoſten. 
Die Tſchambor übertrugen 1394 die Entſcheidung dem 
Fürſten und Ludwig ſetzte feſt: die Tſchambor hindern künf— 
tig die Abführung des Zinſes nicht, der Schulze von Hünern 
bringt ihn in drei jährlichen Terminen (Maria Lichtmeß, 
Walpurgis, Bartholomä) nach Breslau, ſonſt pfändet der 
fürſtliche Kämmerer ohne weiteres Gerichtsverfahren. Mei— 
ſter Tylman läßt ſie frei vom Banne und giebt den verſeſ— 
ſenen Zins und die Zehrung auf. Die unterſchriebenen 
Zeugen ſind, wie es ſcheint, Inſaſſen des Fürſtenthums: 
Niklas Günther, Johann Rynknecht, Peter Kreiſewitz, Dom: 
herr zu Brieg, Heinrich von Cöln, Heinrich Rabenau, Hawl (8) 
Stoberau, Iban von Naſſau, Peter von Schellendorf, Bern— 
hard von Rogau und Thomas von Gobin (Guben), Dom— 
herr zu Brieg, unſer Schreiber. 

Ludwig in ſeinem Eigenthume. Die von ſei— 
nem Vater Boleslaus hinterlaſſenen Schulden machten einen 
ſparſamen Haushalt zur ſtrengen Pflicht; war doch ſelbſt 
die Einnahme der Stadt Brieg verpfändet. Ludwig 
war aber, wie im Verhalten gegen ſeines Bruders Familie, 
ſo in ſeinem eigenen Hausweſen das Gegentheil ſeines Va⸗ 
ters, er ſuchte zu erhalten und wieder zu gewinnen, was 
jener verſchleudert oder verſchuldet hatte, und ein langer 
Friede kam ihm dabei zu Statten. Es würde ohne Inter— 
eſſe fein aufzuzählen, was ſich an Verhandlungen mit den 
Gläubigern vorfindet, das erſte Stadtbuch p. 14 enthält 
eine lange Reihe von Obligationen, in welche die Stadt 
von Boleslaus verwickelt war und von welchen Ludwig oft 
durch Verpfändung ſeiner eigenen Einkünfte ſie loszumachen 
ſuchte. Der zehn- bis zwölffache Betrag wurde gewöhnlich 
als Kapital für verpfändete Erbzinſen gezahlt. Dabei war 
es gegen ſeinen Charakter, das Land über e zu be⸗ 


194 Zweites Buch. 


laſten, und weil er ſich auch der Armen annahm, ſo genoß 
er die Liebe der Unterthanen; der Verfaſſer der Chronica 
Pol. um 1380 ſtellt ihm die Ausſicht, daß die Fürbitten der 
Unterthanen auch künftig Glück über ſeine Regierung bringen 
würden. 

Bauten. Bei dem verminderten Beſitz und der Bes 
laſtung mit Schulden iſt es zu bewundern, welche Ausgaben 
er noch zu machen im Stande geweſen iſt. Als er ſich für 
immer in Brieg niederließ, war für eine fürſtliche Wohnung 
noch wenig geſorgt. Das Schloß, zwar ſchon über ein 
Jahrhundert vorhanden, ſcheint bis dahin nur von Holz ges 
baut geweſen zu ſein und war während ſeines Aufenthaltes 
in Liegnitz und Lüben, alſo in den letzten Lebensjahren des 
Vaters und der Stiefmutter, in Verfall gerathen. Aus ges 
legentlichen Andeutungen geht hervor, daß es mit wenigſtens 
zwei Thürmen verſehen war und daß man auf einer Brücke 
über den umgebenden Graben hinzugelangte. 1369 wird 
eine Quittung über empfangene 300 M. ausgeſtellt auf der 
Schloßbrücke. (Haec recognitio facta est in ponte castri.) 
Ludwig baute ſich ein neues, ſteinernes Haus, was aus der 
Unterſchriſt eines im Stadtbuch p. 87 aufbewahrten Ver⸗ 
gleiches von 1379 zwiſchen ihm und der Wittwe des Hof- 
richters Hanko hervorgeht, wo es heißt: Verhandelt im Schloſſe 
zu Brieg im neuen ſteinernen Haufe (in nova domo lapi— 
dea). Auch in Lüben hatte er das Schloß gebeſſert und 
die Stadt befeſtigt. 

Doms oder Collegiatſtift zur h. Hedwig. Noch 
mehr als ſeine eigene Wohnung lag ihm das Haus des 
Herrn am Herzen. Auch hierin iſt er das Gegentheil des Vaters, 
welcher wegen Beraubung der Kirche in den Bann gerathen 
war. Ludwig wird als Gönner der Geiſtlichkeit und Beför⸗ 
derer der Kirche gerühmt. Schon während des Aufenthaltes 
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in Liegnitz hatte er dort in Gemeinſchaft mit Wenzel 1348 
die Collegiatkirche zu Ehren des heiligen Grabes vor dem 
Glogauer Thore geftiftet, dann 1349 in Lüben eine ſchöne 
Kapelle erbaut, deren Rector die ezapka der Kanoniker tra: 
gen ſollte. In Brieg waren damals außer der Pfarrkirche 
zwar noch zwei Klöfter (Minoriten und Dominikaner), auch 
am Schloßwalle nach Rathau zu eine Marienkirche, wahr⸗ 
ſcheinlich zum Hoſpital des heiligen Geiſtes in dieſer Vor⸗ 
ſtadt gehörig, aber im Schloſſe war nur eine Kapelle. Lud⸗ 
wig gründete 1368, um den Gottesdienſt mit größerer Fel⸗ 
erlichkeit begehen zu können, das Collegiatſtift zu Ehren der 
heiligen Hedwig, der Landesmutter von Schleſien, gegen 
welche er große Verehrung hegte. Der Chronift laßt es 
auch zu Ehren St. Johannis des Täufers, die Fundations⸗ 
urkunde aber zur Ehre des allmächtigen Gottes und der 
Jungfrau Maria, ſo wie der h. Dreieinigkeit und der h. 
Hedwig, als Patronin und Stammmutter des Herzogs, ge⸗ 
gründet ſein. St. Johann der Täufer iſt alſo nicht unter 
den Patronen, aber die Ordnung des Gottesdienſtes und die 
Kleidung der Canonici und Vicarien wurde in allen Stücken 
nach dem Muſter der Breslauer Domkirche, welche den Taͤu⸗ 
fer Johannes zum Patron hat, eingerichtet. Um für die 
neue Kirche eine Parochie zu gewinnen, hatte er 1368 den 
9. Juni das Patronatsrecht der Kirche zum heiligen Geift 
erworben, womit wohl keine andere als die dem Orden des 
heiligen Geiſtes gehörige Marienkirche gemeint ſein kann. 
Der Orden hat Kirche und Hoſpital an den Fürften abge: 
treten; zwei Domherrn verwalteten von jetzt an das Hoſpi⸗ 
tal und die Rathmanne der Stadt bekamen Antheil an der 
Beauſſichtigung deſſelben. Von den Johanniterrittern, wel: 
che Patrone der Pfarrkirche waren, erwarb er einige Plätze 
und Straßen der Stadt bis zur Hundgaſſe (öriedrichägaff), 
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welche nun zur Hedwigskirche eingepfarrt wurden. Die neue 
Domkirche wurde unmittelbar ans Schloß gebaut; ſoviel ſich 
aus den reftaurirten Ueberreſten erkennen läßt, im romani⸗ 
ſchen Rundbogenſtyl, eine gewölbte Baſilika mit Schiff und 
Querſchiff ohne Nebenſchiff, mit ſchöner Mauer- und Bild⸗ 
hauerarbeit geziert; wo Schiff und Querſchiff ſich kreuzten, 
ſtand der Glockenthurm; das kurze Querſchiff hält man für 
die alte Schloßkapelle. Der Herzog hatte zur Kirche, zum 
Kirchhof, zu den Wohnungen anfangs nur den Garten, wel— 
cher damals das Schloß umgab, vom großen Thurme des 
Schloſſes an bis zum Frauenthore (heut Breslauer Thor) 
geſchenkt zum vollkommenen geiſtlichen und weltlichen Eigen⸗ 
thum. Er hatte ſich nur das Recht vorbehalten, zu gemein⸗ 
ſchaftlicher Sicherheit des Schloſſes, der Stadt und der Dom 
herrn eine Mauer hindurch zu ziehen. Dieſer Raum erwies 
ſich aber bald als zu beſchränkt für Wohnungen und Kirch⸗ 
hof, Ludwig erkaufte daher 1377 für ein Stück Leubuſcher 
Waldes von der Stadtgemeinde den Stiftsplatz, d. h. 117 
Ellen aufwärts vom Breslauer Thore bis zur Wagnergaſſe 
mit allen Gebäuden, wie fie damals ſtanden, unter der Ber 
ſtimmung, daß zwiſchen der Stadtmauer und den Häuſern 
zur Rechten ſtets ein Weg von wenigſtens ſieben Ellen und 
zwiſchen der Mauer und dem Hauſe des Dechanten am 
Thore von neun Ellen für die Wagen und für die Verthei— 
digung der Stadt gelaffen werde. Dieſe Häuſer und Bau— 
plätze wurden frei von allem Schoß und Wachgeld und frei 
von allen Dienſten dem Kapitel übergeben, doch mit der 
Bedingung, daß in denſelben kein Handwerk oder Urbar ges 
trieben, kein Getränk ausgeſchenkt, überhaupt nichts gethan 
würde, was der Bürgerſchaft zum Schaden gereichen könnte. 

Die genaueren Beſtimmungen über die ganze Ausſe⸗ 
Kung und Verwaltung des Stiftes finden ſich in den Brie— 
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giſchen Ortsnachrichten 2,190 ꝛc., die Urkunden darüber im 
Programm des hieſigen Gymnaſiums Oſtern 1848. Hier 
werden die Hauptbeſtimmungen genügen. Das Stift ſollte 
beſtehen aus einem Dekan, zwölf Kanonicis, dreizehn Vica⸗ 
rien, einem Cuſtos, einem Sakriſtan und einem Schulrector. 
Das Patronats- und Präſentationsrecht des Dechanten und 
der Kanoniker gehörte dem Herzog, alle waren mit ihren 
Einkünften auf fürſtliche Güter angewieſen. Das Hoſpital 
ſollte von zwei Domherrn verwaltet werden. Die vollſtän— 
dige erſte Ausſtattung des Stiftes iſt in der Urkunde No. 4 
von 1384 enthalten, die Beſitzungen und Zinſen waren an⸗ 
fangs ſehr zerſplittert und zerſtreut, ſind aber allmählich durch 
Kauf und Verkauf arrondirt worden, ſo daß ſeit dem 16. 
Jahrhundert im Briegiſchen Kreiſe fünf Dörfer (Schönau, 
Jägerndorf, Pampitz, Konradswaldau, Laugwitz), im Ohlau⸗ 
ſchen ſechs (Frauenhain, Groß Peiskerau, Schwoike, Gieß⸗ 
mannsdorf, Kochern, Ottag) dazu gehörten. Erſter Dechant 
wurde der Pfarrer Peter Poduſcha von Wüſtebrieſen (Bres⸗ 
mir), die Einkünfte der Pfarrei Wüſtebrieſen wurden mit 
der Dechanei verbunden, der Papſt verlieh dem Dechanten 
1385 die Auszeichnung, an Feſttagen Biſchofsmütze, Stab 
und Ring tragen zu dürfen. Da in Breslau 1380 zwiſchen 
Domkapitel und Bürgerſchaft über Einführung Schweidnitzer 
Bieres Streitigkeiten entſtanden waren, ſo gab Ludwig, um 
dergleichen vorzubeugen, 1392 ſeinem Kapitel die Freiheit, 
alle Getränke, welſchen Wein, Rheinfall (von Rivallo ?) 
Oſterwein und welcherlei Wein es ſei, Schweidnitzer Bier 
und anderlei Bier, bei welcher Stadt oder Land ſie wollen 
und allen andern Trank, der zu trinken tauglich, in ihre 
Häufer und Keller zu legen in des Domes Rainen und 
Gränzen und unter einander mit allen Kirchendienern und 
dem fürſtlichen Hofgeſinde zu trinken um baares Geld oder 
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auf Borg, auch dürfen ſie den Trank ehrbaren Leuten in 
der Stadt, Prieſtern und Laien verehren, aber nicht verkau⸗ 
fen weder auf dem Dome, noch an weltliche Leute in der 
Stadt. Die Abſicht war, das Zuſammentreffen der Geiſtli⸗ 
chen mit Bauern und trunkenen Leuten in Schenken und 
Kretſchamen zu verhüten, woraus ſchaͤdliches Ungemach ent⸗ 
ſtehe. Die Stadtgemeinde hat 1394 ihre Zuſtimmung zu 
dieſer Freiheit gegeben. 

Dieſe Stiftung war bei feinem geſchmälerten Beſitz⸗ 
ſtande ein großes Opfer, welches er der Kirche brachte; der 
gleichzeitige Chroniſt fügt daher hinzu, daß Geiſtliche und 
Ordensleute ihm für die Begünſtigungen langes, glückliches 
Leben und nach dieſem Leben ewige Freude wünſchten. Auch 
für die Stadt hat ſich die Stiftung als nützlich erwieſen. 
Sie gewann dadurch eine zweite Schule, welche die Stadt— 
kinder beſuchen konnten; die Domherrn waren ferner oft 
wohlhabende Männer, welche ihr Vermögen auf Leibrenten 
an die Stadt oder einzelne Bürger ausliehen und es nach 
ihrem Tode häufig dem Stifte vermachten. Auf dieſe Weiſe 
kamen eine Menge Häuſer in der Stadt mit dem Stiſte in 
Verbindung, indem ſie an daſſelbe zu zinſen hatten; dieß 
iſt der Urſprung der ſogenannten Domereizinſen, welche ſich 
bis auf unſere Zeit erhalten haben. Die Domherrn waren 
damals auch faſt die einzigen Perſonen in der Stadt, welche 
Muße hatten, neben dem geiſtlichen Amte der Wiſſenſchaft 
zu leben. Der Fürſt hat ſich derſelben oft bei Ausfertigung 
von Urkunden bedient, ſeine Sekretäre aus ihnen genommen; 
unter Ludwig wird z. B. der Domherr Thomas von Gu⸗ 
ben als herzoglicher Schreiber genannt. Die erſte Spur 
einer Bücherſammlung in der Stadt findet ſich daher hier 
beim Dom. Ludwig, welcher ſelbſt die Wiſſenſchaft liebte 
und hiſtoriſche Bücher abſchreiben ließ, hat der Kirche Bücher 
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geſchenkt z. B. 1360 die Chronien Poloniae und die Le⸗ 
gende der heiligen Hedwig, die ſchönſte Handſchrift jener 
Zeit, zu Lüben 1353 geſchrieben, mit bildlichen Darſtellungen 
aus dem Leben der h. Hedwig geziert. Unter Ludwigs Aus⸗ 
gaben kommen 1396 für den Schreiber der Geſchichte 6 
Grſch., 1397 wieder 6 Grſch., für das Pergament 3 Grſch. 
vor. Es war die größere Chronica prineipum, die er für 
ſich abſchreiben ließ. 

Das Patronat der Pfarrkirche gehörte dem Orden St. 
Johann von Jeruſalem. Derſelbe beſaß drei und 
ſeit dem Heimfall von Nimptſch vier Kommenden im Für⸗ 
ſtenthume: Kl. Oels, Loſſen, Brieg, Groß Tinz. Zu Lud⸗ 
wigs Zeit waren in Kl. Oels Komturen: 1357 Matthias 
von Pannewitz, 1365 Semovit, Herzog von Teſchen und 
Groß Glogau, Schwager Ludwigs, ſeit 1383 Beſitzer des 
Weichbildes Strehlen, 1393 Johann der Sachſe. Bis da— 
hin gab es noch kein Dorf Kl. Oels, denn Ludwig erlaubte 
1377 das Dorf zu Kl. Oelſen auf vier Hufen Acker, einen 
Richter oder Vogt, zwei Kretſchame, eine Fleiſch-, eine Brote 
bank, einen Schneider, einen Schmidt, einen Schuhmacher 
auszuſetzen. Er verlieh dem Orden alle herzoglichen Rechte 
außer dem Nachtlager und wenn eine Veſte gebaut würde, 
ſollte ſie zur Landeswehr offen ſtehen. Die Brüder, welche 
die Güter verwalteten, hießen 1390 außer dem Comtur Se⸗ 
movit, Pietanzmeiſter Nikolaus Gueppel, Hauskomtur Peter 
von Nemyn (Niemen), Prior Nikolaus von Grottkau, Pflug⸗ 
meiſter Henſel, Küchenmeiſter Herrmann, Backmeiſter Johann, 
Bademeiſter Frenzel und Hofmeiſter Baruth. 

In die Regierung Ludwigs (1372 — 1376) füt ein 
Kirchenſtreit zwiſchen der Parochialgeiſtlichkeit Schleſiens mit 
den Minoriten üger die Gränzen der Seelenſorge und Amts⸗ 
beſugniſſe, an welchem auch die Brieger Geiſtlichkeit Antheil 
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genommen hat. Das oben unter Boleslaus Seite 140 an⸗ 
gegebene Verzeichniß der Kirchen im Kreiſe ift das Verzeich⸗ 
niß der bei dieſem Streite gegen die Minoriten betheiligten 
Geiſtlichen. Der Gegenſtand des Streites iſt charakteriſtiſch 
für das damalige Kirchenweſen. Die Minoriten klagten 
1372 vor dem Patriarchen von Alexandria, Johann, als 
päpſtlichen Legaten in Deutſchland: 1. die Weltgeiſtlichen 
wollten ihnen wehren, ohne ihre Erlaubniß die Pfarrkinder 
Beichte zu hören. 2. Perſonen, welche bei ihnen gebeichtet, 
würden von den Weltgeiſtlichen nicht zum Abendmahl 'gelafs 
fen, ſondern bedeutet, dahin zu gehen, wo ſie gebeichtet hät— 
ten. 3. Kranken, die bei ihnen gebeichtet hätten, würde die 
letzte Oelung verweigert, und die Geiſtlichen behaupteten, die 
Minoriten dürften auf Dörfern, in welchen ſie kein Kloſter 
hätten, weder in Häuſern noch an andern ſchicklichen Orten 
Beichte hören und diejenigen, welche auf dieſe Art beichter 
ten, hätten keiner Losſprechung von Sünden ſich zu getrö- 
ſten. 4. Durch Androhung von Fluch und Bann hielten ſie 
die Laien ab, anderswo als in der Parochialkirche ſich begra— 
ben zu laſſen. Wenn Leichen zu den Minoriten begraben 
würden, ſo hielten ſie die Leute, indem dieſelben wie landes⸗ 
üblich erſt in der Parochialkirche opferten, auf, daß, wenn 
die Leiche aus der Pfarrkirche zu den Minoriten getragen 
würde, kaum elner oder andere der Laien hinter der Leiche ginge. 
Das geſchehe nur, die Minoriten um das Opfer der Leid⸗ 
tragenden zu bringen. 5. Die Geiſtlichen riethen den Laien 
auch darum, in der Pfarrkirche ſich begraben zu laſſen, weil 
ſie an keinem andern Orte am jüngſten Tag mit ihrem Pa⸗ 
ſtor auferſtehen würden. Dürften die Minoriten bei ſich 
begraben laſſen, ſo müßten ſie auch die Verwaltung der 
Sakramente haben. 6. Die Geiſtlichen unterſagten auch 
ihren Kirchkindern, den Minoritenſammlern Beiſteuer zu ge— 
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ben ie. Der päpſtliche Legat hatte dieſe ſechs Hauptpunkte 
zu Gunſten der Minoriten entſchieden, aber die Parochial- 
geiſtlichkeit beruhigte ſich dabei nicht, fie wählte aus ſich Pro⸗ 
kuratoren, unter denen auch der Pfarrer von Brieg, Erz— 
prieſter Peter Piczen, ſich befindet und betrieb die Sache 
beim päpſtlichen Stuhle. Der vom Papſt geſendete Kar— 
dinal erklärte die Entſcheidung des Legaten für nichtig und 
verurtheilte die Minoriten in die Koſten. 

Aus dieſem Streite iſt zu erſehen, daß damals bereits 
Ueberfluß an ſeelſorgeriſchen Kräften vorhanden war, daß 
Pfarrer und Mönche die Seelen der Beichtkinder einander 
ſtreitig machten, wohl weniger aus Fürſorge für das Heil 
der Seelen als aus Brotneid. Die Kirche hatte, wie aus 
manchen Anzeichen hervorgeht, damals auch in Schleſien den 
Gipfelpunkt ihrer weltlichen Herrlichkeit erreicht, ſie beſaß 
wenigſtens ein Fünftel des Grund und Bodens, der Biſchof 
war der erſte unter den Fürſten des Landes, das Bisthum 
hieß das goldene. Höchſt weltliche Sorgen und Eitelkeiten 
kamen unter den Würdenträgern derſelben zum Vorſchein, 
wie z. B. die Aebte von St. Vincent und St. Maria auf 
dem Sande in Breslau acht Jahre über den Vortritt bei 
öffentlichen Proceſſionen vor Gericht ſtritten und über 1600 
Goldgulden beim päpſtlichen Stuhle vergebens aufwandten, 
um eine Entſcheidung zu erlangen, bis ſie endlich für vor— 
theilhafter hielten, über abwechſelnden Vortritt ſich zu ver— 
gleichen. Bereits Karl IV. verbot der Kirche, ohne könig— 
liche Erlaubniß Grundſtücke oder Zinſen an ſich zu bringen, 
und beſchränkte in Breslau die Gerichtsbarkeit derſelben. 

Die Stadt unter Ludwig. Obwohl die Stadt 
unter Boleslaus eine Reihe Privilegien erlangt hatte, welche 
in ruhigen Zeiten von Nutzen werden konnten, ſo war doch 
das Ende feiner Regierung für ihren Wohlſtand nichts wer 
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niger als günſtig geweſen, weil ſie vorzüglich die Folgen des 
Bannes, welcher den Betroffenen vom Verkehr, vom Han⸗ 
del und Wandel ausſchloß, hatte tragen müſſen. In dieſer 
Zeit der Noth hatte der Biſchof Precislaus (von Pogrell) aus 
Erbarmen mit ihrer Armuth ſich als treuer Freund und 
Wohlthäter erwieſen und die Rathmanne haben zum beſtän⸗ 
digen Angedenken an ſeine Wohlthaten unter dem Jahre 
1361 im Stadtbuch p. 16 folgende Bemerkungen eingetra— 
gen: 1. Als über die Stadt zwei und zwanzig päpſtliche 
Sentenzen geſprochen und dieſelbe achtzehn Jahr unter dem 
ſchwerſten Interdicte war, hat uns der Biſchof oft Erleich⸗ 
terungen verſchafft, oft durch Drohungen und durch ſein An⸗ 
ſehen gegen den Willen aller unſerer Gegner und der päpſt⸗ 
lichen Richter uns geholfen. 2. Hat er uns und unſeren 
Mitbürgern elf Jahre hindurch ſichere Reiſe auf den Markt 
in Neiſſe gewährt, zuweilen mit Willen des Rentmeiſters 
Konrad und Sidelow Linyngs und noch öfter ohne ihren 
Willen. 3. Hat er alle Bitten, welche wir der Stadt wegen 
an ihn richteten, erhört, keine abgeſchlagen. 4. Hat er uns 
vor den Angriffen der Kreuzherrn zu beſonderem Troſte ge⸗ 
ſchützt, indem er uns die Abfchrift der päpſtlichen Bulle über⸗ 
ſchickte. 5. Schützte er uns vor dem Angriff der Minoriten⸗ 
brüder, welche uns wegen des Planes hinter der Mauer 
nach Magdeburg citirt hatten. Daher ſollen alle Nachkom⸗ 
men wiſſen, wenn jemals vom Biſchof oder von feinen An— 
verwandten Anliegen an die Stadt gerichtet werden, daß die⸗ 
ſelben der Erhörung würdig ſind, denn dazu hat ſich die 
Stadt freiwillig verpflichtet. Darauf folgt der Zuſatz: der 
Bischof hat ungebeten der Stadt hundert Mark auf zwei 
Jahre geliehen, das ſoll ihm zu ewigem Danke angerechnet 
ſein. Den Schluß macht eine wiederholte Aufforderung an 
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die Nachkommen, dieſe Wohlthaten nie zu vergeſſen, ſondern 
ſtets vor Augen zu haben. 

Unter Ludwig kehrten ruhigere Zeiten wieder und die 
Stadt mag ſich allmählich erholt haben, aber auch Ludwig 
iſt oft genöthigt geweſen, ſie durch außerordentliche Auflagen 
über die regelmäßigen Erbzinſen, welche noch lange verpfän— 
det waren, in Anſpruch zu nehmen. 1363 wies er die Rath⸗ 
manne an, an ſeiner Statt jährlich 20 M. Zins an den 
Schulzen und die Bauern in Würben und Thomaskirchen 
zu zahlen. Er hatte dieſen Zins dem Biſchofe Matthias 
von Tribun und ſeinen Nachfolgern, für 200 M. wieder 
käuflich, verkauft und die Schulzen und Bauern zu Würben 
und Thomaskirchen ſollten ihn an den Biſchof entrichten. 
Dafür verſetzte er mit Beiſtimmung feines erſtgebornen Soh⸗ 
nes Heinrich und mit Rath der Alten und Vaſallen den 
Rathmannen von ſeinem Brücken- und Waſſerzoll und Salz⸗ 
urbar in der Stadt zuerſt 20 M. zu nehmen unter recht⸗ 
mäßigem Verkaufstitel ohne Hinderniß, bis die Schulzen 
und Bauern fie von dem Zins der 20 M. werden frei laſ⸗ 
ſen und die Briefe darüber zurückgeben. Was über 20 M. 
beim Zoll⸗ und Salzurbar einkommt, dürfen die Rathmanne 
dem Herzog nicht vorenthalten, und wenn ſie ihre Briefe 
zurückerhalten haben und frei von dem Zins geworden ſind, 
ſo fällt Zoll und Salzurbar mit allem Zubehör wieder an 
den Fürſten. Heinrich der Erſtgeborene hat, obwohl er ſein 
Siegel nicht bei ſich gehabt, mit derſelben Giltigkeit als 
wäre es beigedruckt unterſchrieben. Der Wiederkauf ſollte 
hier alſo durch die Rathmanne geſchehen und die 200 M. 
in 10 Jahren abgezahlt werden. 

An demſelben Tage (Sonnabend vor Rogate 1363) gab 
Ludwig den Gewandſchneidern ein Privilegium über die Kauf⸗ 
kammern: wer keine Kaufkammer hat, darf weder heimlich 
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noch öffentlich Tuch ſchneiden. 1384 erlaubte er mit der 
Aelteſten Rathe den Kammerherrn und Gewandſchneidern, 
ihre Kaufkammern zu bauen und in den Jahrmärkten ewig— 
lich ihre Kammern zu haben vorn an den Wänden. Da 
ſoll niemand ſtehen mit Gewande wider ihren Willen, aber 
ſonſt durchs Jahr außer den Jahrmärkten mag da ſtehen 
mit Gewand, wer da will; das ſollen die Kammerherrn 
nicht wehren noch widerſprechen, dabei wird ſie der Herzog 
und die Rathmanne behalten. 

Die Zahl der Brotbänke hat er 1377 von 65 auf 42 
beſchränkt. Die Zunft der Bäcker ſowie die ganze Gemeinde 
leidet Schaden durch zu viele Bänke, daher hat der Herzog 
mit Rathe der Vaſallen und Beiſtimmung der Rathmanne, 
Geſchwornen, Aelteſten, Handwerksmeiſtern und der ganzen 
Gemeinde feſtgeſetzt: von 65 Bänken ſollen nur 42 bleiben 
und nicht mehr zu ewigen Zeiten, damit ſie im Stande ſind, 
ſich beſſer zu erhalten. Nach dem Stadtbuch 1,119 waren 
ſeitdem nur 40 Brotbänke; ſie ſtanden in der Mitte des 
Rathhauſes, auf jeder Seite 20; ſechs davon gehörten dem 
Hoſpital. 

Auch über die Gerichtsbarkeit iſt von Ludwig kurz 
vor feinem Tode ein Brief ausgeſtellt worden den 4. Gep- 
tember 1398. Wegen getreuer und williger Dienſte habe 
er mit Wiſſen ſeines Sohnes Heinrich, Erblinges zum Briege, 
erblich und ewiglich verkauft und gereicht ſeine Landvogtei 
in der Stadt zum Briege mit aller Herrſchaft und Gewalt 
und allen fürſtlichen Rechten alſo weit und fern als der 
Stadt Gebiete hat begriffen, dazu die Straßen und Wege, 
die in der Stadt Gebiete liegen, darauf zu richten mit voller 
Macht ohne alles Hinderniß, ſo daß der Fürſt und ſeine 
Landvögte und Anwalde keine Gewalt zu richten haben ſol— 
len weder in der Stadt Gebiete, noch auf den Straßen, die 
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dazu gehören, ſondern die Bürger zum Briege ſollen die 
Landvogtei haben. Eine ähnliche Bewilligung hatte er ſchon 
1339 bei Lebenszeiten ſeines Vaters mit Ln 0. 
164 oben). 

Daß der Wohlſtand der Stadt unter Ludwig zugenommen 
hat, ergiebt ſich aus der Erwerbung neuer Landgüter. Sie 
vergrößerte damals ihren Landbeſitz auf der rechten Oderſeite 
mit Kl. Leubuſch und Schöneiche. Den Kauf von Kl. Leu⸗ 
buſch, welches Heinzko, der Sohn des frühern Hofrichters, 
befeffen, beſtätigte der Herzog 1368 am Abend vor St. Ag⸗ 
nes; er erlaubte Kl. Leubuſch mit Alt Leubuſch zu verbin⸗ 
den und mit Rechten, Schatzungen und Dienſten der Stadt 
Brieg einzuverleiben. Wird es von der Stadt verkauft, ſo 
muß es vor dem Herzog aufgegeben und mit Jurisdiction 
und Herzogsrecht wieder wie früher verſehen werden. 1377 
an St. Jakobs Abend ſchenkte Ludwig der Stadt ein Stück 
Wald bei Leubuſch zwiſchen dem Mangſchützer Wege und 
dem Leubuſcher Graben für die Abtretung des Stiftsplatzes 
und Befreiung deſſelben von Geſchoß und Gilde. — 1384 
kauften die Rathmanne alle Güter gewöhnlich Schöneiche 
genannt mit dem Dorfe und das Erbgut auf dem Neitberg 
(Louiſenthaler Berg) mit allen Pertinenzien von den zwei 
Brüdern Koch aus Neiſſe und Nitzſcho Bertram aus Bres⸗ 
lau. Der Herzog beſtätigte den Kauf unter derſelben Be— 
dingung wie bei Kl. Leubuſch, daß wenn die Güter je von 
der Stadt abkämen, dieſelben von ihm wieder nach Lehnrecht 
mit Gericht und Herzogsrecht verliehen werden und der Zins 
von 4 Pfd. Pfeffer hergeſtellt werden ſollte, welchen das Erb⸗ 
gut Neitberg jährlich zu Michaelis in ſeine Küche zu liefern 
hätte. Die Bezahlung dieſer Güter mit 120 M. Prager 
Groſchen geſchah vor dem Manngericht 1383 am nächſten 
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Dienſtage nach dem oberſten Tage (Epiphanias). (Brieger 
Ortsnachrichten 13328 30.) 

Die Pfarrkirche zu St. Nikolai. Das Beiſpiel 
des Fürſten, welcher mit dem Bau des Schloſſes und der 
Hedwigskirche vorangegangen war, blieb nicht ohne Einfluß 
auf die Stadt. Sie unternahm in dieſer Zeit 13701416 
den vollſtändigen Umbau und theilweiſen Neubau der Pfarr⸗ 
kirche und hat denſelben fortgeführt trotz eines großen Bran⸗ 
des 1380, welcher außer vielen andern Gebäuden auch das 
Rathhaus mit dem Schmetterhauſe, den Brotbänken und 
Thürmen in Aſche legte und ſie zwang, ihre Erbzinſen zum 
Theil zu verkaufen (104 Stdtbuch). 

Oben Seite 76-77 iſt bemerkt worden, daß die Pfarre 
kirche älter iſt als die deutſche Stadt Brieg, daß ſie wahr⸗ 
ſcheinlich die alte Kirche bes polniſchen Ortes Viſokebreg 
war. Wer ſie erbaut hat und wann, iſt unbekannt. Eine 
Urkunde aus dem 13. Jahrhundert iſt nicht vorhanden, außer 
dem p 76 angeführten Titel vom Jahr 1283, welcher die 
Vertauſchung von Minken gegen Briegiſchdorf und Rathau 
betrifft, und in der Abſtattung der Herzoginn Louiſe bei Böhme 
erwähnt wird. Wer in dieſer Zeit Patron der Kirche gewe⸗ 
fen iſt, läßt ſich ebenfalls nicht ausmachen. Man hat an 
die Tempelherrn gedacht, welche von 1226 1312 die Com⸗ 
mende Kl. Oels inne hatten, aber das iſt eine durch nichts 
begründete Annahme. Wahrſcheinlicher iſt es, daß es ſchon 
im 13. Jahrhundert die Kreuzherrn von St. Johann in 
Jeruſalem, gewöhnlich Johanniter, ſpäter Rhodiſer, Malteſer 
genannt, geweſen ſind. Dieſe waren urkundlich ſchon 1207 
in Loſſen angeſeſſen und haben auf ihrem Gebiete deutſche 
Dörfer angelegt; als Patrone der hieſigen Kirche erſcheinen 
fie das ganze 14. Ihrh. hindurch. Daß Ludwig I. erſt 
1383 fie mit dem Patronat belehnt habe, wie Glawnig an⸗ 
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giebt, iſt unrichtig, denn ihre Comture zu Brieg kommen in 
Unterſchriften von Urkunden weit früher vor. 3. B. 1358 
(Stdtbuch 42) um Jakobi, zur Zeit des Neiſſer Jahrmarktes, 
hat der Biſchof Precislaus für jede vernachläßigte Meſſe in 
der Kapelle aller Heiligen eine Ordnungsſtrafe von einem 
Vierdung auferlegt, zu deſſen Bezahlung an die Conſuln 
und den Vikar der Pfarrkirche ſich der Commendator im 
Namen ſeines Meiſters und Ordens verpflichtet hat, ausge⸗ 
nommen wenn die Stadt mit dem Interdict belegt würde. 
— In dem Briefe über den Verkauf der Erbvogtei (vom 
Jahr 1322) ſind als Zeugen unterſchrieben Michael de 
Tyncz und Theodoricus de Brega, commendatores ordi- 
nis St. Johannis hospitalis ierosolitami. Eher könnte 
man annehmen, daß die Uebertragung des Kirchlehns 1283 
Statt gefunden habe und daß die erwähnte Vertauſchung 
von Minken damit zuſammen hinge. Wann fie in den Be- 
ſitz der Kirche gekommen ſind, iſt alſo unentſchieden, behal⸗ 
ten haben fie dieſelbe bis 1573. Das Kirchlehn oder die 
Commende beſtand aus dem Kreuzhof (ſo genannt von dem 
über dem Eingang angebrachten Johanniterkreuz) mit einer 
Ackerwirthſchaft von 3 Hufen in Briegiſchdorf, einer Wieſe 
(Niklaswieſe) bei Leubuſch, einem Garten (Comtur- oder 
Cantorgarten) vor dem Neiſſer Thore, Gartenflecken vor dem 
Mollwitzer Thore. (Z. B. verpachtete 1387 der Commen— 
dator N. Stenzel einen von den Gartenflecken vor dem 
Mollwitzer Thor, welche lange des Brandes wegen ganz 
unbenutzt gelegen hatten, um / M., dann jährlich um 1 
M. Zins unter der Bedingung, daß der Pächter weiche, 
wenn ein hoherer Zins geboten würde. (Stdtbuch 97.) Die 
Wirthſchaſtsgebaͤude, namentlich der Schaſſtall (berearium), 
ſtanden auf der Stelle des Arbeitshauſes. Verwaltet wurde 
das Kirchlehn durch einen Commendator oder Comtur, wel⸗ 
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cher für den Gottesdienſt einen Prediger oder Vikar hielt. 

Zu derſelben Zeit nun, als ber, Herzog die Domkirche 
baute, iſt auch die Pfarrkirche um- und theilweis neu gebaut 
worden. Sie iſt das ſchönſte Denkmal altdeutſcher, gewöhn⸗ 
lich gothiſch genannter, Baukunſt in unſerer Stadt, eine 
dreiſchiffige Baſilika im Spitzbogenſtyl mit Kreuzgewölbe 
ohne Querſchiff, mit niedrigern Seitenſchiffen, die Länge 
114 %, die Breite 29 Ellen. Das hohe Mittelſchiff ruht 
von den Thürmen bis zum Altar auf acht koloſſalen Pfeilern, 
die geringe Breite von 27 Fuß gegen 96 Fuß Höhe macht 
den Eindruck des Erhabenen, und das helle Licht, welches 
durch die hohen Chorfenſter und die zahlreichen obern Seiten⸗ 
fenſter einſtrömt, zieht Blick und Sehnſucht nach oben. Zwar 
unterbrechen heut die zwiſchen den Pfeilern eingefügten Bühnen 
und hölzernen Chöre, welche zum Behuf des evangeliſchen 
Gottesdienſtes nöthig geworden ſind, wie unpaſſende Neben⸗ 
gedanken den reinen Eindruck der architectoniſchen Harmo⸗ 
nie, doch ſtören fie wenigſtens den Eindruck des Mittelſchiffs 
nicht. Das ganze Gebäude iſt in ſchlichten, ſtrengen For— 
men, faſt ohne Ornamente an Fenſtern, Thüren, Strebepfei⸗ 
lern, aus ſchwarzbraun gebrannten Ziegeln aufgeführt, Die 
Thürme ſi ſind unvollendet, das große Portalfenſter zwiſchen 
den Thürmen iſt zugemauert. 

Die im Stadtbuche aufgezeichneten Bauen eat 75 5 
von 1370 — 1416 und finden ſich Folio 63, 64, 121 und 
122. Dieſelben find ſämmtlich entweder von den Nathe 
mannen oder von den Fürſten im Namen der Gemeinde 
abgeſchloſſen worden, von den Kreuzherrn iſt nie die Rede. 
Haben die Patrone nichts zum Baue beigetragen oder wurde 
im Stadtbuch nur, was die Stadt bezahlte, aufgezeichnet, 
bleibt dahingeſtellt. Zuerſt wurde das Schiff in den ſieb⸗ 
ziger Jahren, der Chor in den achtziger Jahren, das Gewölbe 
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und Dach im Anfang des 15, Jahrhunderts vollendet. Die 
unter 1383 erwähnte Kapelle iſt wahrſcheinlich die Kapelle 
des h. Sebaſtian und der h. Katharina neben der Sakriſtei 
auf der Mittagsſeite. Die Thürme werden zwar unter 1409 
erwähnt, von ihrem Bau aber iſt nichts geſagt, ſie mögen 
alſo wohl Reſte des ältern Baues ſein.“) Ihre heutige Höhe 
und Bedachung haben fie indeß erſt unter Georg II. (1547 
bis 1586) erhalten. Die Contracte find der Beſchaffenheit 
der Schrift und alter techniſcher Ausdrücke wegen ſchwer zu 
leſen, ich gebe ſie ſo gut ich ſie habe entziffern können. Sie 
beginnen 1370 Fol. 63. Am Vorabend von Walpurgis 
30. April haben die Rathmanne mit dem Maurermeiſter 
Günther von Breslau ein Abkommen getroffen. Er ſoll 6 
M. haben für die Theile, welche Altrange heißen, wofür er 
Steine, Bearbeitung, Anfahrt und Einmauerung beſorgt. 
Ferner über einfache Mauer für jede Elle 2 M., über den 
Kappſims und Vangan / Gr. und Schlußſtein mit Zube— 
hör und Pfoſten für 4 Groſchen. 1371 p. 64 am Tage 
St. Antonii: Meiſter Günther ſoll fünf Formen machen 
und auf ſeine Koſten in die Mauer aufrichten und die Mauer 
bauen ſechs Ellen hoch für 31 Mark und dieſe Formen ſol⸗ 
len ſo aufgeſtellt werden wie beim heiligen Kreuz in Breslau. 

Ohne Jahreszahl, etwa 1376. Fol. 122: Am Freitag 
nach Reminiscere hat unſer Herr Herzog gedingt mit Mei⸗ 
ſter Günther dem Maurer von unſerer Pfarre wegen zu St. 
Niklas alſo, daß er ſoll ſchicken mit ſeinem Gelde, mit ſeiner 
Fuhre alles Geſtein, alle Antrenge, die da gehören in das 
Werk in die beiden Abſeiten, die ledigen Pfeiler verkappen 


) Im Chronicon Sil. (scriptores 1, 37) findet ſich zum 28. 
Januar 1386 die Bemerkung, daß der Wind den Glockenthurm 
in Brieg umgeworfen habe; ob ein hurm an der Pfarrkirche 
gemeint iſt, wird nicht angegeben, doch iſt es 14 cheinüic 
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und die zwei neuen Pfeiler einpaſſen; allen Kappſims, alle 
Schlußſteine zu beiden Abſeiten und Scharſſteine und Fen⸗ 
ſterbänke zum hohen, neuen Werke und alle Strebbogen, die 
das Werk bedarf. Auch ſoll die Kirche geben alle Ziegel, 
Sand ꝛc. und auch die andere Wand zur Höhe nach ihrem 
Rechte gleich der erſten Wand. Da ſoll man ihm von ge— 
ben anderthalb hundert Mark, daß er das vollbringe bis an 
die Fenſterbänke in feine Höhe 18 Ellen hoch und beide Ab: 
ſeiten zu wölben. Da find bei geweſt unſere Rathmanne 
Hanke Tempelfeld, Nitze Bertram, Niklas Clement, Nickel 
Schreibersdorf und die alten Rathmanne Pecze Czindal, 
Nicze Konrad, Pecze Günther, Niklas Lichaberg, Hoynko 
Schurgaſt, Nickel Schonow, Joh. Malwicz und andere bie— 
dere Leute viel. 

1378 am Tage Simon und Juda iſt eine Rechnung 
abgeſchloſſen mit Meiſter Günther und Peter, dem Maurer 
der Pfarrkirche, daß er im Allgemeinen für feine Arbeit bes 
kommen hat 106 Mark 2 Vierdung, ausgenommen den Lohn, 
welcher für die Bedachung beider Seiten gegeben worden, 
welcher nicht zu der obigen Sache zuzuzählen iſt, in Gegen⸗ 
wart der Rathmanne Hanke Tempelſeld, Bürgermeiſter, mit 
Joh. Grunenberg und Joh. Weitwitz, feinen Kumpanen, und 
Nicze Konrad, Vikar der Kirche, und Franz Rudelow, als 
Zeugen. g 

Seitdem kommt der Meiſter Günther nicht mehr vor, 
ſondern der Meiſter Heinrich Pfefferfleiſch und Peter Budel, 
ſein Geſelle. Die folgenden Contracte betreffen den Umbau 
des Chores oder der Emporkirche. 

1383 in Carnisprivio (Faſtnacht) iſt ein Vertrag mit 
den Meiſtern Heinrich und Peter Budel gemacht, daß ſie 
den Chor der Pfarrkirche mit der Kapelle und der Sakriſtei 
(armario) von Grund auf bis oben brechen ſollen und den 
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Schutt wegſchaffen mit ihren Werkzeugen und ſollen die 
Kirche decken und die Ziegel ſtreichen oder das Streichen 
bezahlen, für welche Arbeit 30 M. gezahlt werden. Ferner 
ſind ſie verpflichtet, geſchnittene Steine und alles zerbrochene 
Eiſenwerk in den Fenſtern oder Thüren zum Nutzen der 
Kirche aufzuſammeln. 

1383 Sonnabend nach St. Georg den 29. April (90 
121 Rückſeite): wiſſen ſollen alle, die dieſe Schrift leſen 
oder hören, daß der hochgeborene Fürſt und Herr Herz. Lud⸗ 
wig unſer gnädiger Herr mit Rath und Hilfe Hanko Grü⸗ 
nenbergs Bürgermeiſters zu der Zeit und ſeiner Kumpane 
und der Aelteſten, die dabei waren, mit Meiſter Heinrich 
Pfefferfleiſch und Peter Budel ſeinem Geſellen, Maurern, ein 
ſolch Gedinge den Chor zu mauern hat gemacht alſo, daß 
fie ſollen mauern den Grund des Chors um und um vier: 
tehalber Ellen dicke und acht Ellen hoch, 16 lang, das Ge⸗ 
ſchrecke zu legen und zu begatten, um und um den Chor 
nach ſeinem Rechte um fünfte halb Mark Pfennige und den 
Grund der Mittelpfeiler durch und durch zu legen in ſolcher 
Maße gleich dem Eſtrich in demſelben Dinge. Was ſie deß 
zu kurz mauern, wenn man mit ihnen rechnet, das ſoll man 
ihnen abſchlagen nach Mark Zahl. Dazu ſoll man ihnen 
antworten Ziegel, Kalk, Roſtehölzer, Stränge und Radebaren. 

Mit denſelben Meiſtern 1383 Sonnabend vor Mariä 
Reinigung über die Steine zu den Pfeilern des Chors: ſie 
ſollen für eine Elle ihrer eignen Steine zu ſchneiden und zu 
bearbeiten erhalten 4 Gr., für die Elle der Steine der Kirche 
3 Quart = / Set. f 

1385 Fol. 107 mit den Meiſtern Heimich und Peter 
über den Chor für 50 Mark Groſchen und ein Parchanum 
(Stück Tuch ?), dafür vollenden fie die Mauer um und um 
in einer Höhe von 9 Ellen mit den * 5 1387 neuer 
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Vertrag mit Meifter Peter über den Chor. Er ſoll die Mitte 
einer Seite bis zur Höhe vollends aufmauern, 4 Formen 
aus ſeinen eignen Steinen ſchneiden zu den Fenſtern und 4 
Pfeiler innerhalb des Chors erhöhen bis zur Höhe der er— 
bauten Mauer, für welche Mauer und Pfeiler 21 Mark und 
für die Formen 11 Mark und Y, Parchanum gezahlt werden. 

1389. Mit den Maurermeiſtern Peter Budelo und 
Theodorich iſt für das Mittelwerk im Chore zu mauern vers 
dingt, ſo daß ſie dieſe Mauer aufführen und vollenden zur 
Höhe der Kirche mit dem Bogen und zwei Pfeilern hinter 
dem Chor und ſie vollenden bis zur angegebenen Höhe und 
ſollen ſie ſchaffen mit den Steinen und Fenſtern, wie die 
Kirche angelegt iſt, für welche Arbeit ſie 20 Mark und ein 
Parchanum erhalten. 

1390 an St. Mariä Magdal. mit denſelben Meiſtern 
auf alle Bedingungen wie oben für 20 M. ausgenommen 
das Parchanum. 

Dies ſind die Bemerkungen des Stadtbuchs über den 
Kirchenbau unter Ludwig. Sie reichen noch weiter unter 
ſeinem Enkel Ludwig II. bis 1419 und mögen der Ueber⸗ 
ſichtlichkeit wegen hier im Zuſammenhange folgen. 

1405 Simon und Juda: wir haben verdingt zu haben 
die Geſteine zum oberſten Werke zu unſerer Pfarrkirche zu 
St. Niklas, Pfoſten und Gewenger (7), von der Elle 3 Gro— 
ſchen und 7 Heller zu geben Meiſter Stephan und Jorgen 
von Strehlen und ſollen das Geſteine zum Briege antwor⸗ 
ten auf dem Kirchhof mit ihrer Fuhre auf ihr Geld und 
ihre Zehrung. 

1409 feria VI. ante Walpurg.: Meiſter Jakob ſoll 
die Mauer das oberſte Werk gegen die Schule gar auftrei⸗ 
ben und ſoll das Oberdach und in beiden Abſeiten das Dach 
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abtragen und decken mit ſeinen Dienern und Knechten, das 
Zinn ausgenommen das taſtet ihn nicht an und den Giebel 
zwiſchen den Thürmen auſtreiben und die Abſeiten beide ab: 
richten mit feinen Knechten und abräumen, alſo daß die Kir⸗ 
chenväter damit keines ſollen zu ſchicken haben. Davon 
ſoll man ihm geben 60 M. zu Lohn. 

1414 Vigilia St. Nikolai: wir haben mit unſerer Ael⸗ 
teſten Rathe und Hilfe verdinget Meifter Heinrichen von Bres⸗ 
lau unſern Chor zu St. Niklas mit der Haube bis an den 
Predigtſtuhl wölben, dazu ſoll M. Heinrich alle Geſteine 
keins ausgenommen ſchaffen, führen und her antworten und 
fol die Formen beſſern und feften mit der Kirche Eiſen und 
Blei und ſoll das tünchen von oben hernieder bis auf die 
Erde; fo ſoll die Kirche ihm ſchaffen auf den Kirchhof Ge 
räthe, Ziegel, Kalk, Sand, Holzmulden, Stränge und der 
Mittel Schlußſtein ſoll hohl fein und ſoll Holer (Hohllöcher?) 
laſſen über itzliches Fenſter, davon ſollen wir ihm geben SM. 

1416 St. Antonii feria sexta: wir haben mit unſerer 
Aelteſten Hilfe verdingt Meiſter Heinrichen von Breslau das 
andere Theil unſer Kirchen zu unſerer Pfarre zu wölben in 
aller Maße als es darüber ſteht geſchrieben, ſondern daß er 
ſoll die Pfeiler überall um und um hernieder bis auf die 
Erde gar tünchen, abrichten und anſtreichen. Davon ſoll 
man ihm geben 40 M. und 12 Ellen tonklich Gewand. 

Die Nachrichten ſchließen 1419 feria quinta ante 
Oculi mit Anſchaffung einer Glocke. Wir haben verdingt 
Meiſter Jörgen Kupferſchmidt von der Neiſſe eine Glocke zu 
gießen zu unſerer Pfarre. Dem ſoll man geben vom Eent- 
ner eine Mark und man ſoll ihm dazu ſchaffen alle Gerä⸗ 
the und ob die Glocke würde mißrathen, da Gott vor ſei, 
ſo ſoll er die Glocke wieder zerſchlagen und auf ſein Geld 
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wieder gießen, daß fie gut wird. Auch hat er für die Glocke 
gelobt Jahr und Tag und ob an der Glocke icht Gebrechen 
wäre, den zu beſſern. 

1414 am Freitag in den Oſtertagen (Fol. 110). Wir 
haben mit unfern Aelteſten verdingt Meiſter Hans Mönſter⸗ 
berg, Seigermeiſter von Breslau, einen neuen Seiger zu 
machen und zu ſetzen auf Bartholomäi um vierzehn Mark. 
Dazu geben wir ihm das alte Werk und wir ſollen ihm da⸗ 
zu geben zwei Stein Blei und ein Seil und er hat uns 
gelobet, was da Gebrechens wird ſein an dem Werke ſechs 
Jahr, das will er beſſern von ſeinetwegen. — Wahrſchein⸗ 
lich ebenfalls für die Pfarrkirche war ein Fenſter mit Glas⸗ 
malerei beſtimmt. 1417 Fol. 114: wir haben verdingt ein 
lang Glasfenſter in der Hauben Meiſter Peter und N. Fiſch⸗ 
bach um 26 Mark, darin ſollen ſie machen zwölf Bilde und 
ein Netz davor bis an die Fenſterbogen, dazu ſollen wir ih⸗ 
nen geben Eiſen und Nägel. Datum Fab. et Sebaſt. Das 
ſollen ſie ohne Arg antworten. Bei Kloſe 2,2,497 Briefe 
über Breslau findet ſich zum Jahre 1394 bemerkt: der Ma⸗ 
ler Konrad in Breslau malte den Mönchen in Brieg 
zwölf Tafeln Glaſerwerk, wobei unentſchieden bleibt, ob die 
Minoriten oder Dominikaner gemeint ſind. Die Dominika⸗ 
ner auf dem Sperlingsberge bauten damals ebenfalls an 
ihrer Kirche. Zum Jahr 1410 heißt es: von dem Geſperre 
uf dem Berge zu der Kirchen: wir haben verdingt Meiſter 
Michel Glatz von der Neiſſe das Geſperre, der ſoll herſetzen 
24 oder 25, und darinn 9 Giebelſpitzen; dazu ſoll die Kirche 
ſchicken drei große Seile und Eiſen, was man deß bedarf, 
und zu heben Leute ſchaffen, was man der bedarf und die 
Geſperre ſollen zwiefach fein, davon ſoll man ihm geben 55 
M. und ein Parchanum. 
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Aus allen dieſen Bauten“), herzoglichen und ſtädtiſchen, 
geht hervor, daß die Stadt damals ein beſſeres Anſehen er: 
halten hat, ſie wurde das treue Abbild der Feudalzeiten, 
ſtattliche Kirchen und Schlöſſer, armſelige Bürgerwohnungen. 
In der That war ſie für ihre Größe mit Kirchen und Geift- 
lichen reichlich verſehen. An der neu erbauten Domkirche 
zur heiligen Hedwig waren 12 Domherrn mit 1 Dekan und 
13 Vikaren, ein Cuſtos, ein Sakriſtan, ein Schulrector an—⸗ 
geſtellt, in der Pfarrkirche zu St. Nicolai hielten die Kreuze 
herrn einen Comtur und wenigſtens einen Vikar, gewöhnlich 
waren noch mehrere Kapläne als Altariſten vorhanden, die 
beiden Bettelorden der Minoriten und Predigermönche was 
ren jeder auf 10 Mitglieder gegründet, in St. Antonii Ge⸗ 
ſtift lebte ein Meiſter des Ordens — alſo auf eine Bevöl⸗ 
kerung von hoͤchſtens 3000 Seelen über 50 Geiſtliche. 
Ludwigs Tod. Familien verhältniſſe. Ludwig 
hat unter den ſchleſiſchen Piaſten das höchſte Alter erreicht, 
er ſtarb im Herbſt 1398, 82 Jahr alt. Die meiſten ſeiner 
Vorfahren haben, wahrſcheinlich in Folge ihres forgenvollen 
ſtürmiſchen Lebens, nur ein kurzes Daſein genoſſen, Hein: 
rich III. ſtarb mit 45, ſein Bruder der Erzbiſchof Wladis⸗ 
laus mit 43, Heinrich IV. mit 40, Heinrich V. mit 48, 
Heinrich VI. mit 45 Jahren. Ludwig hatte zwei Jahre vor 
ſeinem Tode ein Teſtament gemacht, in welchem er über 


) Bei der geringen Anzahl von Kunſtbauten in unſerer Stadt, 
welche noch dazu faſt alle entweder unvollendet oder in zerſtbr⸗ 
tem Zuſtande auf unfere Zeit gekommen find, hat doch der guͤn⸗ 
ſtige Zufall obgewaltet, daß in denſelben die verſchiedenen 
Bauſtvle vertreten find. An der Hedwigskirche iſt der romani- 
ſche Rundbogen noch zu erkennen, die evangeliſche Pfarrkirche 
iſt im germaniſchen Spigbogenſtyl erbaut, Schloß und Rath: 
haus gehören der Renatffance an, die kathol. Pfarrkirche dem 
Jeſaitenſtyl. 
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feine Beſtattung folgende feinen Charakter bezeichnende An: 
ordnungen getroffen hat, (Sommersberg 1,440 : ein Lailachen 
(Betttuch) und eine Badekappe, da foll man uns inne bes 
graben, und ſoll uns keinen Sarg machen, ſondern auf ein 
ſchlecht Brett ſoll man uns legen und in das Grab ſchie— 
ben. Auch bitten wir unſern lieben Sohn und gebieten 
ihm als ein Vater ſeinem Kinde, daß er keinerlei Geplärr 
noch Geräuſche bei unſerer Beigeraft mache, weder mit Roſ⸗ 
fen, Pferden, Harniſchen, Panieren, noch mit keinerlei Dins 
gen, wie die Welt pflegt, ſondern daß er es halte nach dem 
als hier geſchrieben ſteht und nicht anders. Zum erſten ſoll 
er auf uns laſſen legen ein grau Landtuch, das ſoll man 
dann theilen bei 4 bis 5 Ellen und durch Gott armen Leu⸗ 
ten geben und ein gulden Tuch ſo er es beſte gehaben mag, 
das ſoll man nicht auf uns legen, ſondern ſoll es geben auf 
den Dom zum Briege zu einer Kaſel. Für das andere Ge— 
räuſche, das er nicht treiben ſoll, ſoll man geben drei Mark 
den Domherrn und drei Mark den Vicarien. — Er iſt zuerſt 
unter den hieſigen Piaſten in der Hedwigskirche beigeſetzt 
worden. 

Seine Gemahlinn Agnes, Tochter Heinrichs IV. von 
Glogau (in der genealogiſchen Tabelle iſt ſie nach Thebeſius 
fälſchlich Hedwig genannt), mit welcher er ſich im 27. Jahre 
1343 verbunden und der er Lüben 1357 als Leibgedinge 
verſchrieben hatte, hat ihm zwei Söhne und drei Töchter 
geboren. Der ältefte Sohn Heinrich VIII., geb. 1344, 
wurde ſein Nachfolger, der zweite Wenzel ſtarb 1369, 23 
Jahr alt. Die Töchter waren: 1. Margarethe, erzogen 
am Hofe Karls IV. und 1364 mit Albrecht von Niederbai⸗ 
ern, Grafen von Holland, vermählt. Zum Witthum wurde 
ihr die Stadt Deckendorf für 30,000 Fl. Mitgift beſtimmt; 
fie iſt in Holland 1385 geſtorben und in der Schloßkirche 
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zu Grünenhagen (im Haag) begraben. Aus dieſer Ehe 
ſtammt Anna, die Gemahlinn König Wenzels, welche aus 
Kummer über die rohe Behandlung ihres Gemahls ſtarb. 
In Margarethens Begleitung gingen aus Schleſien mit nach 
Holland drei Brüder Schaf, welche ſich in Ober Yſſl bei 
Zwoll niederließen. Einer derſelben, Eberhard, heirathete 
dort Heinrichs von Damm Tochter, Sophia, und iſt Ahn⸗ 
herr der Schaf von Damm und Windsheim. 

2. Die zweite Tochter Hedwig wurde an Primislaus 
von Auſchwitz, den Sohn Herz. Primislaus von Teſchen, 
verheirathet. Ihr Gemahl wurde (14012) auf dem Wege 
von Gleiwitz nach Teſchen auf Anſtiſten Johanns von Ra⸗ 
tibor durch einen Böhmen, genannt Chrzan, und feine Mit: 
ſchuldigen ermordet und im Kloſter der Predigermönche zu 
Teſchen begraben. Der Vater Primislaus brachte um vie⸗ 
les Geld den Chrzan in feine Hände und ließ ihn auf eis 
nem ehernen, mit glühenden Kohlen gefüllten Pferde in den 
Straßen der Stadt Teſchen und um die Stadt führen und 
dann durch drei Henker mit glühenden Zangen in Stücke 
reißen. Aehnliches geſchah an ſeinen ſechs Mitſchuldigen. 

3. Die dritte Tochter Katharina ging ins Kloſter 
und wurde Aebtiſſinn von Trebnitz, wo ſie 1403 geſtorben 
iſt; ſie bezog von Brieg 14 M. Erbzins auf Lebenszeit. 

Das briegiſche Fürſtenhaus, obwohl mit Glücksgütern 
nicht eben geſegnet, ſtand in hoher Gunſt beim Kaiſer und 
iſt ſtets mit den angeſehenſten Häuſern des Reiches in ver— 
wandtſchaftliche Bande getreten. Zu Ludwigs Zeit ſtarb 
in Brieg 1369 eine Fürſtinn, Helena von Orlamünd; ſie 
wurde im Dominikanerkloſter begraben, bei deſſen Abbrechung 
1545 ihre Leiche in die fürſtliche Gruft gebracht worden iſt. 
Obwohl ſonſt keine Nachrichten von dieſer Fürſtinn erhalten 
find, ſo giebt ihr Aufenthalt doch einen Fingerzeig über freund- 
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und verwandſchaftliche Beziehungen. Das Haus Orlamünd 
war Erbe der Herzöge von Meranien geweſen, welche 1248 
ausſtarben und welchen z. B. Kulmbach und die Plaſſenburg 
gehörte. Aus dieſem Hauſe war die heilige Hedwig nach 
Schleſien gekommen. Das Haus Orlamünd iſt wieder be⸗ 
erbt worden von den Burggrafen von Nürnberg, ſchon 1338 
war Kulmbach mit der Plaſſenburg an Albrecht von Hohen: 
zollern gekommen. Eine Gräfin Agnes von Orlamünd, Ge⸗ 
mahlinn Otto's II. von Orlamünd, der um 1340 ſtarb, hat 
Veranlaſſung zu der Sage von der weißen Frau gegeben. 
Sie verliebte ſich in Albrecht den Schönen, Burggraf von 
Nürnberg (4 1361), tödtete, um ſich mit ihm zu verbinden, 
ihre beiden Kinder, hat aber ihren Zweck nicht erreicht. Wie 
mit den Meraniern, ſo ſind unſere Fürſten mit denen von 
Orlamünd und ſpäter mit den Dobel in ſteter Ver⸗ 
bindung geweſen. 


Heinrich VIII. mit der Schramme 1398-1399, 
9 17 (Stigmatias, Cicacitrosus, Bellator,) 
Der älteſte Sohn und Nachfolger Ludwigs I., Heinrich, 
war 1344 geboren, alſo beim Tode des Vaters 54 Jahr 
alt. Der Zahl nach iſt er unter den Heinrichen der älteren 
Piaſtenlinie der 8., wenn man Heinrich von Liegnitz, Der 
chant zu Breslau und Biſchof zu Wladislaw mitzählt. 
Woher er den Beinamen mit der Schramme erhalten, ob 
in Folge einer Verwundung oder eines Falles in der Kind⸗ 
heit iſt nicht ausgemacht. Der Beiname Bellator deutet 
auf Theilnahme an Kriegszügen, von welchen ebenfalls nichts 
bekannt iſt; ſie müßten im Auslande, vielleicht in Preußen, 
Statt gefunden haben, denn ſein Vater hat nur (1369) um 
Kreuzburg Krieg geführt. Heinrich VIII. hielt ſich in feiner 
Jugend viel am Hofe Karls IV. auf, z. B. unterſchrieb er 
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1364 zu Brünn als Zeuge die Uebertragung der Erbſchaft 
Tyrols durch Margarethe Maultaſch auf Rudolph von Oe⸗ 
ſtreich; 1373 ein Privilegium, was Karl IV. zu Mühlberg 
dem Kloſter Drobilugk ertheilte; 1381 im Schloß Burge⸗ 
lehn den Heirathsvertrag der Tochter Karls IV. duke ie 
Richard II. von England. 

Als er ſich, 29 Jahr alt, 1373 mit Salome der . 
Semovits von Maſovien und Wittwe Kaſimirs von Stettin, 
verheiratete, räumte ihm der Vater Lüben ein, woſelbſt er 
Hof hielt. Salome ſtarb aber ſchon im nächſten Jahre und 
hinterließ ihm einen Sohn, welcher den Namen des Groß⸗ 
vaters erhielt, Ludwig II, der alſo 1374 geboren iſt. Hein⸗ 
rich verheirathete ſich 1375 zum zweiten Mal mit Marga⸗ 
rethe von Teſchen, T. Kaſimirs III. Ihr wurde als Leib⸗ 
gedinge Lüben verſchrieben und ihr Bruder Primislaus von 
Teſchen mit ſeinen zwei Söhnen Primko und Bolko zu 
Vormündern über dieſes Leibgedinge beſtellt. Wahrſcheinlich 
geſchah es bei dieſer zweiten Verheirathung, daß ihm der 
Vater auch Kreuzburg, Pitſchen, Konſtadt einräumte. Mit 
dieſer zweiten Gemahlinn hatte er ebenfalls einen Sohn, 
Heinrich IX., geb. 1376. Dieſer verheirathete ſich früher 
als der ältere Bruder, 20 Jahr alt, 1396 den 29. Sep⸗ 
tember, alſo noch bei Lebenszeit des Großvaters, mit Anna, 
T. Primislaus von Teſchen. Für das Ehegeld von 2000 
M. Prager Groſchen, welches ſie ihm zubrachte, wurden ihr 
Kreuzburg, Pitſchen, Konſtadt als Leibgedinge verſchrieben, 
ferner 100 M. jährlichen Zinſes zu Brieg, 26 M. auf Oh⸗ 
lau, 16 M. auf Würben, 10 auf Bolkau, die Mühle zu 
Kreuzburg, die alle um ihr Geld gekauft und abgelöſt find 
und was man noch kaufen wird um ihr Geld zu ihrem 
Leibgedinge. Zu dieſem Behufe hatte Heinrich mit der 
Schramme 1396 jene drei Orte Kreuzburg, Pitſchen, Kon: 
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ſtadt an Ludwig 1. zurückgegeben, um damit den Enkel, 
Heinrich IX., zu begaben, und er ließ ihm daſelbſt huldigen 
als Erbherrn. Sterben Großvater und Vater vor ihm, ſo 
ſollte er dies Land mit den andern Fürſtenthümern Brieg, 
Lüben, Hainau zu gleichen Theilen mit ſeinem Bruder, Lud⸗ 
wig II., theilen mit Ausnahme deſſen, was er als Ehegeld 
hineingelegt hatte. Gegeben zu Pitſchen 1396. 

Nach Ludwigs J. Tode beſaß Heinrich VIII. Brieg, 
Ohlau, Nimptſch, Hainau, Lüben; in Kreuzburg, Pitſchen, 
Konſtadt hielt ſein jüngerer Sohn, Heinrich IX., Hof. Hein⸗ 
rich VIII. hat feinen Vater nur ein Jahr überlebt, er ſtarb 
im 56. Jahre, Ende 1399, höchſtens könnte er bis in den 
Anfang des Jahres 1400 gelebt haben. Von ihm ſind zwar 
viele Brieſe vorhanden, welche er mit dem Vater zuſammen 
ausgeſtellt hatte, aber aus der kurzen Zeit ſeiner Alleinre⸗ 
gierung finden ſich nur wenige, z. B. den 23. Dezember 
1398 verſichert er Frieden und Schutz ſeinem Juden Jakob, 
der Eckartinne Sohn, zu Brieg und ſeiner Familie auf ſechs 
Jahr; den 18. Juni 1399 über die Schölzerei zu Brieſen 
und über die Auflaſſung des Gutes Rogelwitz. Nach ſeinem 
Tode mußte die Theilung der Lande unter die beiden Söhne 
nach der Beſtimmung von 1396 vor ſich gehen. Vermittler 
derſelben waren die Vettern von Liegnitz, der Biſchof Wen⸗ 
zel und Herzog Rupertus. Die beiden Antheile wurden im 
Kreuzhofe zu Oels den 22. Oktober 1400 feſtgeſtellt, der 
ältere Bruder, Ludwig II, erhielt Brieg, Kreuzburg, Pit 


ſchen, Konſtadt und die Dörfer” Zindel, Bertelsdorf, Tem⸗ 


/ 


pelfeld, Lindenau, die früher ins Ohlauſche gehört hatten 
und nun zu Brieg geſchlagen wurden“), der jüngere, Hein— 


) Einige Dörfer der Commende Kl. Oels, das Eigen genannt, 
ſtanden zugleich unter dem Comtur und der herzoglichen Kam: 
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rich IX. Lüben, Hainau, Ohlau, Nimptſch. Die Schulden 
ſollten gemeinſchaſtlich getragen werden. Jener reſidirte in 
Brieg, dieſer in Lüben und hat ſchon den letzten Mai 
1400 einen Brief ausgeſtellt, in welchem er ſich nicht mehr 
Herr von Kreuzburg und Pitſchen, ſondern Herr von Lüben 
und Hainau nennt; damals mußte alſo der Vater ſchon 
geſtorben ſein. Dieſe jüngere Linie hat das Haus fortge— 
pflanzt. Heinrich IX. lebte bis 1421. 


Ludwig II. der Erlauchte 1399-1436. (Illustris.) 

Allgemeine Zuſtände. Wenn unter Johann und 
Karl IV. die böhmiſche Schutzherrſchaft als eine Wohlthat 
für das Land zu betrachten war, ſo wirkten dagegen die 
Kämpfe, in welche Wenzel von Böhmen mit den Land— 
herren und Städten gerieth, auch auf die Bande der geſel— 
ligen Ordnung in Schleſien auflöſend. In Breslau, was 
unter Karl IV. ſo ruhig geweſen war, wiederholten ſich die 
Aufftände der Zechen gegen die Patricier 1390, 1395, 1404, 
1406, 1409, 1416, 1418. Die Stadt Oels wurde 1390 
von Edelleuten, welche mit dem Herzog Konrad II. unzu⸗ 
frieden waren, geplündert. Die Raubſchlöſſer mehrten ſich 
dergeſtalt, daß die Fürſten 1402 in Breslau zu einem Bunde 
gegen die Diebe, Räuber, Mordbrenner, Landesbeſchädiger 
zuſammentraten. Aus der Liegnitziſchen Linie waren auf 
dieſem Fürſtentage anweſend Ludwig II. von Brieg, Hein⸗ 
rich IX. von Lüben, Ruprecht von Liegnitz; fie gelobten da— 


mer, die Trennung iſt erft 1485 unter Friedrich I. erfolgt. Da 
gab die Commende an den Herzog ab den Hochwald und den Wald 
von Riebenau, der zu Lichtenau gehört hatte, und alle Gerechtig⸗ 
keiten und Erbzinſen auf den Gütern Bankau, Zindel, Baͤrts⸗ 
dorf, Frauenhain, dafür überließ der Herzog dem Orden alles 
Erbgeſchoß auf den übrigen Dörfern, 
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ſelbſt den Landfrieden aufrecht zu halten und treu beim Kö⸗ 
nige zu bleiben z nur wenn Wenzel die Vereinigung mißbil⸗ 
lige, folle ſie abgethan fein. Wäre ein Raubhaus zu zer—⸗ 
ſtören, ſo gelobte Ludwig mit 5 Gleven (Reiſige) und 5 
Schützen (zu Fuß), Heinrich mit 8 Gleven und 8 Schützen, 
der Biſchof Wenzel mit 10 Gleven, 10 Schützen, die Stadt 
Breslau mit 12 Gleven, 12 Schützen, Neumarkt mit 5 
Schützen, Namslau mit 5 ac. zu erſcheinen, brauche man 
zahlreichere Truppen, ſo ſolle jeder ſeine Hauptmacht ſenden. 
Der Bund wurde auf ein Jahr geſchloſſen und zu Aelteſten 
deſſelben Ruprecht von Liegnitz und Bernhard von Falken⸗ 
berg ernannt. Aber ſelbſt Fürſten wie die Herzöge von Op⸗ 
peln, Boleslaus und Bernhard, wagten es (1410), bei der 
Sorgloſigkeit des Königs, das Breslauſche, obgleich es des 
Königs Eigenthum war, zu befehden, weil die Breslauer 
ihren Bruder, den Biſchof Johann Kropidlo von Wladislav, 
auf königlichen Befehl gefangen geſetzt hatten und erzwangen 
die Freilaſſung. Sie fielen die Kaufleute von Prag und 
Breslau auf den Landſtraßen an. Trotz der Ausſöhnung, 
welche König Wladislaus von Polen unter den ſtreitenden 
Parteien 1413 ſtiftete, fingen die Oppelner die Fehde von 
neuem an, plünderten die Dörfer im Breslauſchen und führs 
ten eine Menge Vieh nach Falkenberg und Strelitz. Auch 
in den Bann war Breslau erklärt worden, wegen der Ges 
fangenſetzung des Biſchofs; erſt nach fünf Jahren wurde der 
Prozeß durch päpſtliche Commiſſarien zu Gunſten Breslau's 
entſchieden, aber der gemachte Schaden nicht erſetzt. Vom 
Könige erhielten die Breslauer keine Unterſtützung und der 
ganze Handel bewies, wie mißlich es ſei, dem Befehle eines 
ohnmächtigen Lehnsherrn zu gehorſamen. Auf ähnliche Weiſe 
nahm Heinrich IX. von Lüben und Ohlau Rache an dem 
Abt Peter Czarthewicz auf dem Sande, welcher ihn ſpötti⸗ 
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ſcher Weiſe ein Schuſterchen genannt hatte. Er plünderte 
1414 die Stadt Zobten und die Dörfer des Sandſtiftes 
Klein Tinz, Brockau im Breslauſchen und hielt den Bru— 
der Nikolaus, welcher Verwalter des Gutes Kl. Tinz war, 
in Ohlau gefangen. Der Schaden wurde auf 10,000 un⸗ 
griſche Gulden geſchätzt, wofür er keine Genugthuung leiſtete. 

Alſo die Fürſten machen ihre Streitigkeiten wieder mit 
dem Schwerte aus, der Adel, welcher den geſtiegenen Wohl⸗ 
ſtand der Städte beneidete, legte ſich auf Wegelagerung und 
Beraubung der Kaufleute, in den Städten ſtanden die Ze— 
chen gegen den Rath. Allen dieſen Elementen der Auflö⸗ 
ſung gab der auf der Prager Univerſität 1409 ausgebrochne 
Streit der Nationalitäten einen willkommenen Anhalt, die 
Deutſchen mußten den Böhmen, die römiſch Katholiſchen 
den Utraquiſten weichen. Eine Schaar von 300 ausgewan— 
derten deutſchen, zum Theil ſchleſiſchen, Studenten fanden 
in Leipzig Aufnahme. Schleſier waren ihre Führer, Johann 
Hoffmann aus Schweidnitz, geweſener Rector, und Jo⸗ 
hann Otto von Münſterberg, welcher erſter Rector in Leip⸗ 
zig wurde und das Frauen-Collegium für 5 Schleſier und 1 
Preußen gründete. Nikol. Weigel aus Brieg, Prof. der 
Theologie, war einer der erſten ausgezeichneten Docenten, 
ſpäter ebenfalls Rector. In Schleſien war man anfangs 
durchaus deutſch und römiſch geſinnt, ſpäter bildete ſich auch 
hier eine huſſitiſche Partei. Zu derſelben Zeit, 1410, erlitt 
der deutſche Ritterorden bei Tannenberg die große Niederlage 
durch Polen und Litthauer, von welcher er ſich nie erholte; 
es konnte ſcheinen, als wenn im polnischen wie im böhmi⸗ 
ſchen Reiche die deutſche Gefittung wieder der alten flavifchen 
Wildheit weichen würde. Wie dort ſchleſiſche Gelehrte ‚be: 
theiligt waren, fo finden ſich hier ſchleſiſche Edelleute auf beiden 
Parteien. Die Marienburg halfen 1410 vertheidigen ein 
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Rhedern, Kittlitz, Czirn, Hochberg, Zettwitz, Schellendorf; 
als Söldner zogen dem Orden zu (1410) die Zedlitz, Reib⸗ 
nitz, Logau, Haugwitz, Pogrell, Dobſchütz, Kalkreut, Seidlitz, 
Noſtitz, Pannewitz, Kottwitz, Hackenborn, jeder mit 10 — 52 
Spießen, Konrad der Weiße wurde bei Tannenberg von 
den Polen gefangen. 1414 zogen mit den Polen gegen die 
Ritter: Bernhard von Oppeln, Januſch von Ratibor, Bo— 
leslaus von Teſchen, Konrad der Kanthner, Wenzel von 
Sagan, Johann (muß Heinrich IX. heißen) von Lüben, 
Konrad der Weiße von Koſel, Wenzel von Troppau. Da 
König Wenzel gar kein Anſehen beſaß, fo konnten alle Leis 
denſchaften ihren freien Lauf nehmen, er legte auf die Provinz 
Schleſien, welche ſein Vater und Großvater mit vieljährigen 
Bemühungen erworben, ſo geringen Werth, daß er ſie 1404 
dem Könige Wladislaus von Polen bei einer Zuſammen— 
kunft in Breslau für einen beſtändigen Ritterdienſt mit 400 
Lanzen wieder anbot. Der Stolz der Polen, welcher ſich 
gegen ein Lehnsverhältniß ſträubte, und die vernünftigen 
Vorſtellungen eines böhmiſchen Patrioten, Johann Szmir⸗ 
ziczki, hinderten den Abſchluß. Wenzeln rührte der Schlag, 
als in Prag der Te 1419 zum offenen Kampfe aus⸗ 
brach. 

Ludwigs II. Schalbweſen und Reiſeleben. 
Ludwig hatte bei der Theilung Brieg, Kreuzburg, Pitſchen, 
Conſtadt erhalten, befand ſich alſo keinesweges in glänzen⸗ 
den Vermögensumſtänden. Er beſtätigte der Stadt Brieg 
ihre Rechte, Handfeſten, Briefe, auch das Magdeburgiſche 
Recht, wie fie dieſelben feit 1250 bekommen zu Ottmachau 
1401 den 1. Oktober (No. 39 der Stadturkunden). Von 
ihm ſind zwar im zweiten Stadtbuch eine Menge Briefe 
und Aufzeichnungen erhalten, ſie betreffen aber faſt nur ſein 
Schuldweſen und die Mittel und Wege, wie die Stadt ſeine 
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Schulden decken ſollte. Von dieſem Schuldweſen und von 
dem Kirchenbau wurden die Kräfte der Stadt damals ganz 
in Anſpruch genommen. Ueberhaupt ift das fünfzehnte Jahr⸗ 
hundert für unſere Stadt wie für ganz Schleſien eine Zeit 
der Leiden, der Unſicherheit alles Beſitzes, der Wiederkehr 
alter Zuchtloſigkeit und Wildheit geweſen. Zu der Ver⸗ 
ſchwendung eines unſtäten Fürſten, der ſich zu Haus nicht 
gefiel, kam in den zwanziger Jahren der Kampf mit den 
Huſſiten um Anerkennung des Lehnsherrn und zum erſten 
Mal auch um Kirchenſatzungen. Ludwig blieb bis ins 37. 
Jahr (1411) unverheirathet und war viel auf Reiſen, die 
Stadt erfuhr, daß fie einen Fürſten habe faft nur, wenn er 
Geld brauchte. 1402 nahm er von ihr 7 Mark, um nach 
Prag zu reiten. 1404 im 29. oder 30. Jahre unternahm 
er eine Reiſe nach Paläſtina, beſuchte in Europa und Aſien 
die heiligen Orte und Reliquien und wurde dabei von Sa— 
razenen gefangen. Wo, wird nicht angegeben. Ein Hof⸗ 
junker von Stiwitz oder Stewitz theilte dieſes Loos mit ihm 
und da fie in der Gefangenfchaft oft nur wenig Speiſe er: 
hielten, ſo überließ er dem Herzog ſeinen Antheil und be— 
gnügte ſich mit Brot. Im Breslauer Erzähler 1801 No, 
14 iſt eine romantiſche Ausſchmückung dieſer Begebenheit 
zu leſen von einem Edelknaben Franz, welcher die Juwelen 
der Herzoginn entwendet hätte, um mit dem Gelde den ge— 
fangenen Herzog loszukaufen. Alles, was von der zärtlichen 
Sehnſucht der Herzoginn nach ihrem Gemahl geſagt wird, 
zerfällt in ſich, da Ludwig noch unverheirathet war. Pohl 
ſetzt die Erzählung zum Jahr 1423, Schramm 1408, The: 
beſius aber 1404, weil die Bürger zu Brieg und des Her- 
zogs Bruder, Heinrich IX, unterm 13. November 1404 
Geld aufgebracht hätten, um ihn loszukauſen. Davon fin: 
det ſich zwar nichts im Brieger a denn von 
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1404 — 1406 iſt eine Lücke und fehlen Briefe des Fürſten, 
aber 1407 (p. 109, 1. Stdtbuch) haben die Brieger Bürger, 
um dem Herzog zu ſeinen Ehren zu helfen, ihn mit Zehrung 
unterſtützt und nach Holland geſchickt 120 M., welche ſie 
auf Rathau und 84 M., welche fie auf Schüſſelndorf auf: 
genommen hatten. Ludwig war in dieſem Jahr, 1407, ſelbſt 
in Brieg und bezeugte Freitag vor Judica, das man nennt 
den namenloſen Sonntag, daß die Stadt ihm Geldhilfe in 
feiner Nothdürſtigkeit geleiftet, ohne die er nicht hätte geen⸗ 
den mögen, beſonders mit der Hilfe, welche ſie ihm gegen 
Holland und zu ſeiner großen Ehren gethan haben — weil 
ſie von den Stadtrenten hätten müſſen Zinſe verkaufen, da⸗ 
rum verſpricht er fürbaß Stadt und Inwohner aller Be⸗ 
ſchwerung mit Beten, Ungeld und Gezwang von Geldes 
wegen gänzlich zu überheben und von ihnen nichts zu hei⸗ 
ſchen, denn ſeine rechten jährlichen Renten und Zinſen, die 
ſie ihm von Alters her ſchuldig wären (alſo 200 M. Schoß, 
30 M. Münzgeld). Auch gelobt er mit Gottes Hilfe die 
von ihnen verſetzten Stadtzinſen wieder einzulöſen, und ſtürbe 
er darüber, ſo ſollen ſeine Nachkömmlinge zum Briege es 
thun. Unter den Zeugen, welche unterſchrieben haben, be⸗ 
findet ſich auch Niklas Stewitz, ſein Begleiter nach dem ge— 
lobten Lande, welcher auch 1419 als Landeshauptmann von 
Liegnitz und Goldberg wieder vorkommt. — Vom Jahre 
1409 an St. Peter und Paul iſt eine Zuſicherung: in Be— 
tracht der mannigfaltigen Dienſte, damit ihm ſeine getreuen 
Bürger beigeftanden, in Betracht der großen Steuer von 
1000 Schock Groſchen, womit fie ihm in großer Nothdurſt 
beigeftanden hätten, damit er bei dem Lande zu Goldberg 
bleiben möchte, ſie fernerhin in keiner Weiſe zu beſchweren 
mit Bete, Ungelde, Bezwange, Schatzung ꝛc.; ferner 1409 
am Leichnamstage: der Herzog will von jetzt an Verga⸗ 
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bungen und Verteichungen bei den Stadtgerichten und vorm 
Rathstiſch für kräftig halten, obwohl fie vor der Lehnshand 
haͤtten geſchehen ſollen. 1410 war der Herzog wieder in Gefan⸗ 
genſchaft gerathen, und der damalige Bürgermeiſter, Peter 
Döring, hatte 96 M. boͤhmiſcher Groſchen zu feiner Derlo— 
ſung aus dem Gefängniß, vom Haufe der Luck genannt, 
(Hummelſchloß in der Grafſchaft Glatz) aufgebracht, die 
Rathmanne übernahmen die Schuld an den Bürgermeiſter 
zu entrichten. Im Jahr 1411 iſt Ludwig wieder in Brieg 
geweſen und hat am 20. Dezember Hans Zedlitz von Neu— 
kirch und feine Erben mit Ketzerndorf an der Stober belehnt. 
(Walter 318.) Bisher war die Familie Tſchammer im Be— 
ſitz der Herrſchaft geweſen, noch 1408 hatte der Herzog eis 
nen Streit zwiſchen den beiden Brüdern Hans und Nitſche 
Tſchambor wegen Ketzerndorf durch ein Manngericht ent⸗ 
ſcheiden laſſen durch 8 Schiedsrichter, Obermann war Kon— 
rad von Oels. Die Zedlitz find nicht lange im Beſitz ge- 
weſen, 1435 kommt ein Heinz von Rogau auf Ketzerndorf 
vor und 1443 iſt die Familie Beeß in Beſitz und iſt es ge⸗ 
blieben bis 1863. 

Seit 1411 beginnen die Reiſen und Abweſenheiten des 
Herzogs in Ungarn, wo er ſich 1412 verheirathete. Er war 
dort in König Sigismund's feines künftigen Lehnsherrn 
Begleitung. So wird er z. B. 1412 als Theilnehmer an 
einem Turnier genannt, welches zwei Tage lang von Mor⸗ 
gen bis Abend mit Lanzenbrechen zu Ofen vor den Königen 
Sigismund von Ungarn und Wladislaus von Polen gehal⸗ 
ten wurde. Das Hofleben war aber koſtſpielig, daher finden 
ſich von dieſem Jahre wieder Verpfändungen z. B. ſeiner 
zwei Mühlen an die Rathmanne und Verkauf der Stadt⸗ 
zinſen. Freitags nach Kreuzesabnahme 1412 erlaubte er 
der Stadt, alles Geſchoß, Münzgeld, Zölle, 665 die fürſtli⸗ 
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chen Einkünfte, ſtatt ſeiner einzunehmen wegen Bezahlung 
der Schulden und Zinsverſchreibungen, ſo die Stadt früher 
für ihn gethan. 1413 weiſet er feine Städte Brieg, Kreuz: 
burg, Pitſchen, Conſtadt an, eine Schuld von 3000 M., die 
er bei Konrad dem Aelteren und Konrad dem Kanthner ent— 
lehnt, drei Jahr nach einander mit 300 M. zu verzinſen 
auf dem Rathhauſe zu Oels. Wenn Ludwig die Summe 
in drei Jahren nicht bezahlt, ſo mögen die beiden Konrade 
die Städte Kreuzburg, Pitſchen, Konſtadt als Pfand nehmen, 
bis die Schuld von Ludwig oder dem Biſchof Wenzel bezahlt 
ſei. Haben ſie nach drei Jahren die Städte eingenommen, 
fo hört der Zins der 300 M. auf. Was fie von Beſſerun⸗ 
gen an Land und Städten, an Teichen, Mühlen, Feſtungen 
anlegen, ſoll mit Ludwigs Willen geſchehen und er verſpricht, 
ihnen zu erſetzen, was drauf gegangen. Verſcheidet er ohne 
Manneserben, fo ſollen die Vettern den Töchtern Ausrich- 
tung thun nach Landesgewohnheit, daß jede eine Summe 
Geldes erhalte, und die Lande Kreuzburg, Pitſchen, Kon— 
ſtadt ſollen in niemandes anderen als der beiden Konrade 
Hände kommen. — Der Stadt Brieg gab er 1413 Freitag 
vor Circumdederunt me Macht, fein Gut Neudorf über 
der Oder zu verpfänden und zu verkaufen, wenn er nicht in 
Jahresfriſt alle Schulden, für welche die Stadt gebürgt habe, 
bezahle. 1414 gab er der Stadt volle Macht, feine Mäl- 
der, welche er auf einen Wiederkauf verſetzt habe, an ſich zu 
loͤſen, fie zu gebrauchen und zu genießen, befreite fie aber 
an St. Matthias Abend von der Bürgſchaft für 780 M. 
bei einigen Juden. Donnerſtags vor St. Hedwig 1414 ver⸗ 
ſprach er die 4000 M., für welche die Stadt gebürgt hat, 
ſelbſt zu bezahlen und ſie der Bürgſchaft zu entledigen. Ver⸗ 
mag er das bei ſeinen Lebenszeiten nicht, ſo ſoll die Stadt 
nach ſeinem Tode berechtigt ſein, keinen Fürſten in die Stadt 
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einzulaſſen, noch ihm zu huldigen, bevor er fie der Bürg⸗ 
ſchaft entledigt hat. 

1416 und 1416 iſt Ludwig wieder abweſend in Ungarn, 
Konrad von Oels und der Biſchof Wenzel verwalten ſeine 
Lande. Sie verkaufen 80 M. Zinſen um 960 M. (alſo das 
Zwölffache) auf die Stadtgüter und eine Menge andere Zinſe, 
um die 4000 M., für welche die Stadt Bürge war, abzu⸗ 
zahlen. Da die Stadt 1416 von den Gläubigern hart ge⸗ 
drängt wurde, ſo erlaubten ihr die beiden Verweſer (Sonn— 
tag nach Oculi zu Ottmachau), Schulden zu machen und 
Zinſe zu verkaufen, ſo viel ſie wolle, zur Bezahlung der 
fürſtlichen Schulden. 1417 im Herbſt und Anfang 1418 
iſt Ludwig wieder anweſend. Montag vor Martini erkannte 
er zu Brieg an, daß 200 M., welche die vier Staͤdte für 
ihn erborgt hätten, zu feinem Nutzen verwendet worden wä— 
ren. Von neuem verſprach er 1418 (Liegnitz am Sonntag 
Reminiscere), die Stadt Brieg für die 4000 M. ſchadlos 
zu halten. Kann er es nicht bei Lebenszeiten, fo fol fie 
nach feinem Tode keinen Fürſten einlaſſen noch als Herrn 
anerkennen, der nicht zuvor die 4000 M. und alle ſeine 
übrigen Schulden mit Schaden und Unkoſten an die Stadt 
bezahlt hat. 1418 und 1419 ſind Konrad und der Biſchof 
wieder Verweſer, aber 1420 (Montag vor Michaelis zu Neiffe) 
erklärt Konrad der Weiße von Oels und Koſel, daß Ludwig 
die verpfändeten Städte Kreuzburg, Pitſchen, Konſtadt wie— 
dergekauft habe. Nach Walter 318 hatte er 1000 M. böhm. 
Groſchen an Konrad zurückgezahlt; es ſtanden aber 3000 
M. darauf, wann die übrigen 2000 gezahlt worden ſind, 
wird nicht geſagt. 

Ludwig wird Herzog von Liegnitz. Die ältere 
Linie des Hauſes zu Liegnitz beſtand nach Wenzels Tode 
1364 aus vier Söhnen Rupertus, Wenzel, Boleslaus, Hein⸗ 
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rich. Wenzel und Heinrich hatten ſich dem geiſtlichen Stande 
gewidmet, Wenzel wurde Biſchof von Lebus, ſpäter 1382 
Biſchof von Breslau, Heinrich erſt Dechant zu Breslau, 
dann Biſchof zu Wladislav, ſtarb aber 1398. Boleslaus 
war ſchon vorher 1394 den 17. Februar bei einem Turnier 
auf dem Ringe zu Liegnitz erſtochen worden. Von den bei⸗ 
den übrigen Brüdern war Rupertus Herzog von Liegnitz bis 
an feinen Tod 1409. Auch er war im heiligen Lande ges 
weſen und hatte ein Stück von St. Andreas Haupt mit 
nach Liegnitz gebracht. Er hinterließ keine männlichen Nach⸗ 
kommen, ſondern nur eine Tochter, Barbara, welche ſeit 
1398 an Rudolph III, Kurfürſt von Sachſen, verheirathet 
war. Das Herzogthum Liegnitz fiel alſo nun an den letzten, 
überlebenden Bruder, den Biſchof Wenzel. Dieſer konnte 
als Biſchof keine erbfähige Nachkommenſchaft haben, war 
auch den ſechszigern nahe und wünſchte Liegnitz an die Brie⸗ 
giſche Linie zu bringen. Die bei der Theilung 1359 erlo⸗ 
ſchene Mitbelehnung auf Liegnitz war durch eine Erklärung 
König Wenzels 1379 am nächſten Sonntag nach der h. 
Auffahrt Tag wieder hergeſtellt worden. Thebeſius meint, 
da Wenzel 1400 im Reiche abgeſetzt worden und in der Ner 
gierung Böhmens ſein Bruder Sigismund ihm zum Cura⸗ 
tor geſetzt worden, ſo ſei die Giltigkeit der Conceſſion von 
1379 zweifelhaft geworden. Aber dieſes Bedenken iſt nur 
ſcheinbar, denn obwohl Wenzel im Reiche abgeſetzt war, ſo 
blieb er doch König von Böhmen bis an ſeinen Tod 1419 
und der Biſchof Wenzel hat daher auch bei ihm in Prag 
durch ſeine Abgeordneten, Nikolaus von Logau und Seifried 
von Biſchofswerda, die Uebertragung des Fürſtenthums Lieg⸗ 
nitz auf Ludwig II. betrieben und der König hat am St. 
Audreastage den 30. November 1417, als Lehnsherr von 
Schleſien, mit wohlbedachtem Muthe und gutem Rathe ſei⸗ 
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ner Fürſten, Herren, Edlen und Getreuen die Conceſſion er 
theilt, daß Ludwig Alles, was ihm der Biſchof auf Liegnitz 
und Goldberg verſchrieben habe und noch verſchreiben würde, 
genießen ſolle, wie der Biſchof es genoſſen habe. Vorher, 
unmittelbar nach Ruperts Tode, 1409 den 19. März hatte 
der Biſchof feſtgeſetzt, daß nach ſeinem Tode Liegnitz und 
Goldberg ungeſondert an Ludwig II. und Heinrich IX. von 
Lüben fallen ſolle. Ludwig muß in dieſer Angelegenheit 
Koſten aufgewandt haben, denn die Brieger hatten ihm 1409 
wegen Goldberg 1000 M. geliehen und den 14. Auguſt 1409 
vermachte der Biſchof ihm um des Schadens willen, den er 
ſeinetwegen gehabt, 6000 M. auf Liegnitz, welche er bei der 
Theilung voraushaben ſollte. 1413 den 16. März erklärt 
der Biſchof, daß er Haus, Stadt und Land Liegnitz ſeinem 
Vetter Ludwig eingegeben habe zu verwalten, weil er ſelbſt 
krank ſei. Seitdem nennt ſich Ludwig bald Verweſer, bald 
Erbling von Liegnitz. 

Mit dieſer Erbbeſtimmung war aber Heinrich IX. als 
das Haupt der jüngern Linie nicht zufrieden, weil er gleiches 
Erbrecht zu haben vermeinte, obwohl der Biſchof ihm vor— 
ſtellte, daß er ſein Herzogthum geben könne, wem er wolle 
und daß es nach Ludwigs Tode, der damals noch keine 
Nachkommenſchaft hatte, an ihn kommen würde. Heinrich 
ſuchte ſein Recht mit den Waffen, Ludwig rüſtete ebenfalls 
und Liegnitz mußte auf des Biſchofs Befehl Kriegsſteuern 
an ihn entrichten, welche 1414 ſchon auf 3600 M. ſtiegen. 
Aber der König Wenzel unterfagte den Krieg und der Bi— 
ſchof befriedigte Heinrich IX. 1414 mit der Hälfte von Gold⸗ 
berg. Wer von den beiden Brüdern es allein haben wollte, 
ſollte dem andern 6000 Fl. herausgeben. Stürbe einer vor 
dem andern ohne männliche Erben, ſo fällt das Land an 
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den Ueberlebenden. Daher ſollte das Land, ſowohl Liegnitz 
als Goldberg, an beide die Erbhuldigung leiſten. 

Nach dieſer Uebereinkunft hatte Ludwig ſich von neuem 
an Sigismunds Hof begeben und daſelbſt ſich zum zweiten 
Mal verheirathet. Als er 1418 von Koſtnitz zurückkam, 
hörte er in Prag, ſein Stiefbruder Heinrich wolle Goldberg 
ganz kaufen in der Vorausſetzung, daß er auf ſeinen Reiſen 
alles Geld verzehrt habe. Er nahm daher in Prag 6000 
Fl. auf, kam damit nach Liegnitz und fragte bei feinem Bru⸗ 
der an, ob er Goldberg löſen wolle? Da dieſer das Geld 
nicht vorräthig hatte, ſo zahlte er ihm die 6000 Fl. auf dem 
Markte zu Goldberg aus unbeſchadet der Erbhuldigung, und 
blieb daher alleiniger Herzog. Der Biſchof trat ihm noch 
in demſelben Jahre (1418) das Herzogthum völlig ab und 
er nennt ſich ſeitdem nicht mehr Verweſer oder Erbling, 
ſondern Herzog von Liegnitz. Der Biſchof hatte im Jahre 
1417 die Verwaltung des Bisthums niedergelegt und ſich 
nach Ottmachau zurückgezogen, wo er 1420 geſtorben iſt. 
Er hat ſich durch das Wenzeslaiſche Kirchenrecht (1416) in 
Schleſien ein dauerndes Andenken geſtiſtet, welches die Gü⸗ 
tergemeinſchaft unter Eheleuten feſtſetzt. Ludwig II., jetzt 
Herzog von Liegnitz, Goldberg, Brieg, Kreuzburg, Pitſchen, 
Konſtadt verſchrieb Liegnitz und Goldberg mit Zugehör ſei⸗ 
ner zweiten Gemahlinn Eliſabeth für 30,000 Fl. als Leib⸗ 
gedinge. 

Ludwigs Heirathen. Bei feinem frühern beweg⸗ 
ten Leben hatte er nicht an Verehelichung gedacht, er war 
im 38. Jahre, als ihn Kaiſer Sigismund 1412 zu Ofen 
mit Hedwig, einer Tochter Johanns von Zapolya, Grafen 
von Zips, Obergeſpann's von Trentſchin, verheirathete. Die 
Hochzeit wurde zu Ofen von Kaiſer Sigismund und Kö: 
nig Wladislaus von Polen mit feſtlichen Ritterſpielen ver: 
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herrlicht. Der Kaiſer behielt die Mitgift und verſicherte den 
Herzog auf Trentſchin. Sie ſtarb aber ſchon 1414, ohne 
Erben zu hinterlaſſen. In dem Jahre nach ihrem Tode 
begleitete Ludwig den Kaiſer ins Reich, nach Nürnberg, Speier, 
Mainz, Aachen, Koſtnitz. In Mainz war es, wo er den 
Kaiſer zu Gaſte lud und, weil dieſer den unnöthigen Auf— 
wand nicht gern ſah und die Holzverkäufer hatte wegweiſen 
laſſen, um die Zubereitung der Speiſen zu hindern, das Gaſt⸗ 
mahl bei einem Feuer von welſchen Nüſſen zubereiten ließ. 
(Sommersberg 1, 446.) Beim Einzuge in Koſtnitz führte 
er 150 bis 200 Roſſe mit ſich. In des Kaiſers Umgebung 
befand ſich der Burggraf Friedrich von Hohenzollern, dem 
der Kaiſer für vorgeſtreckte Gelder die Mark Brandenburg 
überlaſſen hatte und ihn mit derſelben 1417 zu Koſtnitz be: 
lehnte. Eine zahlreiche Nachkommenſchaft von vier Söhnen 
und fünf Töchtern umgab den neuen Kurfürſten. Von den 
Söhnen find Friedrich II. und Albrecht Achilles ſpäter in vielfa⸗ 
che Berührung mit der Liegnitzer Familie gekommen. Um die 
älteſte Tochter, Eliſabeth, warb Ludwig II, Sigismund vermit⸗ 
telte die Verbindung. Die jüngſte Tochter wurde an Hans von 
Oppeln verheirathet. Eliſabeth iſt die erſte hohenzollerſche Prin⸗ 
zeſſinn, welche ſich mit einem ſchleſiſchen Piaſten verband, die 
Verbindung der Liegnitz⸗Briegſchen Herzöge mit den Hohen⸗ 
zollern iſt alſo eben ſo alt wie der Ankauf derſelben in 
Brandenburg, und die verwandtſchaftlichen Bande find ſeit⸗ 
dem faft in jeder Generation erneuert worden. Für die 
30,000 rheiniſche Gulden Mitgift, welche fie erhielt, wurden 
ihr 1421 den 19. Januar Liegnitz und Goldberg als Leib⸗ 
gedinge verſchrieben. Auch in Brieg waren ihr Gefälle an— 
gewieſen, z. B. vom Kuttelhof und den Fleiſchbänken, deren 
Einkünfte ſie haben ſollte doch mit Uebernahme einiger Be— 
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ſchwerungen, nämlich eines Zinſes ans Hoſpital zum heili⸗ 
gen Geiſt und an die Leproſen in St. Georg. 

Eliſabeth gebar ihrem Gemahl einen Sohn und drei 
Töchter; die erſte Tochter ſtarb bald nach der Geburt 1419; 
ebenfo der Sohn Ludwig als Kind und wurde in der Pfarr⸗ 
kirche zu Nimptſch begraben (Sommersberg 1,446). Die 
beiden jüngern Töchter überlebten die Eltern; Magdalene 
wurde an Nikolaus von Oppeln, Hedwig an Johann von 
Lüben verheirathet. 

Zweite Hälfte der Regierung Ludwigs II. 
Seit der zweiten Verheirathung hielt ſich Ludwig meiſt in 
Liegnitz auf, nach Brieg iſt er nur in Geſchäften gekommen, 
ohne bleibenden Aufenthalt hier zu nehmen. Z. B. hat er 
1423 den 29. Mai hier dem Juden Salomon das Privile⸗ 
gium ertheilt, für 20 Fl. jährlichen Zinſes in ſeinen Städten, 
wo er wollte, ſicher und frei zu wohnen; 1425 den 7. De⸗ 
zember hat er die Frankenberg mit vier Dörfern im Kreuz⸗ 
burg'ſchen belehnt: Proſchlitz, Roſenau ꝛc. 1435 Mangſchütz 
an Peter Gumbrecht verliehen. 

Wahrſcheinlich bei ſeinem Aufenthalt im Reiche war er 
oberſter Hauptmann der Geſellſchaft mit dem Rüdenband 
geworden, ein Orden, der ſonſt nicht bekannt iſt. Als ſolcher 
hatte er 1420 ſeinen Schwager, den Markgraf Johann zu 
Brandenburg, in dieſe Geſellſchaft aufgenommen. Die Theil⸗ 
nehmer mußten jährlich ein Schock böhmiſcher Groſchen an 
eine ihnen bezeichnete Kirche Mariä der Himmelsköniginn 
reichen. Er bevollmächtigte ihn, in Schwaben, Franken und 
Baiern Mitglieder anzunehmen und ihnen den Orden zum 
Tragen zu geben. Die Marienkirche zu Langengenne in 
Franken ſollte die jährlichen Gelübdegaben empfangen. 1425 
hat Johann, als Hauptmann der Geſellſchaſt in den drei 
genannten Landen, zu Tangermünde den Ritter Hans von 
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Seckendorf zu Brunn zur Eintreibung der rückſtändigen Ge⸗ 
ſellſchaftsgelder bevollmächtigt, die an das Kloſter Zinne zu 
liefern ſeien, und nennt feinen Schwager Ludwig in Schle⸗ 
ſien einen König der Geſellſchaft des Rüdenbandes. 

Zwei Gegenſtände find aus Ludwigs ſpäterer Regie⸗ 
rung vorzüglich der Erwähnung werth, die Wieder er⸗ 
werbung von Strehlen und der Krieg gegen die 
Huſſiten. Als Freund des Kaiſers, als Schwiegerſohn 
Friedrichs von Hohenzollern konnte er nicht erwarten, daß 
ſeine Lande von ihren Verheerungen verſchont bleiben würden. 

Erwerbung Strehlens. Stadt und Weichbild 
Strehlen find 1427 Donnerſtag vor Margarethe durch Kas 
ſimir von Auſchwitz, den Sohn Primislaus und Hedwigs 
von Brieg an Ludwig II. verkauft worden; um welchen 
Preis, iſt nicht bekannt, die Fürſten von Teſchen hatten es 
1383 für 10,000 M. erworben. Die Stadt Liegnitz hatte 
ihrem Fürſten 1000 M. zu der Kaufſumme geliehen, welche 
daher nicht allein aus dem Brautſchatze ſeiner Gemahlinn 
berichtet worden iſt, die Summe wurde zu Brieg an Kaſimir 
ausgezahlt. Den 1. Mai 1427 wurde Ludwig nach Streh⸗ 
len eingeholt und ihm der Eid geleiſtet, die Confirmation 
über den Kauf erfolgte durch Sigismund 1428. 

Strehlen war (wie oben Seite 103 angegeben worden 
iſt) 1291 vom Herzogthum Breslau ab an Bolko von 
Schweidnitz gekommen. Görlich in der Geſchichte der Stadt 
Strehlen giebt an, daß Bolko den Ort Strehlen von dem 
Grafen Bogus von Strelin, welcher Erbherr war, gekauft 
habe. Das läßt ſich mit einer Abtretung des Weichbildes 
ſehr wohl vereinigen; denn kam auch das Land unter einen 
andern Landesherrn, ſo wurden doch damit die Privatbeſitzer 
nicht ihres Eigenthums beraubt und war der Ort Strehlen 
Privateigenthum, fo bedurfte es des Ankaufs, wenn Bolko 
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eine herzogliche Stadt daraus machen wollte. Der Ort war 
1264 noch Dorf, 1292 aber erneute Bolko die Rechte des 
Vogtes Seifried daſelbſt, zwiſchen 1264 — 1292 war er al⸗ 
ſo auf Stadtrecht ausgeſetzt worden und er wird 1292 eine 
neue (novella) Stadt genannt. Der Vogt ſollte nach die⸗ 
ſer Beſtätigung haben „den dritten Pfennig, ein Allodium 
bei der Stadt, eine Badeſtube, ſechszehn Fleiſchbaͤnke, deren 
vier und dreißig ſind, vier und zwanzig Brotbänke, deren 
zwei und dreißig ſind, vierzehn Schuhbänke, deren dreißig 
find. Von jeder Fleiſchbank fol er jährlich / Scot als 
Erbzins haben wie früher. Ohne fürſtliche Erlaubniß ſollen 
keine neuen Fleiſchbänke errichtet werden. Dafür dient der 
Vogt dem Herzoge mit einem Lehnpferde. 1293 verlieh er 
ihr in allen Innungsſachen die Rechte von Schweidnitz und 
fing die Befeftigung derſelben an. Der Herzogsſchoß be⸗ 
trug 39 Mark. Der Herzog Bolko iſt auch Gründer des 
Klariſſenkloſters 1296, welches bis 1542 beſtanden, und 
mancher ſchleſiſchen Fürſtentochter einen Zufluchtsort gewährt 
hat. Das Schweidnitziſche Fürſtenhaus iſt bis 1385 im Be⸗ 
ſitze von Strehlen geblieben. Bei der Theilung des Landes 
unter Bolko's Söhne kam es 1314 zugleich mit Münſter⸗ 
berg und Frankenſtein unter Bolko II, welcher 1336 ſein 
Land von Böhmen zu Lehn nahm und Strehlen 1337 für 
2300 M. Prager Groſchen an den König Johann von Böh— 
men verpfändete. Nach ſeinem Tode folgte ſein Sohn Niklas 
1341 — 1358, welcher 1346 Strehlen feiner Gemahlinn 
Agnes als Pfand für die Mitgift verſchrieb, ſie heißt daher 
1346 — 1370 Herrinn von Strehlen. Von Niklas zwei 
Söhnen wurde Bolko III. fein Nachfolger 1358 — 1410. 
Dieſer gab Strehlen 1383 als Pfand für eine Schuld von 
7000 M. an die Brüder Semovit und Przemislaus von 
Teſchen und 1385 den 14. Novbr. vermittelte Heinrich VIII. 
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von Brieg zu Kl. Oels zwifchen Przemysl und Bolko von 
Münſterberg: Presmysl ſollte zu den ſchon gezahlten 7000 
M. noch 3000 zahlen und dafür Strehlen und Land für ſich 
und ſeinen Bruder Semovit, welcher Comtur zu Kl. Oels 
war, in Beſitz nehmen. Doch behält Bolko das Recht, es 
um dieſelbe Summe in vier Jahren wiederzukaufen. Es ift 
aber nicht wiedergekauft worden, ſondern bei Teſchen geblie⸗ 
ben und Presmysl's Sohn, Bolko, hat es 1416 an ſeinen 
Brudersſohn, Kaſimir von Auſchwitz, unter Vermittlung 
Heinrichs IX. von Lüben abgetreten. Von dieſem erkaufte 
es Ludwig II. von Brieg. 

Wie groß damals das Kammergut im Weichbilde gewe⸗ 
ſen ſein mag, iſt nicht bekannt, wahrſcheinlich aber war es ſehr 
gering, denn das nachherige Rentamt Strehlen iſt faſt nur 
aus den 1542 eingezogenen Gütern des Nonnenkloſters ge⸗ 
bildet worden. Der fürſtliche Beſitz mag ſich alſo faft nur 
auf Silberzinſen und Hoheitsrechte beſchränkt haben. Die 
Angabe, daß Strehlen von dem Brautſchatz der erſten Ge— 
mahlinn erkauft ſei, iſt gewiß falſch, aber Ludwigs zweite Ge⸗ 
mahlinn, Eliſabeth, iſt den 6. März 1429, wie auf Liegnitz 
und Goldberg, ſo auch auf Strehlen als Leibgedinge, auf den 
Todesfall des Herzogs, angewieſen worden, und die Streh⸗ 
lener haben ihr 1429 auf dieſen Fall im voraus die Huldi⸗ 
gung geleiſtet. 

Seit dem Jahre 1427 ſind alſo ſämmtliche Beſtand⸗ 
heile des nachherigen Fürſtenthumes Brieg (Brieg, Streh⸗ 
len, Ohlau, Nimptſch, Kreuzburg, Pitſchen) im Beſitz der 
Familie, aber Ohlau und Nimptſch war damals der jüngern 
Linie zugetheilt und überhaupt iſt, wie ſich bald zeigen wird, 
vor dem Ende des funfzehnten Jahrhunderts die Familie 
nicht zum ruhigen Genuße ihres Eigenthums gekommen. 
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Die Huſfſiten. Hatte im vorigen Jahrhundert Schle⸗ 
ſien durch den Anſchluß an Böhmen Ruhe und Wohlſtand 
gewonnen, fo wurde es in dieſem in die Zerwürfniſſe deſſel⸗ 
ben mit hineingeriſſen. Die Kämpfe mit der Kirche in den 
vergangenen Zeiten hatten das Eigenthum und die Ein: 
künfte derſelben betroffen und waren in Schleſien meiſt zu 
ihrem Vortheile ausgeſchlagen. Jetzt nahm der Kampf eine 
andere Wendung, der Neid über den Reichthum der Kirche 
verſchaffte den Stimmen, welche ſich gegen die Mißbräuche 
derſelben erhoben, williges Gehör. Mit ketzeriſchen Lehr⸗ 
meinungen hat die römiſche Kirche, als eine Hierarchie, zwar 
zu allen Zeiten zu kämpfen gehabt, aber in ſolcher Allges 
meinheit und mit ſolchem Ungeſtüm wie jetzt hatten ſie ſich 
niemals vernehmen laſſen. Früher waren es vereinzelte 
Stimmen, die ſich leicht unterdrücken ließen. So wurden 
z. B. 1315 in Breslau, Schweidnitz und ſonſt in Schleſien 
viele Ketzer verbrannt. Wie die Stadt Breslau bei dem 
Streite mit Biſchof Nanker den böhmiſchen Ketzern von der 
Secte Johanns von Oliva öffentlich zu predigen erlaubte, 
iſt oben erwähnt worden, ein Bruder Martin aus Grüſſau, 
welcher weltliche Kleidung angezogen hatte, wurde damals 
zum Pfarrer in St. Magdalena ernannt. 1376 hat Karl IV. 
ein Edict gegen Ketzereien erlaſſen, der weltliche Arm ſollte 
diejenigen, welche, von Prälaten und Magiſtern geprüft, als 
Ketzer erkannt würden, mit dem Feuertode ſtrafen und die 
Amtleute dazu Fleiß anwenden. Dieſer früheren Ketzereien 
war die Kirche vorzüglich durch den Bettelorden der Domi— 
nikaner als Ketzerrichter mächtig geworden. Nun aber ver 
breitete ſich von der Univerfität Oxford aus, durch Wiklef 
angeregt, ein Streit um Lehrmeinungen über die Bettel⸗ 
mönche, über die Brotverwandlung im Abendmahl ꝛc. Schon 
1398 wurde in Schleſien ein Ketzer Stephanus verbrannt, 
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welcher in Oxford geweſen war. Wiklefs Lehren fanden be: 
ſonders in Prag Anklang und 1409 erging ein Beſehl des 
Papſtes Alexander von Piſa aus, die Wiklefitiſchen Bücher 
in Böhmen zu kaſſiren und Widerruf zu leiſten. Die Ver⸗ 
brennung zweier Lehrer der Prager Univerfität, Huß und 
Hieronymus, durch das Concil zu Coſtnitz unter des Kaiſers 
Sigismund Schutz regte das Nationalgefühl der Böhmen 
auf, fie wollten ſich nicht Ketzer nennen laſſen. Ihr Wider: 
ſtand gegen das Concil fand einen Vereinigungspunkt in der 
Kelchentziehung für die Laien, einem Artikel, den Huß gar 
nicht vorgetragen hatte, ſondern ein Prieſter zu St. Martin 
in der Altſtadt, Sigismund Rzeponski, der zuerſt das Abend: 
mahl unter beiderlei Geſtalt reichte, und die Herrn von Ro⸗ 
ſenberg zu Krumau hatten 1417 zuerſt dieſen Gebrauch einge⸗ 
führt. Die Anhänger des Kelches oder der Einſetzung Chriſti 
gegen die Satzungen der Kirche ſammelten ſich auf dem 
Berge Tabor und genoſſen dort das Abendmahl unter bei⸗ 
derlei Geſtalt. Ihr Anführer Ziska kam nach Prag, war 
mit feinem Rathe zur Hand, wie man die befohlene Auslie— 
ferung der Waffen hintertreiben ſolle und führte die Neu— 
ſtädter, als ſie ihre Rathsherrn ermordeten. Der Schreck 
über den Aufftand tödtete den König Wenzel den 16. Aug. 
1419; Kaiſer Sigismund, welcher nun rechtmäßiger Erbe 
von Böhmen war, glaubte ohne Nachgiebigkeit mit Hilfe der 
Deutſchen die Ruhe herſtellen und den Aufſtand unterdrücken 
zu können. Er nahm die Huldigung zuerſt in den böͤhmi⸗ 
ſchen Nebenlanden. Als er zu Weihnachten in Brünn einen 
Landtag hielt, kamen böhmiſche Abgeordnete, denn die ge— 
mäßigten Kalirtiner waren für feine Anerkennung — er be— 
fahl ihnen, die Ketten und Säulen aus den Straßen und 
die Baſteien vor St. Wenzels Schloß wegzuräumen, ihre 
Verwalter aus des Königs Gütern wegzuweiſen und den 
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Mönchen und Geiſtlichen Schutz zu gewähren. Als er den 
5. Januar 1420 nach Breslau kam, wo unter den ſchleſi⸗ 
ſchen Fürſten auch Ludwig II. zur Huldigung erſchien, be⸗ 
ſchäftigte er ſich mit Schlichtung der Streitigkeiten zwiſchen 
den Polen und dem deutſchen Ritterorden in Preußen und 
beſtrafte den Auſſtand der Breslauer Zünfte gegen den Rath 
mit Hinrichtung der 23 Rädelsführer. Ja ſo ſicher glaubte 
er feiner Sache zu fein, daß er einen Kaufmann und Nathös 
herrn der Prager Neuſtadt, Johann Kraſa, welcher ſich in 
Breslau aufhielt und huſſitiſche Meinungen geäußert hatte, 
am 15. März verbrennen ließ. Nun war man in Prag 
nicht zweifelhaft mehr, die Prieſter der Utraquiſten waren es 
vorzüglich, welche die Anerkennung Sigismunds als König 
hinderten. Die königlich Geſinnten zogen ſich in die Pras 
ger Schlöſſer, Wiſſehrad und Hradſchin, zurück, wo fie von 
den Städtern belagert wurden, Sigismund ſelbſt erhielt 
keinen Einlaß in die Stadt. 

In Schleſien hatten die huſſitiſchen Meinungen noch 
keine Verbreitung gefunden, eine utraquiſtiſche Partei gab es 
nicht, die Geſinnung war gut römiſch, erſt im Laufe des 
Krieges iſt ein Fürſt, Boleslaus von Oppeln, huſſitiſcher 
Meinungen verdächtig geworden. Zum erſten Mal ſeit der 
böhmiſchen Lehnsverbindung wurden die Streitkräfte der ſchle— 
ſiſchen Fürſten und Lande vom Lehnsherrn aufgeboten und 
zwar gegen Böhmen. Vierzehn Herzöge unter Anführung 
des Biſchofs machten 1421 mit 20,000 M. einen Einfall, 
kamen aber nur bis in die nächſten Gränzorte Nachod, Po⸗ 
litz, Trautenau, wo fie barbariſche Verheerungen und empös 
rende Grauſamkeiten gegen Wehrloſe ausübten. Vierzig 
Knaben wurde je eine Hand und ein Fuß abgehauen. Bei 
Annäherung eines böhmiſchen Heeres zogen fie ab und vers 
ſprachen es künftig mit ihnen zu halten. Aber das Ver⸗ 
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ſprechen wurde nicht erfüllt, weil man Ketzern keine Treue 
ſchuldig zu ſein glaubte. Seit 1426 brachen daher die Huſſiten 
jährlich in Schleſien ein und haben es bis 1433 mit Raub, 
Brand und Mord durchzogen. 1427 hielt Ludwig II. mit 
40 Schützen drei Monate lang zu Hirſchberg und an der 
Landesgränze Wacht, denn Landshut und Grüſſau waren von 
ihnen 1426 geplündert worden. 1428 ſammelten ſich die 
Waiſen, welche den Winter über um Jaromirz, Nachod, 
Königingrätz, Trautenau gelegen hatten, um Glaz, vereinigten 
ſich mit den Taboriten aus Mähren, nahmen zum Hauptmann 
Welek Kudelnik und fielen im Frühjahr in Schleſien ein; 
fie bedrohten Neiffe, nahmen Oberglogau, Falkenberg, plün⸗ 
derten Kamenz, Frankenſtein, Reichenbach, Heinrichau, Streh— 
len am 17. März und nahmen Brieg den 20. März. Win- 
deck in der Geſchichte K. Sigismunds (Kloſe 1, 2, 386) bes 
richtet: „als man zählte nach Gottes Geburt 1428, da zogen 
die Huſſen und böhmiſchen Ketzer in die Sleſie vor eine 
Stadt, heißt Priege und Herzog Ludwig, ihr rechter Herr, 
war darinn und der zog bei der Nacht aus der Stadt. Und 
alſo gewannen die Huſſen die Stadt und erſchlugen darinn 
viel frommer Chriſten und mochten doch die Stadt nicht be— 
halten; als man ſprach und war auch gar wohl glaublich, 
daß es Herzog Ludwig hätte mit den Huſſen angeleit, um 
daß die Stadt ihm vielleicht zu mächtig wurde. Wenne die 
Bürger dem Herzoge nicht allewege geben wollten, was der 
Herzog wollte, wenn der Herzog doch hätte viel Landes er— 
fahren und erritten und darum war er viel ſchuldig. So 
hatte er eine Frauen, die war des Markgrafen Tochter von 
Brandenburg und die ſpielte gar ſehr. So war er gar 
zehrhaftig und fie hatten der Rente nicht dazu. So wol: 
ten ihm ſeine Leute nicht mehr geben, denn ihre rechte Rente, 
alſo fie des angefriget (2) worden von H. 5 88 ſeinen 
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Eltern. Do meint man, daß dem Herzog lieber war, daß 
ſie ihm verdurben, das ihm danach faſt leid war.“ In dieſer 
Erzählung iſt, was von der Verſchwendung des Fürſten ges 
ſagt wird und daß die Stadt durch ſein Schuldweſen ſehr 
beläſtigt wurde, in Uebereinſtimmung mit den ſonſt beglau⸗ 
bigten Nachrichten. Aber von einer Freundſchaft Ludwigs 
mit den Huſſiten findet ſich nirgends eine Spur, war er 
doch ſtets Sigismunds treuer Schildknapp und Schwieger— 
ſohn Friedrichs 1. von Brandenburg, welche beide die Haupt: 
gegner der Huſſiten waren. Wären ſie als ſeine Freunde 
gekommen, ſo würden ſie nicht auch das Liegnitziſche, wohin 
ſich Ludwig zurückgezogen hatte, verwüſtet haben. Aber Lieg— 
nitz war beſſer beſeſtigt, man hatte den Stadtgraben erwei⸗ 
tert, Häuſer und Gärten ringsum abgebrochen und Ludwig 
mochte hoffen, ſich dort eher halten zu können. Die Huſſi⸗ 
ten nahmen auch Kreuzburg und Ohlau, zogen durch das 
Breslauſche, verbrannten die Vorſtädte, nahmen Kanth, 
Zobten, Neumarkt, fielen dann ins Liegnitziſche, wo fie Hainau 
und Goldberg nahmen und große Viehheerden wegtrieben, 
ſo daß ſie 15 Ochſen oder Kühe um 2 Schock böhmiſch 
verkauften. Die Städte Liegnitz und Lüben hielten die Her⸗ 
zoͤge. — Brieg haben fie geplündert und Stadt wie Kirchen 
ausgebrannt, viele Einwohner getödtet; ein Theil derſelben 
hatte ſich in die Wälder über der Oder geflüchtet Genauere 
Nachrichten ſind über dieſen Unfall nicht aufbewahrt, denn 
das Stadtbuch beginnt erſt wieder mit dem Jahre 1493. 
Der größte Theil des funfzehnten Jahrhunderts iſt wie für 
die Bildung und den Wohlſtand der Stadt höchſt verderb⸗ 
lich, ſo für die Darſtellung am ſchwierigſten; faſt muß man 
fürchten gegen geſchichtliche Treue zu verſtoßen, wenn man 
Ordnung und Ueberſichtlichkeit in das chaotiſche Durcheinan⸗ 
der der Berichte bringen will. Selbſt über das Jahr 
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dieſer Eroberung ſind die Angaben nicht gleich, Hagzek ſetzt 
fie 1427; indeß dafür haben wir ein ſicheres Zeugniß an ei- 
nem Gemählde auf Holz in der Pfarrkirche, welches, ein Leiden 
Chriſti darſtellend, 1443 durch den Altariſten Köchendorf geftif- 
tet wurde, mit der lateiniſchen Unterſchrift, daß Stadt und Kirche 
im Jahr 1428 von den huſſitiſchen Ketzern verbrannt worden 
ſeien. Bei einer Herſtellung des Bildes 1612 haben die 
Kirchenväter Thomas und Walter daſſelbe in deutſchen Rei— 
men hinzugefügt. Daß die Huſſiten die beiden Kloſterkirchen 
nicht werden verſchont haben, iſt wohl mit Sicherheit anzu⸗ 
nehmen, die Hedwigskirche haben ſie ausgebrannt und zum 
Pferdeſtall gebraucht, aber drei Jahr nachher iſt fie (auf ge⸗ 
meinſamen Capitelsbeſchluß am Tage Hedwig) wieder her⸗ 
geſtellt worden. Was mit dem Schloſſe geſchehen, iſt nicht 
bekannt. 

Die Abſicht der Huſſiten ging aber nicht allein auf 
flüchtige Raubzüge, ſondern fie wollten feften Fuß im Lande 
behalten und Brieg ſcheint ihnen dazu nicht geeignet gewe⸗ 
ſen zu ſein. Dagegen in Kreuzburg, Ohlau, auf dem Zobten 
und in Nimptſch ſetzten fie ſich feſt. Aus Ohlau wurden 
ſie zwar durch Ludwig III., welchen die Breslauer und 
Schweidnitzer unterſtützten, am 17. Januar 1429 bei Nacht 
herausgejagt und eine Menge derſelben in die Brunnen ge⸗ 
ſtürzt; auch Münſterberg verloren ſie wieder, aber Ottmachau 
und Wirbin wurden ihnen 1430 den 15, März von dem 
Hauptmann Nikolaus von Zedlitz übergeben und ſie haben 
es, ſowie Kreuzburg, Nimptſch, bis 1434 gehalten. 

In Kreuzburg lag ſeit 1430 ein huſſitiſcher Haupt: 
mann Puchala mit ſtarker Beſatzung. 1431 machten Lud⸗ 
wig III. von Ohlau, die beiden Konrade von Kanth und 
von Oels ſammt den Breslauern und Schweidnitzern einen 
Zug gegen dieſen Ort, am Tage ann ihn 
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aber nicht nehmen, ſondern mußten trotz Stürmens und 
Schanzens am dritten Pfingſtfeiertage mit vielem Verluſte 
wieder abziehen. Zwei Monate darauf verſuchten ſie daſſelbe 
mit Nimptſch, wo Peter Polack als Hauptmann der Huſſi⸗ 
ten befehligte. Sie belagerten es von Margarethe bis Mariä 
Geburt (13. Juli bis 18. September) vergebens. Unter 
den Fürſten Schleſiens zeigte ſich der Schwiegervater Lud— 
wigs III., Boleslaus V. von Oppeln, den Huſſiten geneigt 
und that mit Rauben und Brennen viel Schaden. Ein 
Magiſter der freien Künſte auf der Univerſität Krakau und 
Canonicus zu St. Florian, Andreas von Dobſchino, ſonſt 
Galka genannt, welcher wegen huſſitiſcher Grundſätze und 
weil er Wikleſitiſche Bücher beſaß, in Unterſuchung kam, 
flüchtete zu ihm und ſuchte in Ober-Glogau Schutz. Boles⸗ 
laus ſelbſt wurde aber in Rybnik 1433 von Nikolaus von 
Ratibor belagert und (13. Mai) geſchlagen. Die Schweid⸗ 
nitzer und Breslauer vor Nimptſch hatten das Glück, den 
Hauptmann Peter Polack, welcher dem Herzog Boleslaus 
zu Hilfe gezogen war, auf dem Rückwege bei Golau (16. 
Mai) gefangen zu nehmen. Die Huſſiten verloren dabei 
130 geſattelte Pferde, 200 Armbrüſte, 14 Harniſche ꝛc., die 
Schleſier nicht 30 M. und hatten gegen 350 M. Groſchen 
Beute. In Nimptſch wurde nun Michalka Commandant, 
der aber auch bald mit dem Hauptmann Bodwich und Fri⸗ 
dehan Czirn, Commandant in Frankenſtein, gefangen wurde. 
Aber Polack und Bodwich wurden auf Interceſſion des Bir 
ſchofs, Conrad, und des Statthalters in Böhmen, Graf 
Aliſch, frei gelaſſen, das Volk hätte ſie lieber am Galgen 
geſehen. Da es nun mit Gewalt nicht gelingen wollte, der 
eingedrungenen Gäſte ſich zu entledigen — ein zweiter Ver⸗ 
ſuch auf Kreuzburg 1432 war auch mißlungen — ſo wurde 
unterhandelt. Die betheiligten Fürſten, Ludwig III. zu Ohlau 
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und Lüben wegen Nimptſch, Bernhard von Oppeln wegen 
Kreuzburg, Konrad (von Oels), die Städte Breslau und 
Schweidnitz als königliche Unterthanen gingen 1432 einen 
Vergleich ein, den Hauptleuten der Taboriten als Löſegeld 
für Ottmachau, Nimptſch, Kreuzburg 10000 Schock Prager 
Groſchen in drei Terminen, zwei zu 3000, einen zu 4000 
Schock zu zahlen. Würden die Termine nicht gehalten, ſo 
ſollten dreißig Adlige ins Inlager nach Prag, Nimburg, 
Jaromirz, Leutomiſchel geſchickt werden. Auch Ludwig II. 
hat wegen Nimptſch und Ottmachau beigetragen und dazu 
die Kleinodien ſeiner Gemahlinn verpfändet oder verkauft 
und ihr dafür die Herrſchaft Kotzenau erblich verſchrieben. 
Zur Vollziehung kam der Vertrag erſt, nachdem von den 
Pragern die Compactaten angenommen worden und die vier 
Artickel von Sigismund beſtätigt waren. Als es ſich um 
Auszahlung des Geldes handelte (1434), waren die Fürſten 
zu Neiſſe und unter ihnen auch Ludwig der Alte (I.) und 
Ludwig der Junge (III.). Die Fürſten und die Breslauer 
verlangten damals, daß Ottmachau gebrochen würde und 
der Biſchof mußte einwilligen, um nicht die Huſſiten im 
Lande zu behalten. Nimptſch wurde geſchleift. Darauf am 
Tage St. Matthiä 1435 Sept. ſchloſſen auf einem Fürſten⸗ 
tage zu Breslau Bolko von Oppeln, der unterdeß anderen 
Sinnes geworden war und Johann ſein Sohn, Ludwig von 
Brieg, Ludwig von Lüben, Wenzel von Troppau ꝛc. zugleich 
mit dem kaiſerlichen Hauptmann von Schweidnitz und Jauer, 
Albrecht von Kolditz, einen Landfrieden und Bund 
auf 4 Jahr zur Vertheidigung gegen jeden Feind, um jeder⸗ 
mann zu ſeinem Rechte zu verhelfen. Wer ſchädliche Leute 
hegt, wird berannt, in 18 Wochen müſſen Streitigkeiten ge— 
richtet ſein. Hauptmann des Bundes wurde der Biſchof 
Konrad. f 
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Im Jahre darauf 1436 30. April ſtarb Ludwig II. 
plötzlich in der Badeſtube auf der Frauengaſſe zu Liegnitz, 
62 Jahr alt; in feinem am 4. Auguſt 1435 ausgefertigten 
Teſtamente hatte er beſtimmt, daß er mit ſeiner Gemahlinn 
in der von ihm 1423 erbauten Karthauſe vor Liegnitz be⸗ 
graben werden ſollte. Ueber ſeine Lande hatte er folgender 
Weiſe verfügt: Liegnitz, Goldberg, Strehlen waren ſeiner 
Gemahlinn verſchrieben für ihre Mitgift von 30000 Gulden, 
auch auf Brieg hatte ſie Anweiſungen von Gefällen, und 
Kotzenau wurde ihr 1434, als ſie ihre Kleinodien opferte, 
zugewieſen. Kreuzburg, Pitſchen, Konſtadt hatte Ludwig I. 
ſchon 1413 einmal verpfändet, aber 1420 wieder eingelöft, 
In den zwanziger Jahren hat er die Städte wieder befeffen, 
wie aus ſeinen Briefen von 1425, 1426, 1428 hervorgeht. 
Dann ſetzten ſich die Huſſiten in Kreuzburg feſt und verlie⸗ 
ſien es erſt 1434. Nach der gewöhnlichen Annahme hat er 
1434 von neuem Brieg, Kreuzburg, Pitſchen an Bernhard 
von Oppeln verpfändet, nach Henel um 20000 Fl. Darü⸗ 
ber fehlen aber zuverläßige Nachweiſe, Für Kreuzburg und 
Pitſchen ſcheint es begründet, für Brieg aber nicht. Denn 
nicht nur daß Ludwig II. noch 1435 über Mangſchütz ver⸗ 
fügt, daß er der Stadt Brieg den Beſitz des Dorfes Pau⸗ 
lau confirmirt hat, hat er auch in demſelben Jahre jeder 
ſeiner zwei Töchter 10000 Schock böhm. Groſchen auf Land 
und Stadt Brieg zur Abſtattung verſchrieben, unbeſchadet des 
Antheils einer jeden an ihrer Mutter Heirathsgute, und am 
4. Juli 1435 hat Heinz von Rogau auf Ketzerndorf im 
Namen der briegiſchen Lande gelobt, nach Ludwigs II. Tode 
Niemandem zu huldigen, bevor nicht an jede ſeiner beiden 
Töchter, Magdalene und Hedwig, 10000 Schock böhmiſcher 
Gr. gezahlt wären. Conſtadt aber iſt 1436 am Georgetag 
noch mit Ludwigs II. Erlaubniß von Dobke Puchal an die 
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drei Gebrüder Konrad, Herzöge zu Oels, abgetreten worden. 
Kreuzburg und Pitſchen ſind bis 1536 an Oppeln verpfän⸗ 
det geblieben. a 

Mit feinen Vettern in Lüben hatte er 1424 den 19. 
März und 24. März noch ein beſonderes Abkommen getrof⸗ 
fen. Er wies die Städte Liegnitz und Goldberg an, wenn 
er ohne Leibeserben ſtürbe, ſeinen Vettern Ruprecht und Lud⸗ 
wig III. zu huldigen, unbeſchadet des Leibgedinges der Her⸗ 
zoginn Eliſabeth; beide Vettern gelobten, die Herzoginn uns 
beirrt zu laſſen, wenn Liegnitz und Goldberg an fie fielen. 
Auch Brieg hat ihnen gehuldigt; ebenſo haben die beiden 
Brüder Ruprecht und Ludwig am 24. März ihre Lande 
Lüben, Hainau, Ohlau, Nimptſch im Fall der Kinderloſig⸗ 
keit an Ludwig II. von Liegnitz⸗Brieg gewieſen. 

Die jüngere Linie in Lüben. Da Ludwig II. 
keine männlichen Erben, ſondern nur zwei Töchter hinter⸗ 
ließ, ſo beruhte die Fortpflanzung des Hauſes auf der jün⸗ 
gern Linie in Lüben. Ludwigs II. jüngerer Bruder, Hein⸗ 
rich IX. (Amatus), feit 1396 mit Anna von Teſchen ver⸗ 
mählt, hatte bei der Theilung Lüben, Hainau, Ohlau, Nimptſch 
erhalten. Er war 1421, 45 Jahr alt, geſtorben. Er hin⸗ 
terließ drei Söhne, Ludwig III. (Cunctator), Ruper⸗ 
tus, Wenzel, von denen aber Wenzel 1423 ſchon todt iſt 
und drei Töchter Katharina, Anna, Hedwig. 1420 
den 13. Nov. haben Bolko von Teſchen und Ludwig II. 
von Brieg ihre Vettern Ruprecht, Wenzel und Ludwig III. 
von Lüben und Ohlau geeinigt (daraus möchte man ſchlie⸗ 
ßen, daß ihr Vater Heinrich IX. ſchon 1420 geſtorben war): 
Ruprecht erhält Lüben und Hainau, Wenzel und Ludwig III. 
erhalten zuſammen Ohlau und Nimptſch ungeſondert; ſtirbt 
einer von beiden, ſo fällt ſein Antheil dem andern zu. Thei⸗ 
len ſie bei Lebenszeiten, ſo erbt Ruprecht mit beim Ableben 
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eines jeden. Den Schweſtern Katharina und Anna giebt 
jeder Bruder jährlich 100 M. und behält ſie im Hauſe ein 
Jahr lang der Reihe nach; Ausſtattung bekommt jede 3000 
M. und Katharina das Silber, Anna dafür 500 M. Gr. 
Bleiben ſie unvermählt, ſo erhalten ſie eine billige Ausrich⸗ 
tung, an Schweſter Hedwig zahlen die Brüder jährlich 40 
M. Von dieſen Schweſtern iſt eben ſo wenig bekannt wie 
von Wenzel, die älteſte Katharina war 1495 ſchon todt, 
denn 12. Sept. einigten ſich Ruprecht, Meiſter von St. 
Johann und Ludwig III. wegen des Ehegeldes ihrer verſtor— 
benen Schweſter Katterlein, auch wegen Geldſchuld und Ans 
gelöbniſſen. Ruprecht ſollte der Lager zu Kl. Oels und 
Tinz von ſeinem Bruder Ludwig und deſſen Erben auf Le⸗ 
benszeit überhoben ſein. Ruprecht war nämlich Rhodiſer⸗ 
oder Johanniterritter und wurde Hochmeiſter des Ordens in 
Böhmen und Polen; er hat zwar mitgeerbt und erhielt Lü⸗ 
ben und Hainau als ſeinen Erbtheil, konnte aber als Or⸗ 
densmann das Haus nicht fortpflanzen. Er iſt 1432 ge⸗ 
ſtorben. 

Die Erhaltung des Hauſes beruhte alſo auf Ludwig III., 
auch der Junge und Modestus genannt, welcher bei der 
Theilung 1420 Ohlau und Nimptſch erhielt, bei Ruprechts 
Tode 1432 Lüben und Hainau von ihm erbte. Er verhei— 
rathete ſich, 21 Jahr alt, mit Margarethe von Oppeln und 
beſtimmte ihr Ohlau und Nimptſch zum Leibgedinge, hat 
aber vom Ohlauſchen das Schloß Jeltſch 1433 an den Bi⸗ 
ſchof Konrad verkauft. Auch er war unglücklich gegen die 
Huſſiten, ſie verbrannten ihm Hainau 1428 und erſchlugen 
die Bürger bis auf fünfzehn und obwohl er das von ihnen 
beſetzte Schloß wieder eroberte, fo iſt ihm doch auch Lüben 
1431 von ihnen verbrannt worden. Er trat 1435 dem 
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Bunde zu Breslau gegen die Huſſiten und Beſchädiger des 
Landes bei. 

Mit ſeiner Gemahlinn Margarethe hatte er zwei Söhne 
Johann (Praestans) und Heinrich X. Als er 1441 
ſtarb (44 Jahr alt, geb. 1397), ſo erhielten die Söhne Lü— 
ben und Hainau, die Mutter Margarethe zog ſich auf ihr 
Leibgedinge nach Ohlau und Nimptſch zurück, welches ſie 
bis zu ihrem Tode 1453 oder 54 beſeſſen hat. Dies iſt für 
unſer Fürſtenhaus die bedrängteſte Zeit, denn die beiden 
Brüder beſaßen, nachdem fie 1446 (9. April zu Brieg) Lü⸗ 
ben für 4500 M. böhm. Groſchen an Heinrich von Groß: 
Glogau verpfändet hatten, nur noch Hainau als Eigenthum. 
Die Hoffnung auf die Erbſchaft des Liegnitz-Briegiſchen 
Fürſtenthums hat keiner von ihnen in Erfüllung gehn ſehn, 
Heinrich X ift ſchon 1452 mit 32 Jahren und unverheira— 
thet, Johann 1453 mit 34 Jahren geſtorben. 


Die Herzoginn Elifabeth, Wittwe Ludwigs IL, 
1436 — 1449. 

Der Wittwenſtand dieſer Fürſtinn fiel in eine ſehr un— 
ruhige, herrenloſe Zeit, in welcher die geſellſchaftliche Ord— 
nung wieder in ihre Elemente ſich aufzulöſen ſchien. Sie 
hatte zum Leibgedinge Liegnitz, Goldberg, Strehlen; ihre 
beiden Töchter Magdalena und Hedwig waren jede mit 
10000 Fl. auf Brieg angewieſen. Ludwig hatte das Für⸗ 
ſtenthum mit vielen Schulden belaſtet, die Herzoginn war 
den ſchwierigen Umſtänden nicht gewachſen und fand bei 
niemand Rath und Unterſtützung. Sogleich 1436 hatte es 
Heinze Ruprecht verſucht, zwiſchen ihr und dem Rathe der 
Stadt Liegnitz Unruhe zu ſtiften. Wahrſcheinlich das Be— 
dürfniß männlichen Schutzes hat ſie bewogen, ſich 1439 noch 
einmal zu verheirathen mit Wenzel von Teſchen, einem 
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jungen und ſchönen Fürſten, welcher ebenfalls Wittwer war 
und aus der erſten Ehe Kinder hatte. Sie hatte ihm ihr 
Leibgedinge in Strehlen für 4000 Gulden gegeben und 1441 
13. Juni ließ ſie Stadt und Land Strehlen ihrem Vormund 
und Verweſer, Wenzel von Teſchen, huldigen; ſtürbe er vor 
ihr, ſo huldigen ſie ihr, wie früher ihrem Gemahle. Dieſe 
Verbindung iſt unglücklich ausgefallen; Wenzel verließ ſie, 
nachdem er die Liegnitzer gezwungen, ihm ein großes Hei⸗ 
rathsgut zu geben, ſie waren nicht wieder zu vereinigen. 
1445 15. Juni haben Johann und Heinrich X. von Brieg, 
Lüben und Hainau mit ihrem Oheim Wenzel von Teſchen 
und deſſen Gemahlinn Eliſabeth, ihrer Mutter, ſich wegen 
der 4000 Gulden, die er ihr gegen Abtretung ihres Leibge— 
dinges Strehlen gegeben, dahin geeinigt, nach ihrem Tode 
jährlich 200 M. böhm. Groſchen auf Lebenszeit an Wenzel 
zu zahlen. 

Im Briegiſchen gerieth in dieſer Zeit der fürſtliche 
Beſitz in ſehr verſchiedene Hände, ſo daß es zweifelhaft wer⸗ 
den konnte, wer die Hoheitsrechte auszuüben habe. Herzo⸗ 
ginn und Frau zum Briege heißt Eliſabeth bis an ihren 
Tod 1449. Ihre Töchter waren mit ihrem Heirathsgut auf 
Brieg angewieſen; die älteſte, Magdalena, heirathete 1443 
im Februar Nikolaus von Oppeln. Am 18. Febr. haben 
Jan Bieß auf Ketzerndorf und die andern Manne den Herz. 
Niklas von Oppeln als ihren Herzog zu allen den Gerech⸗ 
tigkeiten, die ſeine Gemahlinn Magdalena zu Land und Stadt 
habe nach ihres Vaters Ausſetzung, anerkannt und Nikolaus, 
nachdem er von Mannen und Stadt die Gelübde empfan⸗ 
gen, verſprach (Montag nach Valentin), die Mannſchaft von 
Land und Stadt Brieg bei ihren Gerechtſamen zu ſchirmen, 
doch ihm und feiner Gemahlinn Rechten unſchädlich. Kurz 
darauf 1443 Sonntag Viſitat. Mariä (Abſtattung der Her⸗ 
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zoginn Louiſe 159) haben Eliſabeth, Herzoginn in Schleſien 
zu Liegnitz und Brieg, und Herzog Niklas zu Oppeln und 
Brieg das Schloß Cölln und dazu gehörige Dörfer Cölln, 
Stoberau, Tſchöplowitz, Bleichau verkauft an Jamken Bieß 
(Bees) und Michel Bieß auf Ketzerndorf. Es ſcheint alſo, 
daß Nikolaus von Eliſabeth zum Mitregenten angenommen wor⸗ 
den war. Nun waren aber die rechtmäßigen Erben die beiden 
einzigen männlichen Nachkommen des Hauſes, Johann und 
Heinrich X. von Lüben und Hainau. Sie hatten ebenfalls 
die Huldigung in Brieg empfangen, wahrſcheinlich bald nach 
Ludwigs II. Tode, nennen ſich auch 1444 Herren zum Briege 
und Johann heirathete überdieß 1445 die jüngere Tochter 
Ludwigs II., Hedwig, offenbar um ſein Erbrecht auf die 
liegnitziſche Verlaſſenſchaft zu befeſtigen, und gewann dadurch 
zunächſt ihre Verſchreibung von 10000 Fl. auf Brieg. Um 
dieſe Verbindung zu Stande zu bringen, hatte es einer 
päpſtlichen Dispenſation bedurft, weil eine Verwandſchaft 
im dritten Grade Statt fand. Der Vater der Braut und 
der Großvater des Bräutigams waren Brüder geweſen. 
Johann war 27, Hedwig 20 Jahr alt. Brieg hatte alſo 
damals drei Herren, die verwittwete Herzoginn Eliſabeth und 
ihre beiden Schwiegerſöhne Niklas von Oppeln und Johann 
von Lüben. Niklas hatte indeß nur ſein Pfandrecht auf 
das Briegiſche, die Lübenſchen Brüder außer der Pfand⸗ 
ſchaft auch ein Erbrecht. Sie erkannten 1447 als Herren 
von Brieg ihre Schuld an den Herzog von Oppeln an und 
verſprachen Bürgen zu fbaffen, Die Bürgſchaft wurde von 
Stadt und Mannſchaft Brieg geleiſtet und die beiden Für⸗ 
ſten verſprachen 1448 ſie dafür ſchadlos zu halten. Auf 
ihren eigenen Antheil an Brieg haben die Brüder aber 1447 
(Sonntag nach Michaelis) 1200 Schock böhm. Groſchen von 
Heinze Stoſch aufgenommen, wofür Schloß und Stadt 
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Brieg, die Hauptmannſchaft und Hofrichterei daſelbſt, Flei— 
ſcherei, Fiſcherei, Forſterei ic. ihm verſetzt wurden. Für an⸗ 
dere 1264 M. Prager Groſchen verpfändeten ſie ihm (Bres— 
lau Mittwoch vor St. Andreas 1447) Land und Gebiet 
des briegiſchen Weichbildes mit allen ſürſtlichen Herrſchaften, 
Zinſen, Renten, Mannſchaſten, Dienſten, Angefällen. Das 
Geld kam von Stoſchens Frau, Hedwig, welche die Wittwe 
eines reichen Breslauer Bürgers, Beda, war. Von 1450 
iſt aber ein Brief vorhanden, in welchem Heinze Stoſch und 
ſein Weib Hedwig bekennen, daß die Herzöge Johann und 
Heinrich ihnen die Summe zurückgezahlt haben, für welche 
ihnen Schloß und Land Brieg verpfändet war, und in dem⸗ 
ſelben Jahre haben die Brüder beides: Schloß, Stadt und 
Land Brieg dem Herz. Niklas von Oppeln für 8500 M. 
Gr. und 300 ungriſche Gulden in Pfandbeſitz eingeräumt; 
Niklas verſprach, die Laſten und Steuern nicht zu erhöhen 
und gegen Erſtattung des Pfandes Alles zurückzugeben. Er 
hatte alſo jetzt 10000 Schock böhm. Groſchen als Mitgift 
feiner Gemahlinn, und 8500 M. und 300 ungriſche Gul— 
den als Schuld der Hainauſchen Brüder auf Brieg ſtehen. 
Das Geld muß von Nikolaus nicht richtig gezahlt worden 
ſein, denn 1451 15. Juli haben der Biſchof Peter und die 
Breslauer Rathmanne den Herz. Niklas von Oppeln mit 
Johann und Heinrich von Brieg und Hainau vertragen in 
Fehdeſachen und wegen des Geldes, was Niklas ihnen wegen 
der Verpfändung von Brieg ſchuldig war; desgleichen wegen 
Strehlen. Die Herzöge ſo wie Manne und Städte Brieg 
und Strehlen gelobten, den Ausſpruch zu halten. Die Ver: 
mögensumſtände der beiden fürſtlichen Brüder geſtalteten 
ſich damals fo ungünſtig, daß die Auslöſung von Brieg erft 
1481 hat ermöglicht werden können. 
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Um die unglückliche, ſchutzloſe Lage unferes Fürftenhaus 
ſes vollſtändiger zu überſehen, wird es nöthig ſein, einen 
Blick auf die allgemeineren Landeszuſtände während Elifa: 
beths Wittwenſchaft zu richten. 

Allgemeine Landes angelegenheiten. Die 
Lehnsherren. Kaiſer Sigismund hatte ſeine Anerken— 
nung als König von Böhmen nur noch eben erlebt, er war 
bald nachher 1437 zu Znaim geſtorben. Mit ihm ging das 
Luxemburgiſche Haus zu Ende; er hinterließ nur eine Toch— 
ter, Eliſabeth, welche an den Erzherzog Albrecht von Oeſtreich 
verheirathet war. An ihn fiel nach Sigismunds Teſtament 
und nach dem Erbvertrag mit Oeſtreich (1364) das Regiment, 
er wurde kurz nach einander von den Ungarn zu ihrem Kö— 
nige, von den Deutſchen zum Kaiſer ernannt. In Böhmen 
erkannten ihn nur die katholiſchen Stände als König an, 
die huſſitiſche Partei erklärte ſich für Caſimir, den 13jährigen 
Bruder des Königs Wladislaus von Polen. Beide, Kaſi— 
mir und Wladislaus, rückten um Michaelis 1438 in Schle— 
ſien ein, Wladislaus in Oberſchleſien durch das Oppelnſche 
auf Ratibor und Troppau, Kaſimir in Niederſchleſien durch 
das Oelſiſche, Namslauſche, Breslauſche, um über Ohlau, 
Wanſen, Grottkau nach Böhmen zu ziehen. Sie kamen 
indeß nicht ſo weit, ſondern zogen jener von Ratibor, dieſer 
von Jeltſch und Hundsfeld wieder ab, nachdem ſie viele 
Dörfer verbrannt; auch das Briegiſche hatte von ihnen zu 
leiden. Bei dieſer Gelegenheit ſahen ſich die Stände, Adel 
und Bürgerſchaft in Brieg (Sommersberg 2, 6, 88) genö⸗ 
thigt mit Wladislaus und Kaſimir einen Vertrag einzuge— 
hen, nach welchem ſie Kaſimir als erwählten König von 
Böhmen anerkannten und ihm anzuhängen verſprachen; ja 
bei dieſem Abkommen ſelbſt dann zu bleiben verſprachen, 
wenn die Herzoginn von Brieg und ihre Töchter es nicht 


254 Zweites Buch. 


billigen ſollten. Ueber die Oderbrücke bei Brieg ſollte dem 
Könige und ſeinem Heere freier Durchzug gewährt fein, 
Gegeben im Feldlager bei Brieg am Tage Simon und Ju— 
dä 28. Okt. 1438. Weil die ſchleſiſchen Stände, welche auf 
Seiten Albrechts waren, die polniſche Gränze verheerten und 
ſchlechte Münzen einführten, ſo machten außer den Briegern 
auch Wenzel von Troppau und Ratibor, Boleslaus von 
Oppeln und Glogau, Bernhard, Johann und Nikolaus von 
Oppeln mit den polniſchen Königsbrüdern einen Bund, er⸗ 
kannten Kaſimir als König von Böhmen an, geſtatteten 
den Durchzug durch ihre Länder und verſprachen zu huldigen, 
ſobald er gekrönt fein würde. Aber Albrecht II war ihnen 
in Prag zuvorgekommen; als gekrönter König von Böhmen 
zog er über Görlitz und Liegnitz am 18. Nov. 1438 in Bres⸗ 
lau ein, woſelbſt er bis zum 8. Mai 1439 verweilte und 
die Huldigung annahm. Er gab den Liegnitzern (17. Jan. 
1439) für die Treue, welche ſie gegen die Huſſiten bewährt 
hatten, das Recht, mit rothem Wachſe zu fiegeln, Als Stell: 
vertreter und Landeshauptmann ließ er bei ſeinem Abzuge 
nach Ungarn den Markgraf von Brandenburg, Albrecht 
Achilles, den Bruder der Herzoginn Eliſabeth von Liegnitz 
zurück, welcher, um mit Kaſimir und Wladislaus einen ewi— 
gen Frieden zu unterhandeln, unterdeß einen Waffenſtillſtand 
bis Michaelis mit ihnen ſchloß. Er ſagte aber den Bres— 
lauern die Hauptmannſchaft auf, weil die Stadt wider ſei⸗ 
nen Willen den Waffenſtillſtand noch verlängerte. Kaiſer 
Albrecht II. ſtarb in Ungarn plötzlich, zu Langendorf bei 
Ofen, den 27. Oktober 1439 ohne männliche Nachkommen, 
feine Wittwe gebar erſt vier Monate nach feinem Tode (22. 
Febr. 1440) einen Sohn, welchen man Ladislaus Poſtumus 
nannte. Die böhmiſchen Stände boten ihre Krone den Her⸗ 
zögen Albrecht von Baiern und Friedrich III. von Deftreich 
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an, aber beide lehnten fie ab, jener aus Widerwillen gegen 
die Ketzerei und Eifer für die römiſche Kirche, dieſer aus 
Rückſicht auf die Rechte des königlichen Kindes und weil die 
Einkünfte der Krone keinen Hof erhalten könnten. Auf 
Friedrichs Rath wurden 1441 in Böhmen zwei Gubernato⸗ 
ren ernannt, Mainhard von Neuhaus für die katholiſche, 
Heinrich Ptarsko für die huſſitiſche Partei. Ihre Wirkſam⸗ 
keit beſchränkte ſich auf Böhmen, die Nebenländer wurden 
ſich ſelbſt überlaſſen. 

Von der Luxemburgſchen Familie lebten noch zwei 
Frauen, Barbara, die Wittwe Sigismunds, welche 1440 
20. Juli auf drei Tage nach Breslau kam und ſich von 
hier auf ihr Leibgedinge nach Melnick zurückzog. Die Toch⸗ 
ter Sigismunds und Albrechts II. Wittwe, die Königin Eli⸗ 
ſabeth, hielt ſich in Ungarn auf und hatte mit Wladislaus 
von Polen zu kämpfen, um ihrem Kinde die Krone Ungarns 
zu erhalten. Die oberſchleſiſchen Herzöge waren für Polen 
geſtimmt und Wladislaus ſchickte 1440 auch nach Breslau 
einen Geſandten, Moſticz mit Namen, um die Rathmanne 
zu bewegen, ſich an Polen anzuſchließen. Er erhielt aber 
zur Antwort, daß fie eine Erbfrau, die Königinn von Böh⸗ 
men, hätten. Zur Vertheidigung ihrer Rechte in den Erb⸗ 
fürſtenthümern Breslau, Schweidnitz, Jauer ſchickte die Kö⸗ 
niginn Eliſabeth einen Oeſtreicher Leonhard Aſſenheimer (Haſ⸗ 
ſenheim) als Hauptmann, um dieſelben gegen Polen und Böh⸗ 
men zu ſchützen. An ihn ſchloß die Herzoginn Elifabeth von 
Liegnitz ſich an. Sie führten den Krieg gegen Polen ein 
Paar Jahre lang. Aſſenheimer zog am grünen Donnerſtage 
1441 zu einem Einſalle in Polen aus, verbrannte im Wie⸗ 
lunſchen die Feſte Wieruſchow mit der Stadt, beſetzte Nams⸗ 
lau und plünderte das Oelſiſche, weil Konrad der Weiße 
von Oels es mit den Polen hielt. Die Großpolen kamen 
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dieſem zu Hilfe und ſtreiften bis Liegnitz, deſſen Vorſtädte 
ſie verbrannten. Auch im Kreuzburgſchen wurden Dörfer 
(Czorzow Landsberg, Ciezcocin Ciecierczun Neudorf) von ih— 
nen verbrannt, und an der Gränze im Breslauſchen Hen— 
nigdorf, Kunzendorf ꝛc. Aſſenheimer ſoll (nach Eſchenloer) 
1442 bis Krakau gezogen ſein. Nun ſtarb aber die Köni⸗ 
gin Eliſabeth ſchon 1443; die Erbfürſtenthümer Breslau, 
Schweidnitz, Jauer ſammt der Herzoginn Elifabeth ſchloſſen 
daher 1443 zu Kapsdorf mit den Polen und Konrad von 
Oels einen Waffenſtillſtand, der indeß nicht von Dauer war, 
weil Konrad der Weiße die Plünderungen im Breslauſchen 
fortſetzte. Konrad der Weiße wurde von feinem eigenen 
Bruder, dem Biſchof Konrad, gefangen genommen 1444 
und nach Neiſſe in Verwahrſam gebracht. Mit den Polen 
aber ſchloß ſowohl Oberſchleſien als Breslau von neuem 
1447 einen zehnjährigen Waffenſtillſtand; je zwei polniſche 
und zwei ſchleſiſche Richter ſollten zweimal im Jahre in 
Oberſchleſien zu Skarin und Auſchwitz, in Niederſchleſien zu 
Namslau und zu Wielun über die Unruhigen richten. 

Die Landesbeſchädiger. Schlimmer noch als die 
auswärtigen Feinde waren die Gewaltthätigkeiten im Innern, 
welche in dieſer herrenloſen Zeit um ſich griffen. Die adli— 
gen Schlöſſer wurden zu Raubneſtern, der Adel ſelbſt zu 
Wegelagerern. Ihre Schlupfwinkel waren die Burgen am 
Gebirge und im Strehlenſchen Warkotſch, Romsberg, Tö— 
pliwode, Jägel, Callen bei Kl. Oels. Dieſer wegelagernde 
Adel fand einen Rückhalt an huſſitiſchen Häuptlingen, welche 
ſich in Schleſien angekauft hatten; ſie werden daher wohl 
auch als Huſſiten bezeichnet, aber der Kriegszuſtand der Erb— 
fürſtenthümer und der Herzoginn Eliſabeth gegen Polen ſo— 
wie die religiöſen Streitpunkte dienten ihnen nur zum Deck⸗ 
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mantel des roheſten Raubweſens. Strehlen und Brieg ha— 
ben namentlich darunter gelitten. 

Frankenſtein, Stadt und Weichbild, gehörte damals ei⸗ 
nem der frühern Häupter der huſſitiſchen Unruhen in Böh— 
men, Hynko (Hyneck, Heinrich) Kruſchina von Leuchtenberg, 
auch Kruſcha von Ahren (Arnau) genannt, welcher als 
Hauptmann der Prager, dann als Anführer der Orebiten 
eine Rolle geſpielt hatte. Er kaufte 1440 auch Glaz, Mün⸗ 
ſterberg, Neuſchloß, Reichenberg ꝛc. und war der kühnſte un— 
ter dieſen Raubrittern, ſein Gehilfe war Johann Swolsky 
auf Stolz. Die Stief- oder Pflegetochter Kruſchina's wur- 
de 1440 von einem Vaſallen des Biſchofs, Siegmund von 
Reichenau bei Patſchkau, entführt. Dies wurde Veranlaſ— 
ſung zum Kriege mit dem Biſchofe; Kruſchina nahm das 
Haus Sigismunds von Reichenau bei Patſchkau, ja ſogar 
Ottmachau und wurde ſeinerſeits wieder durch des Biſchofs 
Truppen in Frankenſtein belagert 1443. Vor ihm war in 
der ganzen Umgegend kein Fuhrmann ſicher und 1442 hatte 
er ſogar das Kloſter Heinrichau ausgebrannt. Des Bischofs 
und der Breslauer Kriegsleute wurden vom Herzog Wil⸗ 
helm von Troppau, der um dieſe Zeit 1443 ſich des Mün⸗ 
ſterbergſchen Fürſtenthumes annahm, geführt, er brach die 
Schlöſſer der Fehder, den Karpenſtein, Neuhaus bei Patſchkau, 
Töpliwode 21. Juli, Warkotſch, Jägel, Rabsberg, Callen. 

Unter dem Raubadel im Strehlenſchen hat ſich vorzüg— 
lich das Geſchlecht der Czirn (Cirna, Cyrner, Tſchirner) 
bekannt gemacht, ſie hatten ihren Sitz auf dem Rummelsberg 
(auch Rabs-Ron⸗ Romsberg genannt), die Herrſchaft Prie⸗ 
born war ihr Eigenthum. Sie erſcheinen ſeit Anfang des 
14. Jahrhunderts im Gefolge der Herzoge von Schweidnitz, 
ſeit dem 15. bis in den dreißigjährigen Krieg im 17. Ihrhd. 
haben fie den Rummelsberg und Prieborn al In 
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unſerer Zeit waren zwei Brüder, Opitz auf Romsberg (in 
einem Briefe von 1439 heißt er „auf dem Scheppler“ ges 
ſeſſen) und Hain Czirn, welcher Caſtellan in Bolkenhain 
war. Die Breslauer klagen über Hain Czirn, daß er als 
ein ſchlecht einſchildig Knecht nicht berechtigt ſei, Krieg zu 
führen, ſondern Richter über ſich habe. Obwohl Spitz Haupt⸗ 
mann der Herzoginn Eliſabeth in Strehlen war, (er hatte 
die Hauptmannſchaft in Pfand, ſo wie nach ihm ſein Sohn 
Hans, daher auch ein Abſteigequartier und Wohnhaus in 
der Stadt Strehlen, den Czirner- oder Prieborner Hof) und 
die Herzoginn es in dem Kriege 1440 — 1443 mit den 
Breslauern und dem Biſchof hielt, ſo werden doch die Czirn 
unter die ſchlimmſten Landesbeſchädiger und Befehder der 
Kirche gezählt. Bei ihnen fand der Canonikus Gramis eine 
Zuflucht, der Generalexekutor der Ablaßgelder in Schkefien, 
welche das Basler Concil zum Behuf der Vereinigung der 
griechiſchen mit der römiſchen Kirche hatte ausſchreiben laſ⸗ 
ſen; dieſer hatte an 5266 Dukaten geſammelt, war dann 
wegen Unterſchleif in Unterſuchung gerathen, vom Concil ver— 
abſchiedet und 1443 exkommunicirt worden In der Fehde 
mit dem Bifchofe ſoll die Burg auf dem Rummelsberg von 
den Breslauern zerſtört worden ſein, aber das Jahr, wann 
es geſchehen, ift zweifelhaft. Zimmermann ſetzt die Zerftö- 
rung ſchon ins Jahr 1429 und giebt als Grund an, weil 
der Beſitzer die Befehle der Herzöge gegen das Domkapitel 
exekutirt habe. Aber 1429 hatte man gegen die Huſſiten, 
die ſich in Nimptſch feſtgeſetzt hatten, zu kämpfen; Eſchen⸗ 
loer führt den Rumsberg unter den Schlöſſern auf, welche 
1443 durch Wilhelm von Troppau mit den Breslauern zer⸗ 
ſtört wurden; einer dritten Angabe zu Folge, möchte man 
die Zerſtörung ins Jahr 1445 ſetzen. Opitz Czirn heißt es, 
habe (auf Befehl der Herzoginn) in einem Gränzſtreit Scholz 
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und Bauern aus dem biſchöflichen Dorfe Birkkretſcham weg⸗ 
führen, plündern und pfänden laſſen. Daher ſei er mit ſei— 
nem Bruder und ihren Gehilfen, worunter Wilhelm von 
Troppau und Münſterberg, durch den Biſchof Konrad in den 
Bann gethan und ihr Schloß Romsberg geſchleift und dem 
Erdboden gleich gemacht worden. Wilhelm von Troppau 
trat aber erſt im Dezember 1444 zu den Landesbeſchädigern, 
vorher war er auf Seiten der Breslauer. In welchem Jahre 
aber auch der Rummelsberg gefchleift fein mag, das Schloß 
muß bald wieder hergeſtellt worden ſein, denn es wird ſchon 
1448 wieder und dann durch das 15, und 16, Ihrh. hin: 
durch noch oft genannt. Die Erbauung eines offnen Schloſ⸗ 
ſes auf dem Romsberg wird 1439 erwähnt. In der jetzigen 
Fehde wurde 23. Jan. 1443 auch die Stadt Strehlen durch 
des Biſchofs Truppen unter Hans Rorau und Friedrich 
Stoſch genommen, die dabei gefangenen Söldner der Czirn 
wurden aber freigelaſſen und zu Oſtern gab der Biſchof auch 
die Stadt an die Czirn zurück. Die beiden Stoſch, Friedrich 
und Heinz, müſſen dadurch Schaden gehabt haben, denn ſie 
ſollten entweder mit 200 ungriſchen Gulden entſchädigt wer⸗ 
den oder ihnen die Reſidenz des Gramis hinter der Kreuz⸗ 
kirche zu Breslau auf Lebenszeit überlaſſen werden. 

Auf Anſtiften Konrads von Oels, der es mit den Po: 
len hielt, machten Heinrich Kruſchina und Jan Swolsky 
in der Nacht vom 20. März 1444 einen Ueberfall auf die 
Stadt Brieg, deſſen Fürſten es mit der königlichen Partei 
hielten, nahmen und plünderten die Häufer und Kirchen. Ihre 
Leute waren Polen. Auf Vermittlung des Herzogs Hein— 
rich von Freiſtadt war aber an demſelben Tage ein Ver⸗ 
gleich zwiſchen den Breslauern und der polniſchen Partei 
(Konrad von Oels, Kruſchina, Opitz und Hain, den Tſchir⸗ 
nern) zu Stande gekommen und am ae e Quaſi⸗ 
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modo geniti gaben (vielleicht in Folge davon) Swolsky und 
Kruſche die gemachte Beute an die Herzöge Johann und 
Heinrich von Brieg und Hainau zurück, machten aber Ans 
ſpruch auf einen Schadenerſatz von 2000 M. In Betreff 
dieſer Entſchädigung haben der Hofrichter und die Schöppen 
zu Lüben am 12. Okt. 1449 bezeugt, daß an Mitſaſten 1445 
Stephan Schwenkenfeld und Daniel Tauchdorf nach Frans 
kenſtein zur Bezahlung der Summe wegen Brieg an Hinko 
Kruſchina und Jan Swolsky geſchickt worden ſeien und ſich 
des Auftrages entledigt hätten. Dieſe müſſen mit der Ent⸗ 
ſchädigung nicht zufrieden geſtellt geweſen ſein, denn ſie 
gelobten 23. Sept. 1449 ſich dem Ausſpruche ihres gewähl⸗ 
ten Richters, Opitz von Czirn, zu unterwerſen. 

Bei dieſer Plünderung Brieg's waren Stadtprivilegien 
verloren gegangen. Nachdem die Stadt durch das Löſegeld 
frei geworden, haben Johann und Heinrich am Donnerſtag 
nach Jubilate 1444 zu Brieg eine Verſicherung ausgeſtellt, 
daß zur Tröſtung für den mannigfachen Schaden, welchen 
die Stadt von den Taborern und ihren Helfern, dazu von 
ihren Feinden in dem Ueberfall erlitten, dieſelbe bei allen 
ihren alten Rechten bleiben ſolle, wie beide Fürſten bei der 
empfangenen Huldigung ihr verſprochen hätten und ſollten 
ihr bei der Beſchädigung durch die Taborer und im Anfalle 
Briefe abhanden gekommen ſein, fo folle fie der darinn ent⸗ 
haltenen Privilegien nicht entbehren, ſondern ſie nach alter 
Gewohnheit vollkommen genießen, als wären die alten Briefe 
unverloren. Unter den Zeugen ſind Bernhard Glaubitz, 
Hauptmann zu Hainau, Jan Bies auf ene zwei 
Buzewoy ic. unterſchrieben. 

Der Friede war aber noch nicht hergeſtellt, denn 1444 
zu Jauer machten die Städte Breslau, Liegnitz, Schweidnitz, 
Jauer von neuem mit Eliſabeth von Liegnitz auf ein Jahr 
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einen Bund gegen die Landesbeſchädiger; Geſchworene des 
Rathes wurden erwählt, die alle Quatember zuſammen 
kommen ſollten. Da nach der Königinn Tode gar kein Herr 
im Lande war, fo fing der königl. Hauptmann Aſſenheimer 
zu Breslau ſelbſt an, es zu treiben wie die Landesbeſchädi— 
ger und der Herzog Wilhelm von Troppau ſchlug ſich ganz 
zu denſelben und that mit Herrmann Czettritz auf Fürften- 
ſtein und Opitz Czirn dem Domkapitel im Grottkauſchen 
und im Briegiſchen vielen Schaden. 1445 nahmen fie 
Grottkau und Ziegenhals und gaben ſie nur um Löſegeld, 
Grottkau um 400 Fl., Ziegenhals etwas ſpäter zurück. Auch 
dieſer Anfall wurde durch Heinrich von Glogau und die 
breslauer Rathmanne vertragen, die Beſchädiger mit dem 
Biſchof ausgeſöhnt. Die Breslauer hatten ſich bald gegen 
ihren eignen Hauptmann Aſſenheimer, der ihnen abgeſagt 
hatte, zu wehren, er drohte Neumarkt und Ohlau zu beſetzen 
und ſie von da aus zu beunruhigen. Sie überfielen ihn in 
Neumarkt, nahmen ihn gefangen und ließen ihn 1446 hin⸗ 
richten, ſeine Wittwe heirathete Herrmann v. Zettritz auf 
Fürſtenſtein. Die Schlupfwinkel der Räuber auf der Gränze, 
Weiſſenburg, Adersbach, Schatzlar, Belwer, Skaly, von wo 
aus fortwährende Anfälle geſchahen, wurden 1447 um Pfing⸗ 
ſten von Fürſten und Städten gelöft und zerſtört und 1453 
verkaufte Wilhelm Kruſchina, der Sohn Hinko's, die Graf- 
ſchaft Glaz, Frankenſtein, Münſterberg an Podiebrad. 
Das Fürſtenhaus in großer Bedrängniß. 
Lehnſtreit um Liegnitz. Die Wittwe Ludwigs I., 
Eliſabeth, war in Liegnitz, Goldberg, Strehlen, Brieg Re: 
gentinn von 1436 — 1449. Ihre beiden Töchter waren, 
Magdalene an Niklas von Oppeln, Hedwig an Johann von 
Lüben, verheirathet. Aus dieſer letzten Ehe war den 9. Mai 
1446 ein Sohn geboren worden, Friedrich, welcher der Er⸗ 
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halter des Hauſes geworden iſt. Die Großmutter Elifabeth 
nahm Tochter und Enkel zu ſich nach Liegnitz, und der Va⸗ 
ter Johann und ſein Bruder Heinrich haben, wahrſcheinlich 
in der gewiſſen Ausſicht auf den Heimfall von Liegnitz, 1446 
Lüben an Heinrich X. von Glogau verpfändet. Es blieb 
ihnen daher als eigne Beſitzung vor der Hand nur Hainau— 
Die Liegnitzer hatten auch ſowohl Ludwig III. als ſeinem 
Sohne Johann auf den Fall des Anheimfalls gehuldigt. 
Nach der Dispoſition des Biſchofs Wenzel, im Jahre 1414, 
ſollte anfangs nur Ludwig Il in Liegnitz erben, Als daraus 
ein Streit der Brüder Ludwig II. und Heinrich IX. ent 
ſtanden war, hatte Wenzel feſtgeſtellt, wenn Ludwig Il. ohne 
männliche Erben abginge, ſollten Heinrich IX. und ſeine 
Nachkommen erben. Dieſer Fall trat jetzt ein, die Nach⸗ 
kommen Heinrichs IX. ſollten die Verlaſſenſchaft Ludwigs ll. 
erben, aber zu dieſer zweiten Beſtimmung war die Beſtäti— 
gung des Königs von Böhmen nicht eingeholt worden. Am 
Kaiſerhofe Friedrichs III., wo Ladislaus, der künftige König 
von Böhmen und Lehnsherr von Schleſien, erzogen wurde, 
betrachtete man Liegnitz als eröffnetes Mannslehn, welches 
an die Krone Böhmen fallen müßte. Eine Vermehrung des 
Krongutes in Böhmen, was äußerſt geſchmälert war, erſchien 
höchſt erwünſcht. Die Stimmung der liegnitzer Bürgerſchaft 
war dem ohnmächtigen, verſchuldeten Fürſtenhauſe abgeneigt. 
Sie wünſchten, unmittelbare Unterthanen des Königs zu 
werden wie Breslau und Schweidnitz, Städte, welche ſich 
damals eines bedeutenden Wohlſtandes und großer Macht 
erfreuten. Auch waren fie ſchon vor dem Tode der Herzo⸗ 
ginn vom Kaiſerhofe aus gewarnt worden, niemandem ans 
deren als dem Könige Ladislaus zu huldigen. Die Gefin- 
nung der Bürgerſchaft mochte den Herzögen nicht unbekannt 
ſein, wenigſtens wurde der junge Friedrich, ein dreijähriges 


Lehnſtreit um Liegnitz 1449 — 1454. 263 


Kind, auf welchem alle Hoffnung des Stammes beruhte, 
ſchon vor der Großmutter Tode nach Hainau in Sicherheit 
gebracht, nur Hedwig blieb bei der Mutter. Kaum war 
aber dieſe geſtorben (31. Okt. 1449), ſo beſetzten die Bürger 
Thürme und Thore und ſchafften die Herzoginn Hedwig 
noch bei Nacht bis Panthen auf dem Wege nach Hainau, 
wie die Nachricht ſagt, mit Mühlpferden, um die Eile und 
Nüdfichtölofigkeit anzudeuten. Wo die beiden Brüder, Johann 
und Heinrich, im Zeitpunkt des Todesfalles ſich befanden, 
iſt nicht bekannt. Die Landſchaft von Liegnitz und Goldberg 
ſowie die Stadt Goldberg waren indeß mit der Stadt Lieg⸗ 
nitz nicht im Einvernehmen, ſondern nahmen Hedwig und 
ihren Sohn auf und huldigten den Brüdern. Nur machte 
ſich die Stadt Goldberg aus, bei Liegnitz bleiben zu dürfen 
und im Fall der Herzog ſeinen Lehnsprozeß nicht gewönne, 
den künftigen Herrn von Liegnitz als ihren Erbherrn anzu— 
erkennen. Dieſe Bedingung nahmen die beiden Herzöge an 
und fagten am 11. Januar 1450 zu Goldberg den Bür⸗ 
gern zu, daß Liegnitz und Goldberg ungeſondert bleiben ſollten. 
Wegen der Anſprüche des Königs Ladislaus ſollten ſie ſich 
ruhig verhalten, auch wenn die Stadt Liegnitz ſich mit Ge⸗ 
walt gegen die beiden Fürſten wende. In Strehlen, welches 
durch Eliſabeths Tod ebenfalls an fie heimfiel, huldigten 
Stadt und Land 1450 am Sonntag nach St. Jakob den 
beiden Brüdern und dieſe verſprachen, fie bei ihren Privile— 
gien und Gewohnheiten zu erhalten. 

In Liegnitz wurden alſo die beiden Brüder nicht aufge⸗ 
nommen, ſondern ſollten ihr Recht an das Fürſtenthum vor } 
Gericht beweifen. Die Landſchaft hatte ſich zwar für die 
Fürſten erklärt, aber Ruhe und Ordnung war auch hier 
nicht. Die Feſte Nöchlig bei Goldberg war ein berüchtigtes 
Raubneſt, es gehörte damals den Zedlitz und die Breslauer 
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und Schweidnitzer ſammt andern Städten zogen im Som: 
mer 1451 gegen daſſelbe aus und verbrannten und ſchleiſten 
es am 15. Juni. — In dem Lehnſtreit hatte der Kaiſer 
Friedrich III., als Vormund des jungen Ladislaus, ein Lehn⸗ 
gericht nach Breslau beſtellt, aber die Fürſten klagen, daß 
der Tag durch Schuld des kaiſerlichen Machtmannes Ru⸗ 
precht fruchtlos vergangen ſei, weil ihnen kein Fürſtenrecht 
beſtellt worden wäre. Von Ohlau aus ſchrieben ſie, Don⸗ 
nerſtag nach Margarethe (8. Juli 1451), an jede der zwölf 
Liegnitzer Zechen beſonders und forderten fie auf, ohne Ver— 
zug gleich dem Lande und der Stadt Goldberg die Huldi⸗ 
gung zu leiſten, nur mit Vorbehalt der richterlichen Entſchei⸗ 
dung. Die Zechen übergaben dieſe Schreiben dem Rathe, 
welcher den Herzögen antwortete: über das Recht, welches 
zu Breslau gehalten worden, gebühre ihnen nicht zu richten, 
huldigen könnten fie aber nicht eher als bis die Sache aus⸗ 
getragen ſei. Sie haben aber Freitag vor Jubilate 14. Mai 
1452 dem Könige Ladislaus gehuldigt in die Hände ſeiner 
Machtboten Ruprecht v. Ebersdorf und Matthias von Lazan, 
genannt Schlick, und der Kaiſer ſchickte darauf dieſe ſeine 
Send⸗ und Machtboten (Ruprecht von Ebersdorf und Mat: 
thias von Lazan, genannt Schlick) mit einer Vollmacht Her: 
zog Friedrichs zu Sachſen als Mitvormundes des Ladislaus 
nach Liegnitz: „Da die Gemeine und der Rath der Stadt 
Liegnitz dem römifchen Könige als Erbvormund Königs La— 
dislaus ihres rechten natürlichen Erbherrn als einem Erben 
der Krone zu Böhmen Gelübde, Eide, Huldigung gethan 
habe, ſolche Huldigung von den beiden Sendboten Ruprecht 
und Schlick aufgenommen worden, ſo gelobe Er, Herzog 
Friedrich, Markgraf zu Meiſſen, wenn jemand beſſere Gerech⸗ 
tigkeit dazu zu haben vermeinte, ſolle der römiſche König 
oder Laslaus ſelbſt, wenn er mündig geworden, Recht darum 
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ergehen laſſen und würde jemand beſſer Recht gewinnen, 
ſo ſolle Ihro königliche Gnaden ſie der Eide und Huldigung 
losſagen und ſie dahin weiſen, dahin ſie mit Rechte erkannt 
worden. Daſſelbe ſoll ihnen der König, wenn er von der 
Kaiſerkrönung (aus Italien) zurückgekehrt, und ſein Vetter 
Ladislaus, wenn er mündig wird, ebenfalls verbürgen.“ Am 
25. Sept. leiſtete Ruprecht von Ebersdorf Bürgſchaft für 
28000 Gulden ungriſch wegen der Anſprüche des Herzogs 
Johann auf Liegnitz und Goldberg. 

Die herzoglichen Brüder betrachteten dagegen das Ber: 
fahren der Liegnitzer Bürgerſchaft als Abfall und Eidbrü⸗ 
chigkeit und Johann ſprach am 25. Mai 1452 die Einwoh⸗ 
ner von Hainau, welche ihm große Dienſte geleiſtet hätten, 
von allen Zinſen, die fie nach Liegnitz zu zahlen hätten, fre! 
und überwies dieſelben dem Rathe zu Hainau. Heinrich X. 
hielt ſich eine Zeitlang in Goldberg auf und reſidirte in zwei 
Häuſern am Ringe an der Kirchecke, denn ein Schloß gab 
es daſelbſt nicht; er iſt aber ſchon in dieſem Jahre 1452 
zwiſchen dem 9. März und 25. Mai, 32 Jahr alt, zu Hainau 
geſtorben und in der daſigen Pfarrkirche begraben worden. 
Der überlebende Bruder Johann ſuchte nun mit Gewalt 
Beſitz zu nehmen, er ſiel mit ſeiner Mannſchaft ins Lieg⸗ 
nitziſche und lagerte ſich bei Waldau. Die Liegnitzer, von 
einem kaiſerlichen Hauptmann befehligt, machten einen Aus⸗ 
fall und ſchlugen ihn am Tage Ruffin (27. Aug. 1452). 
Kurz darauf wurde Ladislaus in Wien vom Kaifer der 
Vormundſchaft entlaſſen und ging in fein Königreich Böh⸗ 
men, wo er am 27. Okt. 1453 gekrönt wurde. Noch von 
Wien aus (12. März 1453) ertheilte er der Stadt Liegnitz 
für ihre Treue ein verändertes Stadtwappen. Das bishe⸗ 
rige beftand in einem Schilde von Saphir, mit zwei Schlüf- 
ſeln von Silber; er verlieh dazu einen goldnen Löwen mit 
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aufgeworfenen zweifachen Schwanze im Schilde und über 
demſelben eine goldene Krone, in welcher das Vordertheil 
des Löwen mit zwei Schlüſſeln in der einen Pfote ſich be: 
fand, Dieſes Wappen ſollte als Stadtſiegel und Secret 
dienen und auf den Fahnen angebracht werden. Der Bür⸗ 
germeiſter aber ſollte zu Ehren der Krone Böhmen und der 
Stadt einen goldnen Löwen am ſilbernen Halsband tragen. 
Mittwoch vor Pfingſten 1453 forderte er auch die Landſchaft 
in Liegnitz und Goldberg auf, ſich mit der Bürgerſchaft von 
Liegnitz zu vereinigen. Dies iſt auch zum Theil geſchehen, 
ſo daß der Adel ſich theils zum Könige, theils zum Herzoge 
hielt. 

Herzog Johann verweilte zu dieſer Zeit in Breslau, 
wo damals Capiſtrano Buße predigte und das Volk gegen 
die Türken, Huſſiten und Juden erhitzte. Er war als Zeuge 
gegenwärtig bei der Beſitznahme des Platzes zum Bernhar⸗ 
dinerkloſter und hat ſich unterſchrieben als Johann, Herzog 
von Brieg, Lüben und Liegnitz; mit ihm Johann Bees von 
Ketzerndorf, Johann Seidlitz ꝛc. Nikolaus Tempelfeld, Pro: 
feſſor der heiligen Schrift, von Brieg. Hier von Breslau 
aus ſchrieb Johann unterm 25. Aug. 1453 wieder an die 
Zechen in Liegnitz, klagte, daß er noch immer nicht Fürſten⸗ 
recht habe erlangen können und ermahnte ſie, da ſie nicht 
höher als ſeinem Rechte unſchädlich gehuldigt hätten, gegen 
ihn rechtſchaffen zu handeln und ſich in andere Wege nicht 
leiten zu laſſen. In dieſem Briefe nennt er ſich Herzog zu 
Brieg und rechter Erbe zu Liegnitz. Die Abhaltung des 
ausgeſchriebenen Lehnrechts, deſſenwegen er nach Breslau 
gekommen war, hat er nicht erlebt; er erkrankte daſelbſt und 
ſtarb 1453, 36 Jahr alt. Seinem letzten Willen gemäß 
wurde die Leiche nach Ohlau abgeführt, wo ſeine Mutter 
Margarethe von Oppeln Hof hielt. 
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Nun erſt am Tage Luciae (13. Dez.) huldigte auch 
die Landſchaft zu Liegnitz dem Könige Ladislaus. Die Erb⸗ 
ſchaftsangelegenheit des liegnitzer Fürſtenhauſes ſchien immer 
troſtloſer zu werden. Der einzige männliche Sproß war ein 
ſiebenjähriger Knabe, Friedrich L, welchem vom Vater Hainau 
und Strehlen zufielen. Seine Mutter Hedwig hielt ſich, 
wenigſtens im Sommer 1454, mit ihm zu Goldberg auf, 
Lüben war an Glogau verpfändet, Brieg, Kreuzburg, Pit⸗ 
ſchen an Oppeln; Ohlau und Nimptſch waren Leibgedinge 
der Großmutter von väterlicher Seite, Margarethe, welche 
aber entweder zu Ausgang des Jahres 1453 oder zu Anfang 
1454 geſtorben fein muß, denn 1454 13. Juni hat Hedwig 
als Verweſerinn ihres Sohnes Friedrich zu Ohlau die geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Privilegien der Manne und Städte zu 
Ohlau und Nimptſch beſtätigt. War es auch ein Vortheil, 
daß ſämmtliche Beſitzungen jetzt in eine Hand fielen, ſo ſtand 
doch eine lange Vormundſchaft in höchſt unruhigen Zeitum⸗ 
ſtänden bevor. 

Da nahm plötzlich die liegnitzer Angelegenheit eine gün- 
ſtige Wendung. Bisher hatte die Gemeinde zu Liegnitz der 
Weisheit des Rathes die Huldigungsangelegenheit überlaſſen. 
Sei es nun, daß ſie durch den letzten Brief Johanns und 
durch feinen Tod zum Mitleid gegen den jungen Erben um: 
geſtimmt wurde, oder daß ſie das geſchehene Unrecht einſah, 
am 24. Juni 1454 erregte fie einen Aufruhr gegen den kö⸗ 
niglichen Hauptmann Protzky und wies ihn aus der Stadt; 
die Bürger ſchlugen die Rathhausthüren auf und ſetzten die 
Rathsherren ſammt einigen Schöffen gefangen. Darauf luden 
ſie durch Abgeordnete die Herzoginn Hedwig, welche ſich mit 
ihrem Sohne zu Goldberg aufhielt, ein, ihren Wohnſitz in 
Liegnitz zu nehmen. Sle kam am 4. Juli, Bürgerſchaft 
und Geiſtlichkeit zogen ihr in Prozeſſion entgegen und gelei- 
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teten ſie aufs Schloß, obgleich einige vom Adel es ſehr wi⸗ 
derriethen. In dem Aufſtande war Herrmann von Zettritz 
auf Fürſtenſtein erſchlagen worden, ſeine Söhne Georg und 
Hans ſuchten Rache an den Liegnitzern, beide Parteien neck⸗ 
ten ſich durch Wegfangung von Unterthanen bis fie (7. Aug. 
1455) zu Jauer durch Hans Schafgotſch auf Kynaſt ver⸗ 
tragen und die von beiden Seiten Weggefangenen frei ges 
geben wurden. In Liegnitz wurde vor der Wahl eines neuen 
Rathes eine Unterſuchung gegen den alten durch fürſtliche 
Räthe eingeleitet, die Herzoginn ſelbſt verließ die Stadt wie⸗ 
der. Der fürſtliche Landeshauptmann, Otto von Zedlitz auf 
Parchwitz, und Vincenz Tſchech, fürſtlicher Rath, waren be⸗ 
ſonders gegen den Bürgermeiſter des vergangenen Jahres 
1453, Ambroſius Bitſchen, eingenommen, welcher indeß an 
dem ſchon 1449 geſchehenen Abfalle nicht Schuld war und 
welcher im letzten Jahre (1454) weder im Rath, noch Schöppen⸗ 
ftuhle geſeſſen hatte. Herzog Konrad von Oels warnte unterm 
22. Juli von Auras aus, nicht gegen das Leben Bitſchens und 
der Rathmanne zu verfahren, bevor er ſelbſt mit der Herzo⸗ 
ginn geſprochen habe. Er fand kein Gehör, Richter aus der 
Gemeinde und aus dem Adel wurden gewählt, und dieſe 
ſprachen Bitſchen das Leben ab. Abends vor St. Jakob 
Apoſt. 25. Juli um die 23. Stunde wurde er vor der Stadt⸗ 
vogtei durch den Henker hingerichtet. Das Schickſal der 
übrigen Rathsmitglieder iſt unbekannt. Am 28. Auguſt 
wurden neue Rathmanne und zum Bürgermeifter Andreas 
Koſchwitz gewählt. 


Friedrich I. 1453 — 1488 der Erſehnte (Optatus). 

Vorm undſchaft der Mutter bis 1471. In die⸗ 
fer Zeit, als die Beſitzungen des Liegnitz-Briegiſchen Hauſes 
an Friedrich Ki, einen fiebenjährigen Knaben, fielen, war kei⸗ 
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ne Ausſicht vorhanden, daß dieſes Haus ſchon in der näch⸗ 
ſten Generation noch einmal eine für das Schickſal des gan⸗ 
zen Landes entſcheidende Rolle ſpielen ſollte. Die Vorſehung 
hatte ihm die Beſtimmung aufgeſpart, wie es in Schleſien 
die Einführung des Chriſtenthums, die Ausſtattung der Kirche 
und die deutſche Civiliſation gefördert, fo auch die Reforma⸗ 
tion der Kirche durch feinen Beiſtand zu Stande zu brin⸗ 
gen. Friedrich war bis 1469 als ein armer Prinz angefer 
hen. Im untern Fürſtenthum war ihm und ſeiner Mutter 
zwar der Aufenthalt in Liegnitz nicht mehr gewehrt, aber 
wer rechtmäßiger Beſitzer ſei, ſollte erſt durch die Lehnge— 
richte ausgemacht werden. Hauptmann des Fürſtenthums 
war in dieſer Zeit Otto von Zedlitz, Hedwig führte die Vor⸗ 
mundſchaft, Obervormund war Georg Podiebrad von Böh— 
men. Ein Theil des Liegnitzer Adels war beſtändig gegen 
die Herzoginn. Wlodko von Teſchen befeindete das Für⸗ 
ſtenthum wegen Anforderungen an das Fürſtenhaus, wahr: 
ſcheinlich wegen des oben 1445 erwähnten Abkommens. Er 
gelobte den 1. Juli 1459 den Mannen von Land und Städ- 
ten Liegnitz, Goldberg, Hainau, Frieden, nachdem ſie ihm 
600 Gulden wegen ihrer Herrſchaft verſchrieben hatten bis 
zu Friedrichs Volljährigkeit. Friedrich begab ſich im fünf⸗ 
zehnten Jahre nach Berlin an den Hof ſeines Großoheims, 
des Bruders feiner Großmutter, Friedrich II., und blieb dort 
von 1460 — 1462; darauf lebte er anderthalb Jahre bei 
ſeinem zweiten Großoheim, Albrecht Achilles in Anſpach und 
als er nach Liegnitz zurückgekehrt war, ging er im 19. Jahre 
1464 zum König von Böhmen Georg Podiebrad, um deſ—⸗ 
fen Hilfe gegen die unzufriedenen Edelleute zu gewinnen. 
Den ſichern Beſitz des Fürſtenthumes hat er erſt 1469 durch 
Matthias Corvinus erlangt. 
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Vom obern Fürſtenthum beſaß er Nimptſch, 
Strehlen, Ohlau; — Brieg, Kreuzburg, Pitſchen waren 
noch an Oppeln verpfändet. Aber auch in dem unverpfän⸗ 
deten Theile war der Fürſt ſeines Eigenthums nicht ſicher. 
Mancherlei erhaltene Briefe laſſen den verworrenen, geſetzloſen 
Zuſtand erkennen. In Strehlen hatte das Haus Czirn in 
dieſer Zeit die Hauptmannſchaft in Pfand; wie früher Opitz 
fo jest fein Sohn Hans. 1455 3. Juni zu Tinz einigten 
ſich Hain Czirn auf Bolkenhain, Heinz Peterswalde und 
Hans Gzirn auf dem Romsberge mit den Mannen von 
Ohlau und Nimptſch wegen Schuldforderungen an den Her: 
zog Friedrich im Betrage von 600 Gulden noch von ſeinem 
Vater Johann und Vetter Heinrich her. — In Nimptſch 
und Ohlau lebte Hedwig in Kriegszuſtand mit den benach⸗ 
barten Raubrittern, 1457 den 17. Oktober zu Magnusdorf 
ſchloſſen Girſik Stoſch von Rabenſtein auf Albrechtsdorf, 
Veczentz Draßke, Georg Rederer, Adam von Prozka, Nickel 
Hof mit ihr und ihren Landen auf vier Wochen Frieden, 
Jan Bieß ſollte ihre Sache unterſuchen, den 9. Nov. wurde 
der Friede auf andere vier Wochen verlängert. — Desglei⸗ 
chen am 30. Oktober 1457 zu Kunzenſtadt wurde auf vier 
Wochen Friede geſchloſſen mit Hans Borsnitz, Jeltſch ges 
nannt, Herrn zu Kunzenſtadt, Simon Hauff, Snorbein ge— 
nannt, Jan Szywolsky und Chriſtoph Haugwitz. — 1438 
verträgt ſich Heinz Peterswalde mit Hain Czirn und ſeinem 
Vetter Hans Czirn auf Romsberg wegen ihrer Anſprüche 
an die Herzoginn Hedwig und ihren Sohn Friedrich und 
leiſten Verzicht. — 1463 hatte Peter Brzeske gegen die 
Lande Ohlau und Nimptſch Fehde wegen der Schuldſorde⸗ 
rungen ſeiner Frau, verwittweten Weisholz und ihrer Kinder 
an die Fürſten Johann und Heinrich; die Rathmanne zu 


Friedrich I. 1463 — 1488, 271 


Breslau vertrugen den Streit und erkannten den Kindern 
630 ungriſche Gulden zu. 

Auch über das Briegiſche haben ſich aus der Zeit 
der Verpfändung von Oppeln 1450 — 1481 mancherlei 
Briefe erhalten, betreffen aber meiſtentheils Privatangelegen⸗ 
heiten. So hat z. B. Niklas von Oppeln-Brieg die im 
Kriege verloren gegangenen Briefe über fünf Hufen des Ger 
richtes zu Giersdorf dem Bürger Georg Kreiſewitz zu Brieg 
erneuert 1456 (Brieg. Ortsnachrichten 1,229). 1459 beſtä⸗ 
tigte er den Verkauf eines Erbgutes in Giersdorf von Georg 
Tannenberg an Heinz von Pomsdorf, 1477 beftätigten Jo⸗ 
hann und Niklas einen Tauſch der Pomsdorf an das Ka⸗ 
pitel von St. Hedwig in Brieg, das Kapitel trat 6 / Hu: 
fen in Giersdorf ab und erhielt dafür alles Land, was die 
Pomsdorf in Schönau beſaßen. — Im Jahre 1474 bewirkte 
der Dechant des Hedwigſtiftes Johann Ziwiski bei Matthias 
Corvinus, daß er der Stadt Brieg ihr Privilegium beſtätigte, 
daß alle nach Breslau beſtimmten Kaufmannsgüter aus 
Oberſchleſien, Polen, Ungarn und alle, welche über Neiſſe 
kämen, briegiſches Pflaſter berühren ſollten. — Die wahre 
Lage der Stadt und des Fürſtenhauſes läßt ſich indeß nur 
aus den allgemeinen Verhältniſſen des Landes erkennen. 

Allgemeine Landeszuſtände. Die Könige La⸗ 
dislaus, Georg, Matthias Corvinus als Lehnsher⸗ 
ren von Schleſien. 

Ladislaus 1453 — 1457. Seit dem Tode der Kö— 
niginn Eliſabeth 1443 hatten die Erbfürſtenthümer Breslau, 
Schweidnitz, Jauer, wie das übrige Schleſien ſich ſelbſt regie 
Der junge Ladislaus Poſtumus, Eliſabeths W 
am 13. Oktober 1453 in Prag zum König gekrönt, er ſtand 
damals im 14. Jahre feines Alters. Die fchlefifchen - Fürs 
ſten huldigten ebenfalls, aber die Breslauer und der Biſchof 
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Petrus behaupteten, es ſei ihr Vorrecht, nur in Breslau zu 
huldigen. Der Biſchof ließ ſich indeß, als ihm mit Ver⸗ 
wüſtung der Kirchengüter gedroht wurde, zur Huldigung in 
Prag bewegen. Nur die Stadt Breslau blieb halsſtarrig. 
Hier waren damals die römiſchen Prediger, wie 1420 in 
Prag die utraquiſtiſchen, die Triebſedern der politiſchen Ans 
ſichten. Der Stadtrath war der Verläumdung Preis gege— 
ben, die zwölf Zechen hielten jede ihren eignen Rath und 
ihr Siegel und ſie wurden von den Predigern aufgeregt. Auf 
dem Pfarrhofe von St. Eliſabeth wurde Rath gehalten, 
unter den Sprechern werden Niklas Zedlitz, Pfarrer zu St. 
Eliſabeth, Dr. Tempelfeld aus Brieg genannt; der Haupt⸗ 
redner aber war der Prediger Bartholomäus“) zu St. Eli⸗ 
ſabeth, der ſchon vorher zu Liegnitz bei dem Aufruhr bethei⸗ 
ligt geweſen war. Eſchenloer hat ein lebendiges Gemälde 
dieſer Zeit hinterlaſſen, wie in den nächſten zwanzig Jahren 
der blühende Wohlſtand der Stadt durch die Verketzerungs— 
ſucht der Geiſtlichen, die ihren Ehrgeiz hinter dem Eifer für 
Rechtgläubigkeit verbargen, und durch den kurzſichtigen Bür⸗ 
gertrotz der Zechen zu Grunde gerichtet wurde. Die Prebis 
ger erhitzten die Gemeinde gegen den Regenten Georg von 
Podiebrad, der den jungen König leitete, als gegen einen 
Ketzer. Da ſie nur in Breslau huldigen wollten, ſo geſchah 
ihnen der Wille; der Hof (König Ladislaus, Georg und ein 
zahlreiches Gefolge) kam über Zittau und Löwenberg am 6. 
Dezember nach Breslau und verweilte bis zum 31. Januar 
1455. Liegnitz, über welches der Lehnſtreit noch ſchwebte, 
hatte man zur Seite gelaſſen. In Breslau wurden glän— 


) Bei ſeinem Tode 1462 verſchrieb er all ſein Hab und Gut einer 
ſchönen ehelichen Frau, der Renkerin, die nicht feine An: 
verwandte war, aber in ſehr ſchlechtem Rufe ſtand (126 Eſchen⸗ 
loer) 
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zende Feſte gefeiert, auch Markgraf Albrecht von Branden⸗ 
burg und ſein Bruder Friedrich II. mit ſeiner Tochter hatten 
ſich eingefunden, eine Verbindung mit dem jungen Ladislaus 
wurde beabſichtigt. Da die Stadt die Reiſe und den Auf— 
enthalt des Hofes veranlaßt hatte, ſo mußte ſie auch die 
Koſten beſtreiten und außer der Bewirthung eine außerordent— 
liche Steuer von 15000 Dukaten Reiſekoſten aufbringen. 
Alle Kaſſen wurden ausgeleert und noch 5000 Dukaten 
Schulden gemacht. Die Erbitterung richtete ſich vorzüglich 
gegen den Regenten Georg, den man verächtlich Girſik nannte; 
als er damals Frankenſtein und Münſterberg von den Kru— 
ſchina's käuflich an ſich brachte, behaupteten die politiſirenden 
Bürger, es ſei mit ihrem Gelde gekauft. Zum Landeshaupt⸗ 
mann ſetzte Ladislaus einen Böhmen, Heinrich von Roſen— 
berg, welcher die Streitigkeiten der Breslauer über die Zölle 
zu Hünern und Hundsfeld vergleichen ſollte. Dieſer gewann 
die Breslauer Rathmanne, daß ſie bei Erledigung des Bis⸗ 
thums 1456 ihren Einfluß beim Kapitel verwandten, um 
ſeinen Bruder Jodokus, Hochmeiſter des Johanniterordens 
in Böhmen, zum Biſchof zu wählen. Auf Ladislaus Begehr 
nahmen (1456) in Breslau 800 M. das Kreuz gegen die 
Türken, welche Griechiſch Weiſſenburg belagerten, und zogen 
nach Wien, kamen aber zu ſpät, da die Türken ſchon von 
Hunyad geſchlagen waren. Nach Breslau zurückgekehrt, 
zogen ſie noch in demſelben Jahre nach Preußen zu den 
Rittern. König Ladislaus begab ſich 1457 ſelbſt nach Un- 
garn, ließ wegen Ermordung des Grafen Cilly den Ladis⸗ 
laus Corvinus hinrichten und nahm den Bruder deſſelben, Mat⸗ 
thias, gefangen mit nach Prag. Im Begriff, feine Vermäh⸗ 
lung mit Magdalena von Frankreich, Karls VII. Tochter, zu 
feiern, erkrankte er plötzlich zu Prag und ſtarb den 23. No- 
18 
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vember 1457. Die Breslauer ließen es ſich nicht nehmen, 
daß er vergiftet worden ſei. 

Die böhmiſchen Stände wählten nun, ohne die Reibe 
länder Mähren, Schleſien, Lauſitz bei der Wahl hinzu zu 
ziehen und ohne auf Oeſtreichs Erbanſprüche Rückſicht zu 
nehmen, den bisherigen Regenten Georg von Podie— 
brad zum Könige. Die Herzöge von Oeſtreich hatten an 
die ſchleſiſchen Fürſten und Stände geſchrieben, man möchte 
ſie vor andern zum Königreich Böhmen kommen laſſen. Die 
Breslauer Rathmanne und Schöffen, die Aelteſten der Kauf— 
leute und alle Geſchwornen trugen daher in ihr Stadtbuch 
den Beſchluß ein, daß ſie Girſik nie zu einem Könige an— 
nehmen würden. Auch die Fürſten nahmen ihn nicht an, 
weil die Wahl gegen Karls IV. Wahlordnung erfolgt und 
ſie gar nicht gefragt worden ſeien; weil auch Schweſtern des 
verſtorbenen Ladislaus (Anna, Eliſabeth) vorhanden wären, 
auf deren Gemahle (Wilhelm von Meiſſen, Kaſimir von 
Polen) Rückſicht zu nehmen ſei. Sie verbanden ſich zu 
Breslau mit Biſchof und Stadt und unter ihnen auch Hed— 
wig mit ihrem Sohne Friedrich: nur einen rechtmäßig ge⸗ 
wählten König anzuerkennen und der römiſchen Kirche treu 
zu ſein bis ſie einen rechten König haben würden. Nur 
Bolko VI. von Oppeln, der Sohn jenes im Huſſitenkriege 
bekannt gewordenen Bolko's, der wie ſein Vater an keine 
Fortdauer der Seele glaubte, und Konrad der Schwarze 
von Oels nahmen keinen Theil am Bunde, ſondern begaben 
ſich zu Georg nach Glaz und huldigten (1459,) Als indeß 
Georg Mähren gewann, mit Wilhelm von Sachſen und dem 
Kaiſer Friedrich III. ſich einigte, ja die Anerkennung des 
Papſtes erlangte, ſielen alle Schleſier ihm zu. Nur die 
breslauer Zechen und Prediger betrachteten ihn unabänder⸗ 
lich als Ketzer; er habe zwar dem Papſte Gehorſam, aber 
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auch feiner Secte Schutz zugeſichert, alſo müſſe er meineidig 
werden. Von allen Seiten ſchickten Fürſten und Edelleute 
ihnen Abfagebriefe zu, an einem Tage 675. Unter den 
Fürſten hielten nur Balthaſar von Sagan und Friedrich von 
Liegnitz ſich zurück, Balthaſar ließ ſich zum Hauptmann der 
Breslauer beſtellen; aber ſelbſt die Landſchaft von Neumarkt 
und Breslau erklärte ſich für Georg. Als dieſer nach Schle— 
ſien kam, fand ſich auch Friedrich (damals 13 Jahr) bei ihm 
ein (31. Aug. 1459) in Schweidnitz; in Begleitung der 
Fürſten zog der König vor Breslau, doch ohne die ernſtliche 
Abſicht, Gewalt zu brauchen. Die Belagerung beſtand in 
Ausplündern, Sengen und Brennen in der Umgegend; durch 
Vermittlung des päpſtlichen Legaten wurde der Stadt ein 
Aufſchub von drei Jahren und einem Monat für die Hul⸗ 
digung gewährt. Die Breslauer waren durch ihre Prediger 
ſo übertrieben römiſch, daß ſie es ſelbſt dem Papſte nicht 
glaubten, als er die Duldung eines Ketzers für erlaubt er: 
klärte. 9 

In Liegnitz war eine Partei der im Jahr 1434 ent⸗ 
flohenen, jetzt zurückgekehrten Bürger für Georg, d. h. für 
die böhmiſche Krone. Um ſich die Stadt zu ſichern, legten 
die Breslauer auf Bitten des Liegnitzer Rathes 50 M. Tra⸗ 
banten hinein, aber auch dieſe waren bald für Georg ge— 
ſtimmt. Georg beſtätigte auch auf dem Tage zu Jauer (22. 
Sept. 1459), wo die ſchleſiſchen Fürſten ihn anerkannten, 
den Liegnitzern im voraus alle ihre Privilegien auf den Fall 
der für ihn günſtigen Entſcheidung des Lehnſtreites. Obwohl 
er für feine Söhne in Schleſien Fürſtenthümer fuchte, und 
Liegnitz ihm ſehr gelegen geweſen wäre, ließ er doch die Her— 
zoginn Hedwig mit ihrem Sohne im Nießbrauch, beſtellte 
aber 24. Sept. eine Commiſſion von fünf Räthen (Heinrich 
von Michelsberg Kämmerer, Prokop von 9 Kanzler 
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von Böhmen, Boleslaus von Schwanberg, Jeſchko von By⸗ 
kowitz und Hans von Warnsdorf Hauptmann zu Glaz), um 
über den Lehnſtreit zwiſchen der böhmiſchen Krone und der 
Herzoginn mit ihrem Sohne zu entſcheiden. Auch Hedwig 
hat 1459 (Sabbato post Luciae) auf den Fall günſtiger 
Entſcheidung der Stadt alle Privilegien verſichert. Es ift 
aber damals keine Entſcheidung erfolgt. 

1460 ſtarb Bolko von Oppeln und Georg wollte ſein 
Land als erledigtes Lehn einziehen. Der Bruder deſſelben, 
Niklas, trat, um Oppeln zu retten, die Hälſte von Stadt 
und Landſchaft Troppau ab. Dennoch beſetzte im Herbſt 
plötzlich ein Schwarm Zebracken den Markt Leßnitz in Niklas 
Lande; bei ihnen war Johann von Auſchwitz und Konrad 
der Schwarze von Oels-Koſel verſtand ſich mit ihnen. Dieſe 
Zebracken waren müßiges Kriegsvolk, welches aus dem preu⸗ 
ßiſchen Kriege unter zwei Brüdern Swyeborowsky, Kauka 
und Johann, ſich an die obere Weichſel gezogen hatte in ein 
Dorf Czebrack bei Auſchwitz, von wo und von Myslowitz 
aus ſie das Land verheerten; alſo eine Art Armagnac's des 
Oſtens. Die Breslauer zogen aber dem Herzog Niklas zu 
Hilfe und die Zebracken mußten weichen. Auch andere Raub⸗ 
burgen wurden damals von den Breslauern gebrochen, z. B. 
nahmen ſie an St. Antonii in der größten Kälte (17. Jan. 
1461) in Gemeinſchaft mit Konrad dem Weißen Konſtadt, 
wo Hans Borsnitz hauſte, in drei Tagen und verbrannten 
es. Die auf dem Romsberg, auf der Jegil (deutſch Jägel), 
auf Lindenau (Ottmachau) ſuchten und fanden Gnade bei 
der Stadt. (Eſchenloer 1,173.) 

Im Winter von 1461 auf 1462 ließ Georg in den 
Wäldern oberhalb Brieg viele Flöße bauen, um zu Waſſer 
einen Angriff auf den Dom oder die Neuſtadt zu machen. 
Die Breslauer bauten daher eine Brücke von der Neuſtadt 
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hinüber nach dem Bifchofshofe zur Abwehr. Auf den So: 
phientag kam er ſelbſt nach Schleſien zu einer Zuſammen— 
kunft mit Kaſimir von Polen in Groß Glogau. Er ging 
mit 2000 Pferden bei Breslau vorbei, der Rath kam heraus 
nach Großmochbern, wo man unter Zelten lagerte. Die 
Polen kamen nach Glogau mit 5000 Pferden und die bei— 
den Fürſten, Kaſimir und Georg, verſprachen einander 
Freundſchaft, „die Gränzen zwiſchen Schleſien und Polen 
ſollten durch eine Commiſſion berichtigt werden, die gegen— 
ſeitigen Anſprüche auf Böhmen oder auf Polen für ihre 
Lebenszeit ruhen.“ 

Nicht ſo günſtig geſtalteten ſich die Unterhandlungen 
mit Rom. Georg war zwar zur Untergebung geneigt, aber 
die Compactaten hatte er dem Volke öffentlich verſprochen 
zu halten. In Rom betrachtete man ſie als beſeitigt und 
hatte von ihm erwartet, er würde Böhmen zum alten Ge: 
horſam zurückführen. Der Papſt befreite daher zunächſt die 
Stadt Breslau von der Verpflichtung, ihm in drei Jahren 
zu huldigen, citirte ihn 1464 innerhalb ſechs Monaten nach 
Rom und ſprach ſchon nach vier Monaten den Bann über 
ihn aus. Die ſchleſiſchen Fürſten waren aber für Georg 
geſtimmt, und es durfte daher im Lande nicht gegen die 
böhmiſche Ketzerei gepredigt werden. Friedrich von Liegnitz 
hielt ſich grade zu dieſer Zeit 1464 — 1466 an Georgs Hofe 
auf, bis er von ihm ſelbſt nach Hauſe geſchickt wurde, da— 
mit er und fein Land nicht verdürbe. Im Dezember 1465 
entband die Kirche alle böhmiſchen Unterthanen ihres Eides 
gegen Georg. Aber die Fürſtenthümer Schweidnitz und 
Jauer entſchuldigten ſich, ſie könnten nicht ſogleich von Georg 
abtreten, weil die Schlöſſer am Gebirge von Glaz, Franken: 
ſtein, Münſterberg an: Fürſtenſtein, Bolkenhain, Lehnhaus 
und viele andere ſämmtlich in den Händen der Georgiſchen 
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wären. Die Breslauer hatten alſo das Land gegen ſich; 
ihre Waaren, die aus Venedig kamen, oder nach Krakau 
gingen, wurden von Niklas Dyhr auf Gimmel und Kunz 
Borsnitz aus dem Kreuzburgſchen weggenommen, dafür 
brannten ſie die Höfe derſelben ab. Die Fürſten und unter 
ihnen Friedrich wandten ſich (Brieg 1465) an den Papſt 
mit einer Fürbitte für Georg, wurden aber abſchläglich be— 
ſchieden, und dem Könige kein Gehör mehr geſtattet. Den— 
noch waren ſie zu Jakobi 25. Juli 1466 ſämmtlich bei ihm 
in Glaz. Georg verſprach damals dem ſchwarzen Konrad 
Namslau zu geben und alles Land, was auf der rechten 
Oderſeite unmittelbar zu Böhmen gehörte; der weiße Konrad 
ſollte Neumarkt mit Zubehör haben. Aber beide waren zu 
ſchwach, um ſich zu nehmen, was ihnen geſchenkt war. Zwar 
zog ein Trupp Zebracken gegen Namslau, was kurz vorher 
durch eine große Feuersbrunſt verheert worden war, aber die 
Breslauer hatten 200 Trabanten und 50 Hofleute mit Le— 
bensmitteln unter Hans Slabirdorf hineingebracht, und die 
Zebracken gaben auf die Nachricht eines von Breslau anziehen— 
den Erſatzheeres ihren Plan auf. In Breslau war zu die— 
ſer Zeit große Freude über den Frieden in Preußen, zwiſchen 
dem deutſchen Orden und Polen, der doch dem Orden die 
Hälfte des Landes koſtete und um ihre Freude voll zu ma⸗ 
chen, wurde am 23. Dezember 1466 auch König Georg als 
Ketzer und Rückfälliger (relapsus) abgeſetzt. Nun jubelten 
ſie, gewannen für ihre Anſicht endlich auch den friedlich ge— 
ſinnten Biſchof Jodokus (von Roſenberg) und verbanden 
ſich mit den römiſch gefinnten Landherren in Böhmen unter 
Zdenko von Roſenberg. Der päpftliche Legat Rudolph pres 
digte das Kreuz gegen Georg. Aber weder die Fürſten, noch 
die Fürſtenthümer Schweidnitz und Jauer rührten ſich, ob: 
gleich der Legat die Schweidnitzer in den Bann that; die 
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Fürſten wollte er lieber in Güte als mit Strenge gewinnen. 
Von Breslau aus konnte man nur gegen die Beſitzungen 
Georgs (Münſterberg, Frankenſtein, Glaz, Troppau) Krieg 
führen, das ſollte bis nach dem Johannimarkt 1467 ver⸗ 
ſchoben werden. Aber Propſt und Cantor auf dem Dome 
wollten keinen Aufſchub, Dr. Tempelfeld predigte dagegen, 
die Gemeinde konnte den Krieg nicht erwarten, obgleich die 
Zurüſtung höchſt mangelhaft war. (Breslau hatte damals 
gegen 21000 E. und konnte etwa 400 Roſſe und 2000 
Fußknechte aufbringen.) Sie hatten 200 Fußknechte und 
nahmen 200 andere ſtarke Knechte, die nackt und bloß aus 
Preußen verlaufen waren, in Sold; 150 Pferde und 400 
M. aus den Zechen, zuſammen mit 185 Wagen, 8 Haus 
bitzen und viel Hakenbüchſen, damit zogen ſie vor Münſter— 
berg, wo ſie ſich mit den Biſchöflichen aus Neiſſe (200 zu 
Roß, 1200 Wagen, 4 Haubitzen) vereinigten. Sie hatten 
an Hans Schlaberndorf einen erprobten Anführer, Haupt⸗ 
mann über das ganze Heer wurde Skoppe. Münſterberg 
ergab ſich am Pfingſtabend, das Schloß am Pfingſttage. 
Am dritten Pfingſttage ergab ſich auch Frankenſtein, das 
Schloß hielt ſich bis Frohnleichnam. Als es geräumt wurde, 
kam ein Entſatzheer von Glaz unter Georgs Sohn Victorin 
und ſchloß die Sieger in Frankenſtein ein. Zum Enkſatz 
ſammelten ſich zu Münſterberg die Breslauer, die Biſchöf— 
lichen, Niklas von Oppeln; zu Reichenbach ſtanden die 
Schweidnitzer, zögerten aber mit der Hilfe. Die in Frans 
kenſtein Eingeſchloſſenen ſchlugen fi in der Nacht größten: 
theils durch, wer zurückblieb, wurde gefangen. Aber Victo⸗ 
rin verfolgte ſeinen Sieg nicht, ſondern wendete um nach 
Brünn, um den Spielberg zu retten. Zebracken legten 
ſich nach Münſterberg und brandſchatzten das Bresauſche, 
Biſchöfliche und des Herzogs Niklas Land. 
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Die Krone von Böhmen bot der Papſt dem Könige 
Kaſimir von Polen an, den er vorher wegen Preußen in 
den Bann gethan; jetzt entband er ihn deſſelben, wenn er 
ſie annähme. Der König von Polen wollte indeß nur einen 
Waffenſtillſtand zwiſchen Georg und den Katholiſchen zu Wege 
bringen und ſetzte auf St. Nikolai (Dez. 1467) einen Tag 
nach Brieg an; nach Breslau ſcheuten ſich die Polen und 
Böhmen zu kommen wegen des Volkes Ungeſtüm. Der 
päpſtliche Legat hielt es aber für eine Schmach, daß er aus 
einer königlichen in eine geringe Stadt zu Tage ziehen ſollte, 
und brachte es dahin, daß die Verſammlung in Breslau 
gehalten wurde. Die von den Polen vorgeſchlagenen Be— 
dingungen wurden nicht angenommen, man ſetzte ſelbſt einige 
Artikel auf, um über ſie mit Georgs Abgeordneten, welche 
ſich zu Strehlen befanden, zu unterhandeln. Dieſen war 
es aber nur darum zu thun, zu erfahren, ob der ſchleſiſche 
Bund ſich an Polen ergeben hätte. Die Schweidnitzer waren 
dem Kriege noch immer abgeneigt und Herzog Friedrich er— 
hielt von Georg Geld, um die Landſchaft im Fürſtenthum 
Schweidnitz in der Treue zu erhalten. 

Um dieſe Zeit (Ende 1467) war der Biſchof zu Neiſſe 
geſtorben, der päpſtliche Legat Rudolph kam auf Bitten der 
Rathmanne an ſeine Stelle. Zum Könige von Böhmen 
wurde (zu Oſtern 1468) Matthias von Ungarn aufgerufen, 
die Nachricht wurde mit großer Freude zu Breslau aufge⸗ 
nommen. Der Krieg bei Frankenſtein wurde fortgeſetzt und 
die Stadt mußte ſich endlich den Schleſiern ergeben. Jetzt, 
mit einem Ueberfalle bedroht, ſagten auch Friedrich von Lieg⸗ 
nitz und die Fürſten von Oels dem Könige Georg ab, ſie 
waren ſeit 15 Wochen im Bann geweſen, Hilfe gaben ſie 
aber auch jetzt nicht. Denn Georg hatte in Schleſien viele 
Freunde, die Schloßherrn von Fürſtenſtein, Lehnhaus, Kynaſt, 
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Nimmerſatt waren im Einverſtändniß mit ihm; den beiden 
Herzögen von Oels hatte er Namslau und Neumarkt zuge— 
ſagt, dem Herzog von Liegnitz verſprach er Lüben und ans 
dere Güter frei zu machen, den Mannſchaften von Schweid⸗ 
nitz und Jauer die Pfaffengüter zu überlaſſen — wie hätten 
ſie nicht ſeine Freunde ſein ſollen? 

Während der Krieg in Georgs Beſitzungen fortgeſetzt, 
von den Biſchöflichen und Breslauern ein Raubzug nach 
Glaz gemacht und Habelſchwerdt verbrannt wurde, wurden 
die Wagen der Breslauer Kaufleute bei Bunzlau von den 
Zedlitzern auf Lehnhaus weggenommen, die Fürſten, obwohl 
um Hilfe gebeten, blieben unthätig. Polniſche Abgeordnete 
kamen nach Breslau mit dem Erſuchen, keinen König daſelbſt 
aufzunehmen, welcher der Gerechtigkeit des Königs von Po— 
len ſchädlich ſei. Denn ſchon war Matthias von Un— 
garn nach Ollmütz gekommen und dort durch päpſtliche 
Legaten zum König von Böhmen ernannt worden. Die 
Fürſten von Oberſchleſien, acht an der Zahl, hatten ihn an— 
erkannt und verſprachen, bei ſeinem Hauſe zu bleiben, bis 
ein künftiger chriſtlicher König von Böhmen 400,000 ungr. 
Gulden Löſung würde gezahlt haben. Von Ollmütz begab 
er ſich über Neiſſe nach Breslau, wo er am 26. Mai 1469 
einzog, von faſt allen ſchleſiſchen Fürſten empfangen. Hier 
huldigten zuerſt die Breslauer, dann die Fürſten, unter ihnen 
auch Friedrich, damals im 24. Jahre feines Alters, und hier 
war es, wo Friedrich ein rechter Fürſt zu Liegnitz wurde. 
Matthias zeigte ſich in dieſen Tagen mild gegen alle Bits 
tenden, den Fürſten verſagte er nichts. Unter den fremden 
Gäſten befand ſich auch der Großoheim Friedrichs, Mark: 
graf Albrecht Achilles von Anſpach, mit ſeinem Sohne Hans. 
Eines Abends im Juni, als der König auf dem Elbing hin— 
ter dem Dom unter der breiten Linde vor St. Vincent 
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fröhlich war, nahm Markgraf Albrecht ſeinen jungen Neffen 
bei der Hand, führte ihn zum Könige und bat, ihm die Ge— 
rechtigkeit zu verleihen, die ein König zu Beheim vermeinte 
zu haben über Liegnitz und ſeine Zugehörungen. Der König 
ſagte es von Stund an zu und räumte ihm das Fürſten⸗ 
thum vollkommen ein mit aller Gewalt, wie es ſeine Vor⸗ 
fahren beſeſſen hätten. Albrecht reiſte auf ſeinen Befehl mit 
Friedrich nach Liegnitz und die Stadt that ihm, wiewohl 
ungern, eine rechte Erbhuldigung. Am 30. Juni beſtätigte 
Matthias die Privilegien des Fürſtenthums Liegnitz und aller 
andern Städte und Schlöſſer als Liegnitz, Goldberg, Lüben, 
Hainau, Brieg, Ohlau, Nimptſch, Strehlen, Kreuzburg, 
Pitſchen und Zubehör und lieh ihm Liegnitz und Goldberg 
zu rechtem Erblehn. Die Liegnitz-Briegiſchen Piaſten haben 
dem Hauſe Hohenzollern ein dankbares Andenken für dieſen 
Freundſchaftsdienſt bewahrt und ſpäter gethan, was in ihrer 
Macht ſtand, um auf den Fall des Erlöſchens ihres Hauſes 
das Fürſtenthum an das Haus Brandenburg zu bringen. 
Friedrich folgte dem Könige nach Ungarn und hat ihm im 
böhmiſchen und polniſchen Kriege Dienſte geleiſtet. 
Matthias Corvinus 1469 — 1490. Nach Mat: 
thias Abzuge fehlte es durchaus an Schutz gegen die böh— 
miſchen Ketzer; die Fürſten ſaßen ganz ſtill, die Prälaten 
gaben kein Geld, weil ſie zu arm wären, nur die Stadt 
Breslau hielt Söldner zu Patſchkau, Frankenſtein, Reichen⸗ 
bach. Aber von Glaz aus, wo Heinrich, der Sohn Georgs 
von Podiebrad, ſich befand, wurde täglich im Bisthum, im 
Schweidnitziſchen und Jauerſchen gebrannt, wurden Strehlen, 
Nimptſch, Ohlau zum Abgedinge gezwungen. Die Fürſten, 
meint Eſchenloer, würden es wohlfeiler gehabt haben, wenn 
ſie gerüſtet und ihr Land geſchützt hätten Matthias ſchickte 
nach Breslau den Hauptmann Franz von Hag, der mit den 
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Schleſiern einen fruchtloſen Zug bis Zittau machte. Die 
Folge war, daß die Ketzer bei Zittau herauskamen und längs 
des Gebirges über Lauban, Goldberg, Schweidnitz, Strehlen, 
Nimptſch, Frankenſtein auf Glaz zogen. Niemand als Franz 
von Hag mit feinen Hofleuten und den Breslauern wider⸗ 
ſetzte ſich ihnen; die Landſchaft verlangte ſtets Hilfe, wollte 
aber ſelbſt nichts thun und hätte ihnen Georg zugeſagt, daß 
ſie ſtillſitzen und nicht zum Kriege gebraucht werden ſollten, 
ſie wären alle wieder zu ihm übergetreten. Jetzt fingen 
die Breslauer an zur Erkenntniß zu kommen, daß ſie ſich 
unvorſichtiger Weiſe in einen Krieg, der über ihre Kräfte 
ging, verwickelt hätten; ihre Kaufmannsgüter wurden von 
Wegelagerern unter dem Namen der böhmiſchen Feinde auf— 
gefangen und nach Bolkenhain, Lehnhaus, Nimmerſatt, Ky⸗ 
naſt gebracht. Der König von Polen ſchickte Botſchaft an 
Biſchof und Rath: fein Sohn ſei Erbe zum Königreiche 
Böhmen, ſie wären die Urſache vom Verderben dieſes Lan— 
des. Wenn ſie den Krieg nicht abſtellten, würde er die pol— 
niſche Gränze ſperren und nichts zuführen laſſen. Da woll⸗ 
ten die Breslauer ihre Dienſtleute von Patſchkau, Reichen⸗ 
bach, Frankenſtein, Neiſſe zurückrufen, das hinderte aber der 
Biſchof und warf ihnen vor, er habe das Bisthum nur auf 
ihre Bitten angenommen und jetzt wollten ſie ihn verlaſſen. 
Die Prediger, die nun keinen Rath wußten, ſeufzeten: ach 
We wer hätte das gedacht, daß ſolche Macht bei den Ketzern 
wäre! a 

Im nächſten Jahre (1470) kam Herzog Friedrich als 
Abgeordneter des Königs Matthias nach Schleſien und bot 
die bewaffnete Macht auf; die Aufgebote fanden ſich (etwa 
1000 Reiter, 2000 zu Fuß) in Neiſſe ein und marſchirten 
nach Brünn und mit dem Könige gegen die Böhmen auf 
Kremſir, Chrudim, Iglau. Von da kamen ſie wieder nach 
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Hauſe, nachdem ſie Georgs Macht kennen gelernt hatten. 
Unterdeß wurden von Glaz aus mit kaum hundert Pferden 
das Bisthum, Schweidnitz, Jauer, Ohlau, Nimptſch, das 
Breslauſche fortdauernd zum Abgedinge gezwungen. Die 
Unſicherheit der Straßen war ſo groß, daß die Breslauer 
ihre Marktreiſenden nach Liegnitz, Schweidnitz, Brieg mit 
Trabanten und Reiſigen begleiten laſſen mußten, welche 
mehr koſteten als der Markt Gewinn abwarf. Auch das 
Schweidnitzer Bier mußte mit Reiſigen nach Breslau geholt 
werden. Der Biſchof ließ in den Städten Kaſten ſetzen zu 
Beiträgen gegen die Ketzer, aber Georg ſetzte ſeine Kaſten 
zu Abgedinge und Schatzung, und, wo dem Biſchof ein 
Groſchen, wurde Georgen ein Gulden gelegt Die Aebte 
und Prälaten in Breslau, die wenig oder nichts einlegten, 
ſchickten hunderte bis tauſend Gulden nach Glaz und wur— 
den darum nicht mit dem Banne belegt. Dazu kam die 
Münznoth. Fürſten und Städte hatten dem Könige Mat: 
thias auf zwei Jahr das Münzrecht übertragen, es war da⸗ 
mals gegen fünfzehnerlei verſchiedene Scheidemünze (darun— 
ter Briegiſche, Liegnitziſche Heller ꝛc.) im Umlauf, wovon 
ſechſerlei ſchlechte Münze war, welche der Rath zu Breslau 
längſt hatte abſchaffen wollen. Matthias ſchaffte alle bis⸗ 
herige Münze ab und ließ neue Groſchen, 40 auf einen uns 
griſchen Gulden, den Groſchen zu 12 Hellern ſchlagen. Nach 
der alten Münze gingen 60 Groſchen und mehr auf den 
Gulden. Die Landſchaft nahm die neue Münze nicht an 
oder nur der alten gleich. In Breslau aber mußte man 
die neue nehmen; da war große Noth, weil niemand zu 
Markte kam und dazu hatten die Münzmeiſter nicht hinläng— 
lichen Vorrath auch nur für ein Dorf genug geſchlagen. 
Unterdeß war König Georg (22. März 1471) geſtorben. 
Auf ſeinen Rath hatten die Böhmen den Sohn des Königs 
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Kaſimir von Polen, Wladislaus, zu ihrem Könige ge 
wählt, für welchen ſich die Schweidnitzer Landſchaft ſogleich 
erklärte; das übrige Schleſien blieb bei Matthias und wurde 
von Polen aus bedroht. Wladislaus begab ſich über Trop⸗ 
pau, Neiſſe, Glaz nach Prag, wo er am 22. Aug. 1471 
gekrönt wurde. Die Polen befeindeten nun Ungarn und 
Schleſien. Matthias ſchickte daher Abgeordnete nach Schle— 
fin (Hans von Pöſing, Herzog Friedrich, Hans von Prie⸗ 
bus) und wünſchte, daß Hans von Priebus den Krieg gegen 
Polen von Namslau aus führen möchte. Dieſer wollte dort 
einen Ritterorden zum Kampfe für die Kirche errichten. Aber 
den Breslauern erſchien es bedenklich, einem ſo armen, un— 
beſtändigen Fürſten die Stadt zu laſſen und Matthias billigte 
ihre Gründe. Alſo geſchah nichts, jeder beſchloß ſtill zu 
ſitzen und abzuwarten, welches Ende es mit Matthias neh⸗ 
men würde. Die Breslauer Kaufleute wurden in Polen 
gefangen und beraubt, in Schleſien waren fie den Räube⸗ 
reien der Burgherrn ausgeſetzt. Hans von Priebus hatte 
mit königlichem Gelde an 3000 M. zuſammen gebracht, aber 
ſtatt gegen Polen zu ziehen, nahm er Sagan ſeinem Bru— 
der Balthaſar und ließ ihn in Priebus Hungers ſterben. Da— 
rauf verkaufte er Sagan und Priebus um 55000 Dukaten 
an Meiſſen. Unterdeß war der Biſchof und ſeine Landſchaft 
den fortwährenden Räubereien von Glaz her ausgeſetzt und 
die Polen beſetzten Pitſchen; dieſe wurden aber von Herz. 
Niklas von Oppeln wieder hinausgeſchlagen. 

Auch im nächſten Jahre 1473 dauerten die Erpreſſun⸗ 
gen von Glaz, Fürſtenſtein, Lehnhaus fort. Matthias for— 
derte die Schleſier auf, ſich ſelbſt zu ſchützen, Herzog Frie— 
drich zum Hauptmann zu wählen und Beiträge an Geld 
und Leuten zu geben. Aber nur der Biſchof und die Bres- 
lauer waren zu Geldbeiträgen bereit, die übrigen wollten nur 
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Leute ſtellen, ſo wurde aus dem ganzen Plane nichts. Erſt 
im zweiten Jahr (1474 in der Faſtenzeit) zog Hans von 
Sagan, nachdem er Steinau befeſtigt, über die Oder nach 
Polen mit dem Volke, was ihm Matthias gegeben, brannte 
während zweier Monate um Frauſtadt an 600 Dörfer weg 
und kam mit großer Beute an Getreide zurück, jeder Tra— 
bant hatte wenigſtens ſechs Wagen voll. Der König Mat—⸗ 
thias begann von Mähren aus die Raubſchlöſſer zu brechen, 
Albrechtsdorf, Debitſch, Jägerndorf, Lobenſtein und wollte 
von Neiſſe aus gegen Fürſtenſtein, Lehnhaus, Talkenſtein 
ziehen. Da hörte er (um Aegidi 1. Sept.), daß Kaſimir 
von Polen ein Heer bei Czenſtochau ſammle, um den Raub— 
zug des Herzogs Hans zu rächen. Er ließ alſo fein Heer 
bei Patſchkau und Frankenſtein, begab ſich mit vierhundert 
Pferden nach Breslau, beſtellte hieher Fürſten und Stände 
und nahm eine Steuer vom Lande, von Breslau 12000 
Gulden. Sein Heer, welches er nachkommen ließ, machte 
durch Raub und Plünderung noch weit mehr Schaden, denn 
4 bis 6 Meilen in der Runde wurden die Dörfer abgebro- 
chen, um das befeftigte Lager hinter dem Dome mit allem 
Nöthigen zu verſorgen. Herzog Niklas von Oppeln, an 
welchen Brieg verpfändet war, bat um Hilfe, denn die Po- 
len hatten Kreuzburg und Pitſchen beſetzt und das Land 
rein weggeſengt, ſelbſt der Kirchen nicht verſchont. Matthias 
ſchickte Abraham von Dohna mit 600 Pferden nach Oppeln, 
Melchior von Lobin (Lüben) mit 400 nach Brieg. Das 
polniſche Heer, darunter auch Litthauer, Reußen, Tataren, 
an 60000 M. ſtark, mit 20000 zu Roß und 5000 Wagen, 
kam bei Krappitz über die Oder, legte ſich vor Op 
14 Tage lang und verlor durch die Ausfälle der 
viel Leute. Um die Beſatzungen von Brieg 
zu verſtärken und dem Feinde Abbruch zu th 
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Matthias gegen 2000 ſeiner beſten Truppen unter Franz 
von Hag und Georg Tunkel von der Hochſtatt; ſie ſtießen 
am 12. Oktober 1474 bei Schwanowitz auf die Polen und 
machten gegen den Befehl der Hauptleute einen Angriff, vers 
loren dabei 20 Mann, und der junge Herr von Pernſtein 
mit 50 Pferden wurde gefangen. Da ſich aber die Polen 
nicht von ihrer Wagenburg entfernten, ſo entkamen Matthias 
Leute nach Brieg. Die Polen feierten ihren Vortheil wie 
einen großen Sieg mit Geſang und Freudenfeuern, dann 
legten ſie ihre Wagenburg vor Brieg. Reiter und Fußknechte 
aus der Stadt machten tägliche Ausfälle und brachten bei 
1000 Polen gefangen ein. Desgleichen geſchah ihnen von 
Oppeln und Grottkau aus viel Abbruch. Nach ſechs Tagen 
ſtieß auch das böhmiſche Heer unter Wladislaus, über 
15000 M. ſtark, von Strehlen her zu dem polniſchen vor 
Brieg. Vereinigt rückten ſie auf Ohlau, wo 1000 Pferde 
und 1000 Trabanten von Matthias und Herzog Friedrichs 
Volk lagen und fie übel empfingen. Wie in Oppeln, Grott⸗ 
kau, Brieg, waren auch in Ohlau bald alle Thürme und 
Gefängniſſe voll Gefangener, die vor Hunger ſtarben. Her— 
zog Niklas war zwar mit Weib und Kind in Breslau, die 
Breslauer hatten ihm aber nach Oppeln und auf ſeine 
Schloͤſſer viel Büchſen, Pulver, Pfeile geliehen, hatten auch 
die Biſchöflichen in Grottkau und Herzog Friedrichs Leute 
in Ohlau mit Munition verſorgt. Nach Kl. Oels hatten 
ſie zwei Faß Pulver, 40 Hakenbüchſen und 200 Schock Pfeile 
geſchickt, aber die ſeige Beſatzung warf Pfeile und Büchſen 


in den Brunnen und ergab ſich. Die Feſte wurde ausge: | 


brannt. Strehlen ſtand leer, die Einwohner und Nonnen 
waren meiſt nach Breslau geflohen, die Böhmen beſetzten 
die Stadt. Das vereinigte Heer rückte von Ohlau auf 
Breslau und lagerte ſich von Kattern bis an die Ohlau. 
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Matthias ſtand jenſeits der Oder am Kloſter St. Vincent 
in ſeinem befeſtigten Lager. Alles Vieh, Futter, Getreide 
war vom Lande in die Städte gebracht, in Breslau lagen 
vom Ohlauſchen Thore bis St. Barbara rings an der Mauer 
die Bauern mit Weib und Kind und mit dem ungedroſche— 
nen Getreide. Die Polen dagegen, welche auf dem Lande 
Alles verbrannt und verwüſtet hatten, litten Mangel an Le— 
bensmitteln und ſelbſt an Kleidern und Schuhen für den 
Winter, denn ſie waren nur auf den Sommer eingerichtet. 
Ein Zug von 600 Wagen mit Kleidung und Lebensmitteln 
für ſie war von Czenſtochau her auf dem Wege und kam 
bei Krappitz über die Oder; die Beſatzung von Oppeln hatte 
ihn erſpäht, überfiel ihn 2 Meilen von Oppeln und brachte 
die Beute nach der Stadt. Andere 200 Wagen mit Lebens⸗ 
mitteln aus Böhmen wurden bei Nimptſch durch Franz von 
Hag aufgehoben und die Beute nach Schweidnitz gebracht. 
Nun begehrten die kriegsluſtigen Polen ſelbſt den Frieden, 
die drei Könige Matthias, Kaſimir, Wladislaus hatten eine 
Unterredung zu Groß Mochbern 15. Nov., das polniſche 
Heer zog bei Steinau über die Oder, das böhmiſche zog 
über Landeshut ab. 

Während des Krieges um Breslau hatten Heinrich X. 
von Glogau und Friedrich von Liegnitz bei 2000 M. zu 
Fuß nach Breslau gebracht; Matthias gab ihnen 1000 Pferde 
zu und entſandte ſie unter Stephan von Zapolya, Grafen 
von Zips, nach Polen. Sie gewannen am 28. Oktober 
Meſeritz vom Burggrafen Sendiwoy, ſetzten ſich dort feſt, 
brachten in vier Wochen über 50000 Gulden Abgedinge von 
den Bauern zuſammen; nach vier Wochen wurde Alles nie 
dergebrannt bis gegen Poſen. Als das polniſche Heer heim: 
zog, ließen auch Heinrich und Friedrich ihre Leute von Me— 
ferig zurückkommen. 
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In den Unterhandlungen war feſtgeſetzt worden: „bis 
1477 ſolle Frieden ſein (er wurde bis 1478 verlängert), alle 
Gefangenen, Krieger wie Kaufleute, ſollten frei gelaſſen, Me— 
ſeritz geräumt werden.“ Den 21. Dez. 1474 wurde ein 
Landfriede bekannt gemacht, jeder ſollte ſein Recht nur vor 
Gericht, nicht mit Gewalt ſuchen. Um ihn auszuführen, 
das Land gegen Polen und Böhmen zu ſchützen, die Sicher— 
heit der Straßen herzuſtellen, wurde der Graf von Zips, 
Stephan von Zapolya, zum Hauptmann von Schleſien ein— 
geſetzt. Matthias ſelbſt löſete Bolkenhain und Neuhaus zu 
feinen Händen, für den Fürſtenſtein bürgte die Landſchaft. 
Freitag vor Lätare 1475 zog er nach Ungarn ab, das Schloß 
zu Namslau gab er an den Grafen Stephan, der nun für 
Ordnung im Lande ſorgen ſollte. Derſelbe verſtand nur 
böhmiſch und ungriſch, aber nicht deutſch. Die Schloßherrn 
in Schweidnitz und Jauer und ein Theil der Fürſten hielten 
es mit Wladislaus, daher dauerten die Räubereien auf allen 
Straßen fort. 

Zu Ofen feierte Matthias ſeine Verbindung mit Beatrix 
von Neapel, er hatte ſie durch Sendboten, worunter drei 
ſchleſiſche Fürſten waren, abholen laſſen. Bei der Hochzeit 
war auch Friedrich von Liegnitz zugegen, er ging mit Hinko 
von Glaz und Hans von Ratibor vor denen, die das Eſſen 
trugen und hielt bei der Trauung mit andern drei Fürſten 
den rothen Traghimmel über den Stühlen des Königs und 
der Königinn. Nach Tiſche rannte er einen hinter den Bund. 
— In Schleſien dauerte die Unſicherheit ſort. Heinrich von 
Glogau war (März 1476) geſtorben und ein Theil ſeines 
Landes wurde von dem Markgraf von Brandenburg als 
Leibgedinge der Wittwe, ſeiner Schweſter, in Beſchlag ge— 
nommen; Hans von Sagan beſetzte auf Matthias Befehl 
Glogau und bekam zuletzt die Lande i Ballen und 
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Züllichau, welche bei Brandenburg geblieben ſind. Auch 
gegen die Räuber ſchickte Matthias ein Corps von 2000 
M. unter Jan von Zerotinski, aber fie machten feinem Na⸗ 
men wenig Ehre, denn ſie raubten und plünderten im Bi⸗ 
ſchöflichen und Schweidnitziſchen. Auch die Böhmen kamen 
mit Heeresmacht ins Fürſtenthum Schweidnitz. Den Un⸗ 
garn ſchaffte der Biſchof 4000 Gulden; damit zogen ſie ab, 
ohne gegen die Böhmen Hilfe zu leiſten. Die Böhmen 
thaten keinen Schaden und die Burgherrn ſo wie die Mann— 
ſchaft in Schweidnitz und Jauer waren mit ihnen einig und 
wären gern ganz von Matthias abgefallen. Fürſtenſtein und 
Lähn ergaben ſich unter Wladislaus, die übrige Landſchaft 
machte wenigſtens Frieden mit Böhmen, welchen ſelbſt der 
ungriſche Landeshauptmann, Stephan von Zapolya, für Bol: 
kenhain und Neuhaus unterzeichnen mußte. Matthias er— 
faubte den Frieden mit Böhmen, wodurch ſich die Landſchaft 
ſicherte, nur die Breslauer blieben den beſtändigen Räube— 
reien ausgeſetzt. Heinrich von Glaz und Friedrich von Lieg— 
nitz ſollten die Klagen über die Räubereien unterſuchen. 
Endlich 1478 zu Ollmütz einigten ſich die beiden Kö— 
nige von Böhmen, der von der Kirche und der von der Na— 
tion erwählte, Matthias und Wladislaus dahin, daß beide den 
Titel König von Böhmen behalten ſollten. Die Nebenlande 
Mähren, Schleſien, die Lauſitzen bleiben bei Matthias und leiſten 
ihm die Huldigung als wahrem Erbherrn bis an ſein Lebens— 
ende. Nach ſeinem Tode fallen ſie an Böhmen zurück für 
400000 Goldgulden, an die Krone Ungarn zu zahlen. Was 
etwa von verpfändeten Gütern unter der Zeit frei gekauft 
worden iſt, wird bezahlt; werden dagegen Güter verpfändet, 
ſo geht die Pfandſumme von den 400000 Gulden ab. Sollte 
Wladislaus vor Matthias ſterben und die Böhmen Matthias 
zum Könige wählen, ſo werden die Länder ohne Zahlung 
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der 400000 G. vereinigt. Es trat aber 1490 der entgegen: 
geſetzte Fall ein. Matthias ſtarb vorher und die Ungarn 
wählten Wladislaus auch zu ihrem Könige. Breslau war 
am Ende ſeiner Regierung in ſtarkem Verfall und das Land 
froh über feinen Tod. Der blinde Haß der Breslauer ge— 
gen Podiebrad und die böhmiſchen Ketzer ſtürzte ſie in ver— 
derbliche Kriege und brachte ſie unter einen Lehnsherrn, wel— 
cher die der Kirche gebrachten Opfer ihnen keinesweges zum 
Verdienſt anrechnete; fie fanden wegen ihrer Neigung zu 
Unruhen wenig Mitleid bei ihm, „die Bauern von Breslau, 
ſagte er, ſollten ſich nicht vermeſſen, die Könige Ketzer zu 
heißen und mit ihnen Krieg zu führen.“ Sie haben alſo ih— 
ren Eifer gegen die Ketzer ſchwer bezahlt. Die Fürſten ver— 
einigten ſich zuletzt und ſie hatten den Schaden. Dieſe Er— 
fahrung hat vielleicht dazu beigetragen, daß fie funfzig Jahre 
nachher die Reformation mit ſo freudigem Zuruf begrüßten. 
Auch das übrige Land und die Landesfürſten haben unter 
ihm zuerſt die Schwere der Lehnsherrlichkeit empfunden, fie 
wurden zu Steuern gezwungen und haben unter ihm von 
1474 an überhaupt acht Mal Steuern bezahlt. Sie ließen 
ſich zwar die Verſicherung ausſtellen, daß ſie die Steuer nur 
aus gutem Willen gegeben und künftig nie mehr geben ſoll— 
ten, aber Herzog Friedrich ſagte in richtiger Vorahnung: 
unſere Privilegien werden nun wohl auch davon laufen, da 
ſie einmal Rehferſen (Reverſe) bekommen haben. 
Friedrich in feinem Lande. 1471 — 1488. Frie⸗ 
drich hatte feine Jugend an den Höfen zu Berlin, Anſpach, 
Prag und Ofen verlebt, die Mutter, Hedwig, unterdeß das 
Land verwaltet. 1471 den 19. Okt. kam er aus Ungarn 
nach Liegnitz zurück, in feiner Geſellſchaft befanden ſich Hans 
von Priebus, ein Graf von Bopfingen und andere Herren. 
Bei den ihnen zu Ehren angeſtellten RN ſtarb Heb- 
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wig plötzlich, vom Schlage gerührt (20. Okt.), und wurde 
den 23. in der Karthauſe neben ihrem Vater, Ludwig II., 
beigeſetzt. 

Erſt von nun an hat Friedrich die Regierung geführt. 
Er baute ſeit 1472 an dem Schloſſe zu Liegnitz und erbaute 
das ſeſte Schloß auf dem Gröditzberge. Der Bau iſt ſeine 
ganze Regierung hindurch fortgeſetzt worden. Den Baukon— 
trakt mit den Maurermeiſtern Blaſius Roſe, Bartuſch Blon— 
ſchuh, Hans Trawernicht von 1473 hat Thebeſius aufbes 
wahrt, er betrifft den großen Thurm, welcher in der Höhe 
des Liegnitzer Schloßthurmes gebaut werden ſollte und für 
200 Ungr. Gulden verdingt wurde. Der Thurm ſollte ges 
deckt fein, verſehen mit einer Wendeltreppe, mit vier Ges 
wölben, Feuermauern, Rauchlöchern, Fenſtern, verborgenen 
Gemächern; Kalk, Steine, Holz, Stränge, Eiſen gab der 
Fürſt und Speiſe und Trank für die Maurer und ihre Ge- 
ſellen. 1483, 1485 werden Maurer von Goldberg auf den 
Berg zur Arbeit geſchickt, auch 1487 iſt noch gebaut worden. 

Im oberen Fürſtenthume befeſtigte er das Schloß in 
Nimptſch und richtete die Teichwirthſchaft auf den daſigen 
Kammergütern ein. In Strehlen hatte Hans Czirn die 
Hauptmannſchaft noch in Pfandſchaft wie ſein Vater, Brieg, 
Kreuzburg, Pitſchen waren noch an Oppeln verpfändet. 

Im September 1474 verlobte ſich Friedrich mit 
Ludomilla, der jüngſten Tochter Georg Podiebrad's, er 
war damals 28, die Braut 18 Jahr alt (geb. 1456). Daß 
er im Lehnsverhältniß zu Matthias ſtand, hinderte ihn alſo 
gar nicht an einer Verbindung mit der Podiebradſchen Fa⸗ 
milie, hatte doch auch der Markgraf Albrecht Achilles feine 
Tochter Urſula an einen Sohn Podiebrads, Heinrich von 
Glaz, verheirathet, einen Prinzen, der allerdings, nach Eſchen⸗ 
loers Ausdruck, auf beiden Bänken wuſch. Die Vermählung 
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fand 1475 Statt, in welchem Jahre auch die Mutter der 
Braut, Johanna Löwinn von Roſenthal und Blacka, ſtarb. 
Ludmilla erhielt 12000 ungriſche Gulden d. h. Dukaten 
Heirathsgut, die drei Brüder der Braut, Victorin, Heinrich 
der Aeltere und Heinrich der Jüngere, Hinko genannt, Her— 
zöge zu Münſterberg und Grafen zu Glaz, verſprachen 1476 
zu Glaz am Georgitage 8000 guter ungr. Gulden an Gold 
und an Gewicht dem Herz. Friedrich zu Liegnitz, Ohlau, 
Nimptſch ꝛc. ihrem Schwager zu zahlen als Heirathsgut ihrer 
Schweſter Ludomilla auf nächſten St. Martin vom dato 
des Briefes und wenn ſie das nicht erfüllten, gaben ſie ihm 
und ſeinen Erben Macht, ſie um 12000 Gulden zu mahnen. 
Die Bezahlung muß wohl langſamer von Statten gegangen 
fein, denn erſt 1480 Freitag vor Pfingften hat Friedrich eine 
Quittung über Empfang der 12000 Gulden Heirathsgut 
ausgeſtellt und gelobt ſammt ſeinen Erben ſie nie darum 
zu mahnen oder zu bekümmern und Ludmilla hat an dem— 
ſelben Tage erklärt, daß ihr Gemahl ſie mit genuglichem 
Leibgedinge nach Nothdurft verſorgt habe und ſpricht eben— 
falls die Brüder von der Schuld los. 

Worinn dies Leibgedinge beſtanden habe, wird nicht 
geſagt, beſeſſen hat fie nach Friedrichs Tode das Brie gi— 
ſche. Dieſes iſt jetzt 1481 für 20000 Fl. nach Pohl, für 
16000 nach Schickfuß und Lucä, von Oppeln zurückgekauft 
worden. Für Kreuzburg und Pitſchen hat Friedrich II. 1536 
noch eine Summe nachzahlen müſſen, weil der Erbe von 
Oppeln, Ferdinand 1, mit der Ablöſung nicht zufrieden war. 
Von 1481 an ſind die briegiſchen Urkunden in Friedrichs 
Namen ausgeſtellt, ſogleich in dieſem Jahre z. B. ein Brief 
über vier Mark jährlicher Zinſen in Zindel, Bärzdorf, Tem⸗ 
pelfeld gegen einen Wiederkauf von 36 ungr. Gulden. (Stadt⸗ 
urkunden Miſc. 48). Ein anderer betrifft den Streit der 
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Stadt Brieg mit dem Kreuzſtift über die Rechte an Schüſ— 
ſelndorf. Unterſchrieben ſind von Seiten des Herzogs der 
Comtur zu Kl. Oels Georg Schleſier, der Hauptmann zu 
Brieg Nikolaus Schenke, der Marſchall Balthaſar Unwrede 
und der Kanzler Dr. Johannes Dörflinger. — Obgleich nun 
Brieg, Ohlau, Nimptſch, Strehlen den größern Theil feiner 
Beſitzungen ausmachten, ſo hat er doch niemals bleibend 
ſeinen Sitz hier genommen, ſondern wohnte zu Liegnitz. 
Doch find aus feiner Regierung einige, das Briegiſche Fürs 
ſtenthum betreffende, Abkommen erhalten. Unterm 30. Juni 
1481 verkaufte er einen Zins von 30 ungr. Gulden auf 
ſeine Zölle zu Nimptſch und Strehlen; 1482 16. November 
einigte ſich Hans Czirn auf dem Romsberg, welcher die 
Hauptmannſchaft zu Strehlen in Pfandſchaft hatte, mit 
Friedrich um ſeine Schuldforderungen und beſcheinigte, daß 
er von 2000 ungr. Gulden 1300 erhalten habe. Den 6. 
Jan. 1485 traf er mit den beiden Comturen zu Kl. Oels 
und Tinz ein Abkommen, wodurch ſie ihm den hohen Wald 
und den Wald Riebenau, der zu Lichtenau gehört hat, ab— 
traten und den Erbzins ſammt den Gerechtigkeiten der Güter 
Bankau, Zindel, Bertelsdorf, Frauenhain; der Orden hatte 
auf den vier Dörfern 133%, M. 6¾ Vierdung. Dafür 
gab der Herzog beide Lager frei und ließ ihnen alle Erbge— 
ſchoße auf den übrigen Dorſſchaften und befreite fie von al: 
len Beſchwerden. 1486 verſprach der Herzog die Städte 
Brieg und Ohlau für eine Bürgſchaft von 1000 ungr. Gul⸗ 
den ſchadlos zu halten. Mit den Herzögen Johann und 
Niklas von Oppeln hat der Streit über Brieg, Kreuzburg⸗ 
Pitſchen bis 1488 gedauert, die Vermittlung war den Her: 
zögen Johann von Sagan und Heinrich von Münſterberg⸗ 
Glaz übertragen worden, welche 1488 23. Febr. zu Oppeln 
einen Vergleich über neun ſtreitige Punkte zu Stande brachten, 
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Auch im unteren Fürſtenthume ſuchte Friedrich wieder 
zu dem Seinigen zu kommen. Hier war Lüben ſeit 1446 
an Glogau verpfändet. 1482 20. Mai vergönnte Fräulein 
Katharina von Groß Glogau, welche damals Lüben hielt, 
daß Manne und Stadt dem Herzoge Friedrich eine Erbhul⸗ 
digung thaten ohne Nachtheil für ihre Pfandſchaft und Rechte 
und verſprach, Schloß, Stadt und Land an niemand anders 
zu bringen als mit der Loſung an Friedrich J. Am 9. März 
1485 ließ ſie ihm ihre Gerechtigkeit an Schloß und Stadt 
Lüben auf mit Vorbehalt und Ausziehung von 4300 ungr. 
Gulden, wogegen er ihr den lebenslänglichen Beſitz zuſagte. 
Sie verſprach, in dieſer Zeit keine Lehne zu Erbgut zu ma⸗ 
chen. Nach Friedrichs Tode ſind zwiſchen ſeiner Wittwe 
Ludmilla und Katharina Streitigkeiten über die Verſchreibung 
von Schloß, Stadt und Halt Lüben entftanden, aber 1496 
8. Febr. durch Kaſimir von Teſchen, den Oberlandeshaupt⸗ 
mann, beigelegt worden. Im Anfang des folgenden Jahr: 
hunderts erſcheint Lüben wieder im Beſitz der liegnitziſchen 
Fürſten. 

Friedrich hat alſo den entäußerten Beſitz ſeines Hauſes 
größten Theils wieder zuſammengebracht. Er betrieb auch 
das Münzwerk und hat feine Reichsthaler mit der Inſchrift 
Fridericus dux Silesiae, dominus Legnicensis ſchlagen 
laſſen. Nur zwei Mal iſt er ſeit feinem Regierungsantritt 
im Auslande abweſend geweſen, 1475 beim Jubeljahr in 
Rom und 1483 mit feiner Familie in Berlin am Branden⸗ 
burgſchen Hofe, einer peſtartigen Krankheit und großen Ster⸗ 
bens wegen. Vom 17. Sept. 1483 hat er zu Berlin ein 
Schreiben an den Rath von Liegnitz erlaffen, worinn er ihm 
ſeine Sache und Wirthſchaft anempfiehlt. Im folgenden 
Jahre war er wieder zu Haus. Ein Streit zwiſchen den 
Bürgern zu Liegnitz und feinen Hofleuten, wobei zwei Hof⸗ 
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arbeiter von den Fleiſchern erſchlagen wurden, erregte ſeinen 
großen Unwillen, doch nahm er 1488 (nach andern 1485) 
den 9. Jan. die Stadt wieder zu Gnaden an. 

In dieſem Jahre 1488 wurde ihm auch die Landes— 
hauptmannſchaft von Schleſien vom Könige Matthias über⸗ 
tragen, er ſollte an des Königs Statt das Heer der Für— 
ſten gegen Glogau befehligen. Johann von Priebus hatte, 
wie früher angegeben worden, 1482 das Fürſtenthum Glo⸗ 
gau (Glogau, Freiſtadt, Sprottau, Grünberg, Polkwitz, 
Schlawe, Beuthen, Bobersberg) vom König Matthias zu 
Lehn erhalten unter der Bedingung, daß es beim Mangel 
an männlichen Nachkommen an den König zurüdfiele. Johann 
hatte keine Söhne, ſondern nur drei Töchter, wünſchte aber 
dieſen das Land zu erhalten. Er verheirathete ſie an die 
drei Söhne Heinrichs von Glaz und verlangte von den 
Ständen, daß ſie dieſen ſeinen Schwiegerſöhnen huldigen 
ſollten. Sie weigerten ſich, weil fie dem Könige ſchon vor— 
her geſchworen hatten. Johann ließ nun durch ſeine Ver⸗ 
wandten in Glaz Truppen werben, und einer ſeiner Schwie— 
gerſöhne, Georg, wollte mit 1000 — 1600 Böhmen nach 
Glogau. Herzog Friedrich mit Ullrich Schafgotſch von Grei⸗ 
fenſtein ſtellte ſich ihm entgegen und zwang ihn bei Schönau, 
ſeine Leute zurückzuſchicken; ſie mußten geloben, nicht wieder 
gegen Glogau zu ziehen. Nur Georg ſelbſt mit 46 Pferden 
wurde zu ſeinem Schwiegervater durchgelaſſen, der ihn bei 
Sprottau erwartete. Die Böhmen, immer noch an tauſend 
Mann, zogen aber durch das Meißniſche und kamen den 8. 
März doch nach Glogau. Sie zogen dort mit großem Ge: 
ſchrei ein, denn fie dachten alle Bürger von Glogau zu wers 
den. Der Herzog wollte die Bürgerſchaft vertreiben und 
wurde nur durch den Hauptmann der Böhmen, Naßloffs⸗ 
kyn, abgehalten, aber den Rathmannen wurden die Stadt⸗ 
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ſchlüſſel genommen, ſie ſelbſt auf das Schloß gefangen ge— 
ſetzt. Johann ſchloß mit den beiden Herzögen von Oppeln 
ein heimliches Bündniß. Nun ſchickte Matthias 3500 M. 
Ungarn und Raizen, das ſchwarze Heer genannt, unter ſei— 
nem Feldherrn Tettauer; es lagerte bei Neumarkt, dann bei 
Steinau. Die ſchleſiſchen Fürſten ſollten ſich mit ihm ver— 
binden. Friedrich von Liegnitz und Konrad von Wohlau zogen 
ihre Leute bei Lüben zuſammen und ließen ſie dann ins 
Lager bei Steinau rücken, wo auch die oberſchleſiſchen Für— 
ſten ſich einfanden. Während das Heer hier drei Wochen 
ſtill lag, unterhandelte Friedrich durch Boten mit Johann, 
um ihn zur Nachgiebigkeit zu bewegen. Aber Johann war 
zum Aeußerſten entſchloſſen; er ließ die Rathmanne von Glo— 
gau, weil ſie ihn beim Könige verläumdet hätten, im Ge— 
fängniß verhungern, ihre Weiber und Kinder aus der Stadt 
jagen, ihre Häuſer zerſtören. Die Vorſtädte wurden abge- 
brannt. Nachdem er den 4. Mai noch einmal von den Für- 
ſten und königlichen Anführern, Tettauer und Georg Stein, 
zu einer Unterredung nach Hochkirch, zwei Meilen vor Glogau, 
eingeladen worden war, wo er die Fürſten zwar bewirthete, 
aber dem Könige ſich zu ſtellen verweigerte, wurde ihm der 
Krieg angekündigt. Friedrich ſollte an des Königs Statt 
das ſchleſiſche Heer beſehligen; er war nach Liegnitz zurück— 
gereiſt, wurde hier, indem er Truppen auf dem Glogauer 
Hag am Schloſſe muſterte, plötzlich krank und ſtarb Freitag 
nach Cantate 8. Mai im Alter von 42 Jahren. Er wurde 
in der Karthauſe beigeſetzt. na 

Das ſchleſiſche Heer und die Ungarn unter Tettauer 
rückten am 10. Mai vor Glogau, ſchloſſen es am 12. enger 
ein und erhielten den 7. Juni noch eine Verftärfung von 
4000 ungriſchen Fußknechten. Herzog Johann hatte die 
Stadt verlaſſen, um ihr von außen zu helfen und brachte den 
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4. Juni 420 M. Oeſtreicher hinein, zog aber nach dem Ver⸗ 
luſt des Doms (12. Juni) wieder aus, Georg von Münſter⸗ 
berg leitete die Vertheidigung. Ein Hilfszug von 4500 
Böhmen wurde im Juli bei großer Sommerhitze in der 
Nähe von Hainau bei Thomaswaldau durch die Liegnitziſche 
Mannſchaft unter dem Landeshauptmann Heinrich von Zed⸗ 
litz und durch Tettauers Leute unter Hans von Haugwitz 
angegriffen, gelangte aber doch zu Herzog Hans nach Sprot— 
tau; dieſer legte ſie in ſeine andern Städte und überließ 
Glogau ſeinem Schickſale. Auch Georg von Münſterberg 
verließ die Stadt in der Nacht vom 29. auf 30. Oktober, 
die Bürgerſchaft machte den 31. Okt. Waffenſtillſtand, den 
16. Nov, rückte Tettauer ein und ließ am 19. feinem Kö⸗ 
nige von neuem huldigen; die übrigen Städte folgten noch 
in demſelben Jahre nach. Matthias gab das Fürſtenthum 
an ſeinen natürlichen Sohn, Corvinus. 

Herzog Friedrich war nur 13 Jahr verehlicht geweſen, 
ſeine Wittwe Ludmilla war bei ſeinem Tode 32 Jahr alt. 
Sie führte die Vormundſchaft über die hinterlaſſenen drei 
Söhne von 1488 — 1498. Der ältefte, Johann, (geb. 1477) 
war bei des Vaters Tode im elften, Friedrich (geb. 1480) 
im achten, Georg (geb. 1482) im ſechſten Jahre. 


Ludmillas Vormundſchaft 1488 — 1498. 

Verhältniß zum Lehnsherrn. Die Jagello— 
nen. Matthias war durch die Eroberung Glogaus unmit⸗ 
telbarer Beſitzer dieſes Herzogthums geworden, fein Sohn 
Johann Corvin beſaß nun in Schleſien Glogau und Trop⸗ 
pau. Der Abzug des ungriſchen Heeres wurde, auch im 
Liegnitziſchen, durch Verheerungen bezeichnet. Matthias Re⸗ 
giment hatte ſchwer auf Schleſien gelaſtet, die Freude über 
ſeinen zu Wien 1490 5. April erfolgten Tod war daher in 
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Schleſien groß und die Breslauer, welche ihn zuerſt als den 
vom Papſt ernannten König angenommen hatten, ließen 
jetzt an ſeinem Hauptmann Heinrich Dompnig ihre Rache 
aus; er wurde ohne Rechtsverfahren enthauptet. Seine 
Truppen in Bolkenhain und Fürſtenſtein, vom Landvolk bes 
lagert, zogen für ein Abſtandsgeld von 39000 Gulden ab 
im Sept. Matthias Sohn bewarb ſich vergeblich um die 
ungriſche Krone, die Ungarn wählten den bisherigen König 
von Böhmen Wladislaus, der ihn zwang auch die beiden 
ſchleſiſchen Fürſtenthümer (Glogau, Troppau) für ungriſche 
Beſitzungen an ihn abzutreten. Die ſchleſiſchen Stände ers 
klärten ſich auf einem Fürſtentage zu Neiſſe (14. Sept.) zur 
Huldigung an Wladislaus bereit, wenn er ihre Privilegien 
beſtätigte und ſie von der Verbindung mit Ungarn frei machte. 
Die Abgeordneten Ludmilla's zu dieſer Verſammlung waren 
zwei briegiſche Landſaſſen, Heinze Pogrell und Hans Czirn. 
Wladislaus beſtätigte zu Ofen 9. Okt. die Privilegien der 
Schleſier. Sein Bruder Johann Albert, der ebenfalls in 
Ungarn König werden wollte, begnügte ſich nach einem Abs 
kommen vom 3. April 1491 mit den zwei von Johann Cor⸗ 
vin abgetretenen Fürſtenthümern in Schleſien, ſtürbe Wla⸗ 
dislaus unbeerbt, fo ſollte er alle feine Länder erben; würde 
Johann Albert König von Polen, was 1492 eintrat, ſo ſollte 
er die ſchleſiſchen Fürſtenthümer nicht von Böhmen entfrems 
den. Die förmliche Huldigung Schleſiens hat Wladislaus 
nie empfangen, weil es der von Matthias im Vertrage zu 
Ollmütz ausbedungenen 400000 Dukaten wegen zweifelhaft 
war, ob ihm als König von Ungarn oder als König von 
Böhmen gehuldigt werden ſolle. Er vereinigte beide Würs 
den in ſeiner Perſon, die Schleſier wollten ihm nur als 
König von Böhmen huldigen, die Ungarn ohne Rückzahlung 
der genannten Summe ihrer Krone nicht das Recht verge⸗ 
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ben. Die Sache blieb daher unerledigt und die Schleſier 
nahmen keinen Anſtand, an den Hof nach Ofen zu gehen, wo 
Wladislaus wegen der geringen Einkünfte der böhmiſchen 
Krone ſich meiſt aufhielt, und dort ihre Angelegenheiten zu 
betreiben. 

Wladislaus war Lehnsherr von Schleſien 1490 — 1516 
und nach ihm fein Sohn Ludwig 1516 — 1526. In die⸗ 
ſen 36 Jahren der Jagelloniſchen Oberhoheit kehrte für die 
eingebornen Fürſten noch einmal die alte polniſche Sorglo— 
ſigkeit der Oberaufſicht zurück, welche den Vaſallen faſt un— 
beſchränkte Willkühr geſtattete. Es war eine günſtige Per 
riode, ihre Rechte ſicher zu ſtellen, ihre Macht zu befeftigen 
und unſer Fürſtenhaus hat ſie nicht unbenutzt gelaſſen. 
Wladislaus war freigebig mit Vergebungen, nicht eiferfüch- 
tig auf Alleinherrſchaft, er war am liebſten mit Gebet und 
Geldprägen beſchäftigt. Daher ließ er den eingebornen Für— 
ſten das Regiment; als der Biſchof Johann, welchen die 
Fürſten zum Oberlandeshauptmann ernannt hatten, aus 
Liebe zu den Studien Verzicht leiſtete, übernahm (1490 
Nov.) Kaſimir von Teſchen die Oberlandeshauptmannſchaft. 
Der verjagte Herzog Konrad von Oels, Wohlau, Trachen— 
berg erhielt 1492 ſein Land wieder, und als er 21. Sept. 
1492 ſtarb, gab Wladislaus Oels an Heinrich von Mün- 
ſterberg für die Herrſchaft Podiebrad in Böhmen. Heinrich 
war Ludmilla's Bruder, und das Fürſtenthum Brieg hatte 
alſo ſeitdem auf der Weſt- und Oſtſeite, in Münſterberg und 
Oels die Podiebrads zu Nachbarn. In allgemeinen Landes: 
angelegenheiten, weltlichen und geiſtlichen, iſt dieſe Jagello⸗ 
niſche Periode durch zwei große Privilegien bezeichnet, welche 
Wladislaus ertheilt hat. Unter Matthias hatte man den 
Druck ausländiſcher Oberlandeshauptleute erfahren, Wladis⸗ 
laus ſicherte 1498 das große Landesprivilegium zu, 
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daß der oberſte Hauptmann des Landes ſtets ein ſchleſiſcher 
Fürſt ſein ſollte, daß die Fürſten nur zu Breslau zu Recht 
ſtehen und die Stände (außer Schweidnitz und Jauer) nur 
zu Breslau huldigen ſollten. Die Landesmiliz verſprach er 
nicht außer Schleſien zu gebrauchen oder ſie zu beſolden, 
wenn ſie ins Ausland geführt würde, keine Beiſteuer zu 
fordern außer gegen welche ſich rechtlich nichts einwenden 
ließe, keine neuen Zölle ohne Bewilligung der Stände zu 
erheben. Im Colowratſchen Vergleiche 1504 wur⸗ 
den die kirchlichen Verhältniſſe dahin feſtgeſtellt, 1 daß zum 
Biſchof künftig nur ein Eingeſeſſener unter der Krone Böh— 
men gewählt werden, 2. die geiſtlichen Lehne und Beneſi— 
cien nur an Eingeborene gegeben werden, 3. die geiſtlichen 
Güter wie die weltlichen die gemeinen Landeslaſten tragen 
ſollten. 

Fürſtenthum und Familienangelegenheiten. 
Ludmilla war mit ihrem Heirathsgut auf das Briegiſche 
verleibdingt und hat die erſten Jahre ihrer Regentſchaft in 
Brieg gewohnt. Seit 1496 ſcheint fie nach Liegnitz gezogen 
zu ſein. Sogleich nach des Gemahls Tode ließ ſie auf 
Bürgſchaft etlicher vornehmer Edelleute die beiden Söhne 
Chriſtoph Skoppe's, Leonhard und Chriſtoph, los, welche we— 
gen eines Verbrechens in Haft ſaßen; ſie verſprachen an 
der Herzoginn und ihren Söhnen keine Rache zu nehmen 
und traten in Gemeinſchaft mit ihrer Mutter Hedwig für 
eine Summe Geldes die Güter Karitſchau (Karſchau) und 
Skalitz im Strehlenſchen ab. Dieſe Güter ſind ſeitdem 
fürftlich geblieben und zum Amte Rothſchloß geſchlagen wor: 
den. In Strehlen war Hans von Biſchofsheim Hauptmann. 
Die Herzoginn hat viel Noth mit dem Schuldweſen ihres 
Gemahls gehabt, ſie gebrauchte als Rathgeber Chriſtoph 
Magnus von Artleben auf Kaltwaſſer. Hainau, Halt, Burg- 
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lehn und Hauptmannſchaft, hatte Friedrich J. für 1800 ungr. 
Gulden an Heinrich von Zedlitz verkauft, Ludmilla entlehnte 
von ihm noch andere 400 Fl., 1499 übernahmen die beiden 
Brüder, Friedrich II. und Georg, die Zahlung der 400 Gul⸗ 
den und beſtätigten dem Zedlitz alle ſeine Gerechtigkeiten. 
Sowohl im Liegnitziſchen als Briegiſchen Fürſtenthume mußte 
ſie die Bürgſchaft der Stände in Anſpruch nehmen, um die 
Lande zu erhalten. Im Briegiſchen geſchah es 1491 und 
1496 durch die Briefe No. 51 und 54 unter Miſcellan. der 
Stadturkunden, in welchen ſie Mannſchaft und Städte wegen 
aller Bürgſchaften ſchadlos zu halten verſpricht. 

Von ihren drei Söhnen war der älteſte Johann 1493 
im Alter von ſechszehn Jahren zum Markgraf Friedrich IV. 
von Anſpach, dem Sohn Albrecht Achilles, geſchickt worden 
und blieb am daſigen Hofe zwei Jahr. 1495 kam er krank 
von dort zurück und ſtarb den 6. März zu Brieg; er wurde 
in der Hedwigskirche beigeſetzt. Der nächſte Bruder, Frie⸗ 
drich II, begab ſich 1496 an den Hof des Königs Wladis⸗ 
laus nach Ofen und verweilte dort gegen zwei Jahre. 1498 
hat Ludmilla ihren beiden Söhnen die Regierung übergeben. 
Das Stadtbuch bemerkt zu 1498: am Dienſtag nach Judica 
in den Faſten hat die hochgeborne Fürſtinn und Frau Ludi⸗ 
milla unſeres gnädigen Herrn Herzog Friedrichs des Alten 
nachgelaßne Wittwe ſeliger Gedächtniß das Regiment auf: 
gelaſſen ihren Herrn und Söhnen den hochgebornen Fürſten 
H. Friedrichen und H. Georgen unſern gnädigen Herrn aller 
Lande und Städte mit den Hauptleuten Heinze Zedlitz Ritter 
(im untern) und Hans Biſchofsheim vom Yſemberge (Eiſen⸗ 
berg bei Strehlen, im obern Fürſtenthume), welch Regiment 
H. Friedrich angenommen hat, Gott gebe zum Glücke. Dies 
habe ich, Matthias Freudenreich von Marienburg, Stadt⸗ 
ſchreiber, geſchrieben. — Schon vorher Mittwoch post Epi- 
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phan. 1498 hatten beide Brüder die Huldigungsbriefe an 
König Wladislaus gegeben, gelobet, ſich gegen ihn als ihren 
Erbherrn zu verhalten und ſobald der König nach Breslau 
käme, ihre Huldigung zu thun nach Gewohnheit und Orb: 
nung in Schleſien. 

Stadtangelegenheiten. Vom Jahre 1493 an 
haben die Stadtſchreiber wieder Bemerkungen ins Stadt⸗ 
buch eingetragen. Es ſind zwar nur abgeriſſene Notizen, ſie 
enthalten aber hie und da einen charakteriſtiſchen Zug für 
dieſe an Nachrichten ſo arme Zeit und mögen daher hier 
folgen. 

Bauten. 1493 iſt die neue Rathsſtube über dem 
Schweidnitzer Keller fertig geworden und die Rathmanne 
haben ihre Sitzungen dort gehalten. Auch das Ziegeldach 
über dem Schweidnitzer Keller, die Mauer unter dem Kürſch—⸗ 
nerhauſe und viele andere Baue, beſonders Häuſer auf der 
Burggaſſe. In der Rathsſtube war ein Altar errichtet, welcher 
1496 am Mittwoch nach Oſtern vom Weihbiſchof Johann 
in Breslau iſt geweiht worden und an demſelben Tage wurde 
der Kirchhof bei der Pfarrkirche St. Nikolai geweiht, der 
von zwei jungen Schülern und Stadtkindern entweiht wor⸗ 
den, indem einer den andern dort erſtochen hatte. — 1495 
iſt die Mauer mit den keulichten Thürmen zwiſchen dem 
Schloſſe und den ſchwarzen Mönchen auf dem Berge voll⸗ 
endet worden. — Rathsthurm: 1496 wurden die Pfei⸗ 
ler im Rathsthurm, weil ſie aufreißen und einfallen wollten, 
ganz auf ein Neues gegründet ohne den Pfeiler bei den 
Kramen, der iſt vollendet mit dem Grunde 1497. Daſſelbe 
Jahr wurde die Spitze auf dem Rathsthurm gebaut und 
vollendet um Mariä Geburt, der Kranz um Weihnachten, 
1498 mit Blei gedeckt und vollendet, die Woche vor Simon 
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Brand, Waffer: und Windſchaden. 1494 am 
Abend St. Georg iſt die halbe Stadt ausgebrannt, nämlich 
die Brudergaſſe (Mühlgaſſe) und das Kloſter Peter Paul, die 
Fleiſchergaſſe (Gerbergaſſe) und die Seite auf der Zollgaſſe 
mit der Kirche und Hofe zu St. Antonii. In demſelben 
Jahre auf Mariä Geburt iſt abermals ausgebrannt die Op: 
pelnſche Gaſſe eine Seite und die Pauliſche Gaſſe halb. 
Gott behüte uns durch die Fürbitte des heiligen Nikolaus 
fürder. 

1496 um Margarethe iſt die Oder ſo groß gewachſen, 
daß man das Waſſer hat mögen mit Händen ſchöpfen auf 
der Brücke und zwiſchen der Stadt und Leubuſch iſt nichts 
anders geſehen denn Woge und Waſſer und den Schreiben— 
dorfern, Michelwitzern viel Getreide dertränkt, ausgenommen 
die Dämme gegen Schreibendorf, darüber iſt das Waſſer 
nicht gegangen. Danach auf den Winter iſt ſo mächtig 
groß Eis kommen, das die Brücke von Oppeln wegführte 
und dieſe Briegiſche konnte mit trefflichen Bunden kaum 
erhalten werden. — 1497 auf Kreuzerhöhung iſt ganzer drei 
Tage großer Wind geweſen, daß er allein im Stadtwalde 
bei fünf Schock Holz umgeworfen hat, ſonderlich und am 
meiſten Eichen; etliche Häuſer, Scheunen zerriſſen und Dächer 
weggetragen und ſonſt großen Schaden an viel Enden ge— 
than. — Waſſerleitung. Die Stadt hat ſtets Mangel 
an gutem Trinkwaſſer gehabt. Der erſte Verſuch, das Oder— 
waſſer in die Stadt zu leiten, wurde 1496 gemacht. In 
dieſem Jahre Sonnabend vor Jakob. Apoft. iſt das Waſſer 
zum erſten von der Oder durch die Röhren in die Stadt 
gegangen in den Kaſten gegen der Prange über, welchen die 
Herrſchaft hat bauen laſſen und von da in die Brauhäuſer 
geleitet. s 
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Kirchenſachen. 1493 ift allhier in unſerer Pfarr: 
kirchen erworben, daß man alle Donnerftage das heilige ehr- 
würdigſte Sakrament unſeres H. Chriſti zu ewigen Zeiten 
tragen ſoll. Unter No. 52 der Stadturkunden ſteht ein Ver⸗ 
mächtniß von einer Mark jährlichen Zinſes an die Pfarrkirche, 
damit alle Donnerſtage das heilige Sakrament mit Geſang 
in der Kirche umhergetragen werde. 1495 in vigilia Ma- 
riae Himmelfahrt haben die Brüder auf dem Berge obser- 
vantiam angehoben und danach im Advent das Bild der 
heiligen Jungfrau Maria in der Sonnen bei dem Predigt⸗ 
ſtuhl in ihrer Kirche aufgerichtet und mit Hilfe guter Leute 
gezeugt. Danach 1496 in der Faſten haben dieſelben Brü— 
der Prediger Ordens das Crucifix auf dem Kirchhofe geſetzt 
und um Pfingften die Leuchter vor demſelben Bilde aufge— 
hangen. 1496 iſt verbracht und zum erſten getragen die 
neue Monſtranz in unſerer Pfarrkirche. 

Halbendorfs Vermächtniſſe und Seelgeräthe. 
In demſelben Jahre 1496 hat ein hieſiges Stadtkind, Niko⸗ 
laus Halbendorf, Domherr zu Brieg und Vikarius der 
Kirche St. Johann zu Breslau, aus ſonderlicher Liebe und 
Freundſchaft zu der Stadt Brieg, 184 ungr. Gulden der Stadt 
übergeben für 2¼ Mark vierteljährliche (alſo 10 Mark jährliche) 
Intereſſen auf ſeine Lebenszeit. Nach ſeinem Tode ſollen die 10 
M. zuerſt gegeben werden auf zwei Jahre einem begebenen ar⸗ 
men Schüler oder Studenten, 18 Jahr alt oder nahe dabei, von 
Brieg oder deſſelbigen Gebietes und, ſo der nicht wäre, einem 
andern fremden armen bekannten Jünglinge, der da lernen 
und ſtudiren will in einer gelehrten Schule und Univerſität. 
Derſelbige ſoll der Zinſe genießen in ſeinem Studio und 
nicht in andern leichtfertigen Dingen und ſoll alle Tage in 
den zwei Jahren das de profundis und pater noster mit 
einer eolleeta vor einem Prieſter beten. Sm Studen⸗ 
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ten, ſo er in fremden Landen iſt, ſoll man allezeit für die 
Münze Gold geben, nämlich 10 ungriſche Gulden, zu Mi⸗ 
chaelis 5 und zu Walpurgis 5, und ſoll ihm nichts abbre⸗ 
chen. — Wenn die zwei Jahre ein Ende haben, ſollen die 
10 M. Heller wieder auf zwei Jahr und auch auf zwei 
Mal im Jahre gegeben werden einer frommen, ehrlichen, 
armen Dirne oder Dienſtmaid, fürderlich eines armen Bür⸗ 
gers oder Handwerksmannes Tochter zum Briege, die ſich 
frommlich gehalten und getreulich gedient hat, wenn ſie ſich 
verändern und einen Mann zu der Ehe nehmen will, nicht 
zur Hochzeit, zu Gepränge, ſondern danach zu Mehrung und 
Beſſerung ihres Handels, auf daß ſie ſich mit ihrem Manne 
deſto bas enthalten, lieben und einträchtiglichen genähren 
möge. Welcher Mann auch nicht ſoll ſein ein Spieler, ein 
übriger Trinker und Verzehrer oder ſonſten mit irgend einem 
Laſter beflecket, ſondern eines guten Gezüchtes, in einer itzli⸗ 
chen Zechen und Handwerke aufzunehmen. Dieſe beiden 
ehelichen Leute ſollen dann nach ihrem Vermögen alle qua- 
tuor tempora auf den nächſten Montag danach drei arme 
Leute ſpeiſen und zu Tiſche ſetzen und mitſammt denſelbigen 
armen Menſchen Gott den Allmächtigen für des bemelten 
Nikolai Halbendorfs Seelen Seligkeit fleißig beten, allein 
die zwei Jahre, dieweil fie der vorgeſchriebenen Zinſe gebrau⸗ 
chen. — Danach wenn die zwei Jahre wiederum aus ſind, 
ſoll den Zins von 10 M. gebrauchen die Stadt Brieg und 
die Rathmanne ſollen damit Wege und Stege, Mauern und 
Brücken laſſen beſſern oder ſonſt, wo es am nöthigſten wäre, 
es an der Stadt Frommen und Noth wenden. Damit die 
Rathmanne um ſo größern Fleiß haben, daß die Zinſen des 
Studenten und der Dirne unverzüglich gegeben werden, ſol⸗ 
len ſie dieſe zwei Jahre für den gedachten Nik. Halbendorf 
alle Predigttage auf dem Predigtſtuhl beten laſſen. Nach 2 
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Jahren beginnt die Reihe von neuem, aber mit einem an⸗ 
dern Studenten ie. Die Stadt hat zwar den Wiederkauf 
um 184 M. frei, doch hat ſie verſprochen, ohne merkliche 
Urſache den Zins nicht abzulöfen und geſchähe es, fo ſollen 
um das Hauptgut andere gewiſſe Zinſe mit Hilfe des Ca— 
pitels zu St. Hedwig gekauft werden, damit ſolch löblich 
Teſtament nun und ewiglich möge gehalten werden und bis 
dieſe gekauft find, fol das Hauptgut zu getreuen Händen 
des würdigen Capitels zu St. Hedwig eingelegt werden. In 
ſolcher Zeit, bevor die Zinſen wieder gehn, ſollen der Student 
oder die Dirne eine Geduld haben, gleichwohl des genannten 
Halbendorfs mit ihren Almoſen und Gebeten nicht vergeſſen 
und mit der Lernung und guten Werken nicht ablaſſen. 
Wenn die Rathmanne aber den Zins auf die bemelten Zei⸗ 
ten nicht geben, ſo mögen der Student oder die Dirne der 
Stadt und der Einwohner Güter aufhalten auf allen Stel: 
len, wo ſie ankommen können und kein Geleite und keine 
Einrede ſoll dagegen helfen. Sollte bei Erwählung des 
Studenten oder der Dirne eine Zwietracht entſtehen unter 
den Rathmannen und Aelteſten, ſo hat das Capitel zu St. 
Hedwig die erſte Stimme und Entſcheidung. 

Derſelbe Halbendorf hatte 1495 am Donnerſtag vor 
dem Palmſonntage der Stadt 100 ungr. Gulden übergeben 
für fünf M. jährlichen Zinſes auf feine Lebenszeit (die Stadt 
kaufte dafür einen jährlichen Zins von 8 M.); nach ſeinem 
Tode werden von dieſen 5 M. jährlich zwei den Kreuzherrn 
St. Johannis in St. Nikolai gezahlt zur Beiſteuer der 
Donnerſtagsproceſſion mit dem heiligen Sakrament und da⸗ 
mit dieſelben Brüder die Aurora oder Frühmeſſe dem gemei- 
nen Volke deſto williger beſtellen und halten und für ſeine 
Seele als einen Stifter dieſer Frühmeſſen Gott fleißiger 
bitten ſollen. Dazu hat er von ihnen begehrt, daß fie in 
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der Donnerſtagsmeſſe vor dem heiligen Leichnam eine col- 
lecta pro sacerdote für feiner Seelen Seligkeit einlegen. 
Die Zte M. fol in das Schülerhoſpital beider Schulen allhier 
(auf der Langengaſſe 1464 gegründet) armen Schülern und 
Kranken zu Holze gegeben werden. Die 4. M. erhält der 
Schulmeiſter in der Pfarrkirche, damit er um ſo fleißiger 
ſein ſoll mit dem Geſange bei der Prozeſſion und Meſſe 
des heiligen Leichnams alle Donnerſtage. Die 5. M. erhält 
ebenfalls der Schulmeiſter an der Pfarrkirche und ſein Sig⸗ 
nator, damit ſie alle Freitage nach der Vesper und in den 
Faſten nach der Completen ſingen ſollen mit ihren Geſellen 
und Schülern dasjenige Stück ave coronata sublime x. 
ausgenommen den kargen oder guten Freitag, da ſolch Ge— 
ſang wie ſich von ſelbſt verſteht, ausbleibt, ſo die Kirche 
dieſelbige Zeit mit andern Geſängen von den Leiden Chriſti 
faſt bekümmert und beladen iſt und danach mit dem ganzen 
Chore für den vielgenannten Halbendorf und alle chriſtgläu⸗ 
bigen Seelen ſprechen oder beten den Pfalm de profundis 
clamavi ad te dominum. — Was an Zinſen von den 100 
Gulden übrig bleibt, ſoll an der Stadt Nutz und Frommen 
gewendet werden, damit die Rathmanne, Schöppen, Aelte⸗ 
ſten und Geſchworenen als gekorne Seelenwärter das Teſta⸗ 
ment um ſo fleißiger ausrichten. Auch der Comtur Chriſtoph 
Heinrich allhier mit allen feinen Brüdern hat gelobt, ez in 
allen Punkten zu halten. Wäre die Stadt mit Zahlung 
der Zinſen ſäumig, ſo mag Halbendorf bei ſeinem Leben und 
nach ſeinem Tode der, welcher dieſen Brief rechtlich inne 
haben wird, die Stadt mahnen mit geiſtlichen Gerichten, doch 
mit dem Unterſchiede, ſo die Stadt, das Gott nicht gebe, große 
merkliche Schäden von Feinden oder Feuersnoth nähme und 
verderbt würde, daß die Betheiligten eine kleine Geduld und 
Mitleidung haben ſollen. 
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Im Schöppenbuche ſtanden ſieben Signaturen über 
Zinſen zu Halbendorfs Jahresfeier an Arme zur Bekleidung 
zu vertheilen und den Aelteſten der Tuchmacherzunft zur 
Vollziehung anvertraut. Auch im Rathhauſe hatte er eine 
Tafel mit dem heiligen Georg über dem Altar, in Marmor 
gearbeitet, geftiftet und vieles andere Gute der Stadt und 
den Einwohnern gethan. Seine Seele ruhe in Frieden, ſo 
ſchließt der Stadtſchreiber Matth. Freudenreich. 


Gemeinſchaftliche Regierung der 

Brüder Friedrich II. und Georg 1498 — 1504. 

Nachdem Ludmilla ihren Söhnen die Regierung abge 
treten (Friedrich war 18, Georg 16 Jahr) lebte ſie zu Lieg⸗ 
nit, hat 1502 auch ihre fürſtlichen Gerade, Kleinodien, Klei⸗ 
der c. übergeben, ift 1503 den 20. Jan. geſtorben und in 
der Karthauſe begraben worden. Die Briefe ſind in dieſer 
Zeit meiſt von beiden Brüdern unterſchrieben, doch haben 
ſie auch jeder für ſich dergleichen ausgeſtellt, und es ſcheint 
ſchon vor der wirklichen Theilung feſtgeſetzt geweſen zu ſein, 
welchen Antheil jeder erhalten ſollte. Sogleich 1498 borgte 
die Stadt Brieg für ſie 700 M. und erhielt 1502 dafür 
die Zinſen zu Brieſen und den Waſſerzoll vom Holze an 
der Oder angewieſen, um davon die 70 M. jährlichen Zin⸗ 
ſes nach Oppeln zu zahlen. — Die Simultanbelehnung zu 
geſammter Hand erlangten die Brüder 1502 zu Ollmütz 
von Wladislaus auf Liegnitz, Goldberg, Hainau, Gröditzberg, 
Lüben — Brieg, Strehlen, Ohlau, Nimptſch, Kreuzburg, 
Pitſchen. Sollten ſie theilen und einer mit Tode abgehen, 
ſo erbt der andere alle ſeine Lehne. 

Obwohl Georg 1504 ſchon zu Brieg reſidirt hat, fo 
ſind doch noch über 10 Briefe bis in den Dezember von 
beiden zugleich ausgeſtellt, ſowohl über Liegnitziſche als Brie— 
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giſche Angelegenheiten. Die völlige Theilung iſt 1505 er⸗ 
folgt, Thebeſius ſetzt ſie in den Auguſt. Friedrich erhielt 
das Liegnitziſche, Georg die Weichbilder Brieg, Ohlau, Streh⸗ 
len, Nimptſch, Kreuzburg, Pitſchen; vom untern Fürſten⸗ 
thum Lüben und den Teich zu Bersdorf, Gansohr genannt, 
der vom Hainauſchen dazu geſchlagen wurde. Georg hat 
am Tage der Theilung (23. Mai 1504) feinen Gläubigern 
und Bürgen einen Schadlosbrief ausgeſtellt und gelobt auf 
feine Lande 40 Schuldpoſten im Betrage von 27595 ungr. 
Gulden zu übernehmen. Friedrich nahm ebenfalls die Bürg- 
ſchaft ſeiner Unterthanen in Anſpruch und gab ihnen Sicher⸗ 
heit auf den Fall ſeines Todes ohne Leibeserben. Ueber 
Entäußerungen von Land haben beide Brüder nur gemein- 
ſchaftlich gehandelt, alle Vergabung von Land ohne gegen⸗ 
ſeitige Anzeige ſollte ungiltig ſein, ſie haben z. B. 1506 
Kreuzburg und Pitſchen wieder an Johann von Oppeln um 
4000 ungr. Gulden überlaſſen. 

Wie ſehr der König Wladislaus den Titel König bene 
verdiente, zeigte er auch gegen unſere Fürſten. Er beſtätigte 
ihnen 13. Juli 1505 wegen ihrer und ihres Vaters Frie— 
drichs Verdienſte alle Privilegien, ſo ſie und ihre Vorfahren 
zu der Zeit gehabt haben, da ſie mit ihren Landen ohne 
Mittel zum Reiche gehörten und die ſie bei Zeiten König 
Johann's von Böhmen, als fie zu Böhmen gekommen, er- 
worben haben. Sie ſollen dieſelben beſitzen, ſowie ſie die— 
ſelben, ehe ſie böhmiſche Vaſallen wurden, gehabt haben als 
freie Fürſten des Reiches zu freiem Erblehn; ſie mögen ihre 
Unterthanen für Bürgfchaften ſicher ſtellen, ungehindert von 
uns und unſern Nachkommen, bis die Bürgſchaften frei und 
erledigt werden. — Hier waltet alſo die Vorſtellung ob, daß 
die ſchleſiſchen Piaſten vor der böhmiſchen Lehnsherrlichkeit 
zum römiſchen Reiche gehört hätten, was ſich ſchwerlich möchte 
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erweiſen laſſen. Sollten fie alle die Freiheiten wieder erhal⸗ 
ten, welche fie vorher gehabt hatten, fo. hörte die Lehnsherr⸗ 
tichkeit auf, irgend eine Bedeutung zu haben. Vielleicht 
aber ſollte dieſe Freiheit ſich nur auf das Appellationsrecht 
der Edelleute beziehen, was im Lehnsvertrage ausgemacht 
worden war. Jedenfalls iſt der Ausdruck ſehr unbeſtimmt 
und vieldeutig, die Jagellonen waren auf die Oberlehnsherr⸗ 
lichkeit nicht eiferſüchtig und für die Vaſallen war dies eine 
günſtige Zeit, um einen möglichſt großen Theil von unbe⸗ 
ſchränkter Herrſchaft zu retten. 

Wladislaus bewilligte Mittwoch vor Lorenztag 1505 
zu Ofen noch ein beſonderes Privilegium an Friedrich II. 
über die Bergwerke im Liegnitziſchen, weil derſelbe die alten 
Werke wieder ſuchen laſſen wollte. „Er mag in unfern Lan⸗ 
den, die an ſeine Gränze ſtoßen (alſo im Fürſtenthum Schweid⸗ 
nitz und Jauer), vier Meilen weit über die Gränze ſuchen 
laſſen, als wäre es in ſeinem eignen Lande gelegen und 
Gruben, Stollen, Schürfe, Zechen, Waſchhäuſer, Seifwerke, 
Hütten ic. darauf bauen und an andere verleihen. Welcher⸗ 
lei Erze es ſein mögen, Gold, Silber, Kupfer, Blei, Zinn, 
Queckſilber, Eiſen (der Werth der Steinkohle war noch un: 
bekannt) — fünfzehn Jahr lang nach der Auffindung ſollen 
fie frei fein von Abgaben, dann muß wie von andern Berg⸗ 
werken der königliche Urbar in die königliche Kammer nach 
Recht und Gewohnheit gereicht werden.“ 


Georg J. 1504 — 1521. 

Die Regierung dieſes Fürſten fällt in die Zeit des 
ſchwindenden Mittelalters, er ſtarb noch eben im rechten Mo⸗ 
ment, um von dem Anhauch des neuen Zeitgeiſtes nicht be- 
rührt zu werden. So dürftig die über ihn aufbewahrten 
Nachrichten ſind, ſo geben ſie doch das Bild eines echten 
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Piaſten des Mittelalters und zwar iſt er unter den Briegi⸗ 
ſchen Fürſten der letzte von dieſer Farbe. Heiterer, ſorgloſer 
Lebensgenuß bei Wein und Ritterſpielen, Liebe zu Aufwand 
und Schmuck, raſches Aufwallen in Zorn, Ergebenheit gegen 
den äußern Cultus der Kirche, das ſind die Züge, welche 
aus ſeinem Leben hervorleuchten. Seine Ausbildung hatte 
er theils an Wladislaus Hofe in Ofen, theils beim römifchen 
König Maximilian J. geſucht. 1806 9. Sept. iſt er, 24 
Jahr alt, mit 60 Pferden zu Maximilian gezogen, als dieſer 
Kaiſer werden ſollte und ſich zum Römerzuge rüſtete. Am 
Hofe dieſes heitern, beweglichen Fürſten, der ein Meifter in 
ritterlichen Uebungen, zugänglich und freigebig war, wie hätte 
ſich der junge lebensluſtige Fürſt nicht gefallen ſollen? Dort 
mag er die Neigung zu Wohlleben und heiterer Geſellſchaft 
ausgebildet haben; wo es feftlihe Aufzüge, öffentliche Re— 
präſentation galt, da war er ſtets zur Hand und auch in 
Brieg ſtellte er häufig Bankette und Ritterſpiele an, um ſich 
mit ſeines Gleichen zu erluſtigen. Als König Wladislaus 
1511 am Sonntag nach St. Paul mit ſeinen Kindern, 
Ludwig und Anna, nach Breslau kam und in Grottkau 
übernachtete, kam eine Geſellſchaft böhmiſcher Herren, unter 
ihnen H. Lobe des jungen Königs Gubernator mit 80 Pfer— 
den nach Brieg und bei dem Einzug in Breslau iſt unter 
allen Fürſten Georg am theuerſten und geſchmackvollſten ge— 
kleidet eingeritten in blankem Harniſch und rother ungriſcher 
Kleidung mit allem feinem Volk an 50 Pferden, unter wel 
chen vier ganze Küraß und gelederte Pferde, er ſelbſt in ei— 
nem ganzen Küraß mit Gold ausgelegt, der über 600 un⸗ 
griſche Gulden geſtanden und in Schwaben gefertigt war, 
und das Pferd bis zu Fuß ausgeledert und auch mit Gold 
ausgelegt. Im folgenden Jahr (Februar 1512) als König 
Sigmund von Polen ſich mit Barbara, der nachgelaßnen 
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Tochter des Grafen Stephan von Trentſchin und Zips, ver⸗ 
mählte, zog er zur Hochzeit nach Krakau mit 20 ſchönen 
ausgerüſteten Pferden und that ſich dort hervor im Turniere 
und Rennen. Eben ſo wenig fehlte er, als fein Bruder 
Friedrich 1515 25 Nov. des polniſchen Königs Schweſter 
zur Gemahlinn nahm und als König Sigismund ſelbſt ſich 
1518 zum zweiten Mal verheirathete. 

Georg ſelbſt verband ſich 1516 am Tage Primi et 
Felieiani (9. Juni) zu Stettin mit Anna, Tochter des 
Herz. Boguslaus Magnus von Pommern. Am Abend St. 
Johannis des Täufers, hat der Stadtſchreiber bemerkt, ſind 
fie um Vesperzeit in Brieg angekommen, daſelbſt der Land— 
ſchaft eines Theils eine gewöhnliche Freude gemacht drei 
Tage lang und daneben die treuen Rathmanne mit dem 
Stadtſchreiber auch gebeten und drei Tage eingeladen. 

In dieſer Zeit, da der Fürſt dem Vergnügen lebte, der 
Oberlehnsherr ſich wenig um die Ordnung im Lande küm⸗ 
merte, konnte das alte Unweſen der Raubritterſchaft noch 
einmal austoben. Es war dieſelbe Zeit, wo in der Mark 
Brandenburg Joachim J. in einem Jahre über 70 Edelleute 
und Staatsdiener als Räuber hinrichten ließ. Da wir bei 
Friedrichs II. Regierung noch einmal auf dieſen Gegenſtand 
zurückkommen, ſo folgt hier nur, was auf Briegiſchem Ge— 
biete vorfiel., Hier wurde vorzüglich die Gegend um Streh— 
len von ihnen heimgeſucht und ſie hatten an dem Fürſten 
Bartholomäus von Münſterberg einen heimlichen Beſchützer. 
Wie früher die Familie Czirn, obgleich im Beſitz der Haupt⸗ 
mannſchaft von Strehlen, das Raubweſen betrieben, ſo war 
1498 Hans von Biſchofsheim auf Eiſenberg Hauptmann, 
und Glieder dieſer Familie werden unter den Fehdern ge— 
nannt. Die Fehder unter dem ſchwarzen Chriſtoph waren 
bei einem Edelmann im Strehlenſchen eingefallen und mache 
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ten (im Juni 1509) beſonders die Gegend um den Zobten 
unſicher. Die Breslauer und die mit ihnen verbundenen 
Städte ſchickten einen Trupp Reiſige mit der Weiſung, die 
Räuber, wenn es ſein müßte, auch auf Grund und Boden 
des Herzogs von Brieg zu verfolgen. Denn der ſchwarze 
Chriſtoph wurde auf vielen adligen Häuſern als Gaſt be⸗ 
wirthet und namentlich bei Franz Czirn in Prieborn. Auch 
nach ſeiner Hinrichtung 1513 dauerten die Räubereien unter 
dem Schutze des Herzogs Bartholomäus von Münſterberg 
fort. Ein Glied dieſer Geſellſchaft, Bartholomäus Biſchofs— 
heim von Eiſenberg, war von den Breslauer Reiſigen ge— 
tödtet worden (1512). Ein anderer aus dieſer Familie ges 
rieth in Geſangenſchaft Friedrichs II. von Liegnitz, fein Dies 
ner wurde in Strehlen gefangen gehalten 1514 und Frie— 
drich wollte ſich nach den Ausſagen deſſelben bei Beſtrafung 
des Herrn richten. Auf dem Jahrmarkt zu Strehlen wur— 
den drei der Breslauſchen Leute von den Räubern angegrif— 
fen, beraubt, mit Hieb- und Schußwunden auf den Tod 
verwundet und niemand hatte gewagt den Räubern nachzu— 
ſetzen. In demſelben Jahre ſollten die beiden Tſcheſch zu 
Jordansmühl bei nächtlicher Weile von den Breslauſchen 
aufgehoben werden. Georg Kawolke von Strehlen bekannte, 
(1514) daß er dabei geweſen, als man Jakſchenau und Wilt⸗ 
ſchau im Breslauſchen ausbrannte und nannte als Theil⸗ 
nehmer Georg und Friedrich Reideberg, Sigmund Kauffung, 
Bernhard Adelbach, Stoſch von Trautenau und den weißen 
Chriſtoph. 1516 hatte ſich der Comtur in Kl. Oels Reiter 
von den Breslauern ausgebeten, um die Mordbrenner Se— 
wiſch, Trit und einen Schreiber gefangen zu nehmen. Es 
gelang, die Gefangenen wurden nach Breslau gebracht, aber 
Herzog Georg gerieth in Harniſch über die zu Breslau, 
weil die That in ſeinem Fürſtenthume vorgefallen und er 
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fie als Eingriff in feine Rechte anfah, Ein Genoß von 
Sigmund Kauffung, Hinko Spettel trieb ſich (1517 um Mas 
riä Himmelfahrt) nebft einigen von Adel und verſchiedenen 
Reitern um den Romsberg herum und hatte vor, am Feſte 
bei dem Abte in Heinrichau zu ſein. Auch 1518 erſuchten 
die Breslauer den damaligen Hauptmann von Strehlen und 
Nimptſch, Hans Tſchammer, auf der Hut zu ſein, weil ſich 
wieder einige zwanzig Reiter von Schweidnitz her hätten 
blicken laſſen. Von Georg iſt nicht bekannt, daß er ſich der 
Sache beſonders angenommen hätte, ſondern nur, daß er die 
Verfolgung der Räuber auf feinem Gebiete durch die Bres⸗ 
lauer ſehr übel empfunden. Wie leicht er in Zorn gerieth, 
beweiſt auch ein Vorfall im Anfange ſeiner Regierung, den 
der Stadtſchreiber angemerkt hat. „1504 f. sexta nach Ma⸗ 
riä Himmelfahrt ließ er aus geringer Urſach in hitzigem 
Entſchluß den Bürgermeiſter Michael Scholtz in den Thurm 
ſetzen bis zum vierten Tage. Ueber die Urſach wäre viel 
zu ſagen, es iſt in hundert Jahren nicht erhört worden.“ 
Der Herzog war damals 22 Jahr alt. 

Dabei war er den Gebräuchen der Kirche ergeben. Auf 
ſeine Fürbitte wurde im Jahre 1518 in Brieg und im gan— 
zen Fürſtenthume das Feſt der heiligen Frau, Anna, einge⸗ 
führt und am Montage nach St. Jacob Apoſt. zuerſt gefei⸗ 
ert. Geſchah es vielleicht aus Galanterie gegen ſeine Ge— 
mahlinn? Die Kapelle der h. Anna in der Pfarrkirche war 
1506 neu gebaut worden. 1518 iſt ein neues Singechor 
in der Kapelle gemacht worden. Als die erſten lutherſchen 
Schriften hierher gebracht wurden und große Aufregung er⸗ 
regten, beſchwerten ſich die Domherrn beim Herzog, erlange 
ten aber keinen Troſt. Er antwortete: die Sache fechte ihn 
nicht an, wenn Rath und Bürgerſchaft nur ihren Schoß 
zahlten. 
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Bei dem Einfall der Türken in Ungarn 1521 rüſtete 
er zum Kriegszuge, als er 30. Auguſt am Freitage des Tags 
Felieis et Adaueti um Seigers 15 Uhr plötzlich ſtarb, erft 
39 Jahr alt. Da H Friedrich nicht bald kommen konnte 
und die Leiche ſich nicht hielt, ſo wurde ſie in der Nacht 
am Sonntage darauf ſtillſchweigend begraben. Friedrich kam 
den 8. Sept. und beging den Tag darauf das Begraͤbniß. 
Die bedeckte Bahre wurde nach Gewohnheit in alle Kirchen 
der Stadt gefahren. Vor der Bahre wurde getragen das 
Schwert, danach drei Schilde und gleich hinter der Bahre 
ging H. Friedrich, hinter ihm die Landſchaft. Darauf folgte 
die verwitwete Herzoginn mit ihren Jungfrauen und etlichen 
aus dem Adel, zuletzt Bürgermeiſter und Rathmanne von 
Brieg und die Abgeordneten der übrigen Städte je 2 und 2, 
zuerſt die Bürgermeiſter von Brieg und Strehlen, dann die 
von Lüben und Nimptſch ꝛc. 

Auf Mittwoch nach Mariä Geburt beſchickte H. Frie⸗ 
drich alle Mannſchaft dieſes Landes nach Mollwitz, daſelbſt 
nahm er die Huldigung an von der Mannſchaft allein, und 
rüſtete zum Zuge nach Ungarn. Aber in Oppeln iſt er krank 
geworden und mit etlichen, die er ſchwarz gekleidet hatte, 
am Dienſtag wieder nach Brieg gekommen. Stadt und 
Inwohner huldigten am 22. September auf dem Saale 
des Rathhauſes in die Hand des fürftlihen Statthalters 
Adam von Ketzerndorf und des Kanzlers Stange. Die, 
welche H. Friedrich gegen Ungarn geſchickt hatte, find Mitt: 
woch wieder herkommen. 

Die Wittwe des verftorbenen Herzogs Anna von 
Stettin erhielt zu ihrem Leibgedinge Lüben, woſelbſt ſie ge— 
gen 30 Jahre im Wittwenſtand gelebt hat. Sie war eine 
lange, ſchöne Geſtalt, bei jedermann beliebt und das Volk 
nannte fie mit Anſpielung auf dieſe Liebe ftatt mit ihrem 
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Namen nur die Fürſtinn von Lüben. Obgleich viele Freier 
ſie begehrten, unter denen auch Guſtav Waſa von Schwe⸗ 
den genannt wird, hat ſie doch ſolche Würde nicht anſehen 
wollen und ihren Wittwenſtand beibehalten. Sie ſtarb den 
25. April 1550 nach einem Beſuche in Liegnitz, wo fie bei 
ihrem Neffen Friedrich III. für zwei von ihm zum Tode 
verurtheilte Schüler des Goldberger Gymnaſiums Fürbitte 
einlegen wollte, aber nicht zugelaſſen wurde. Vor der 
Schloßbrücke warf ihr Wagen um und ſie wurde vom 
Schlage gerührt. Das Weichbild Lüben kam nach ihrem 
Tode wieder zum Liegnitziſchen Fürſtenthume. 

Die Stadt Brieg unter Georg J. Es folgen 
hier die Bemerkungen des Stadtſchreibers nach den betref— 
fenden Gegenſtänden geordnet. Naturereigniſſe und 
Unglücksfälle durch Waſſer, Feuer, Sturm ie. 
1501 nach Mariä Himmelfahrt kam ein noch größeres 
Waſſer als 1495, welches faft drei Wochen dauerte, über 
alle Dämme ging bis zur Kirche St. Georg, durch die 
Dörfer Schreibendorf, Michelwitz, Scheidelwitz, Pramſen, 
durch die Scheunen, in welchen man Fiſche fing und nahm 
faft alle Backöfen fort. Auch in den Nachbarländern mad: 
te es großen Schaden. 

1507 am Tage Sophie Sonnabend vor Exaudi zwi⸗ 
ſchen 18 — 19 Uhr fiel ein Hagel, wie Hühnereier nach 
der Erzählung mehrerer Bürger, wie große welſche Nüſſe, 
wie der Stadtſchreiber ſelbſt geſehen, zerſchlug die Fenſter 
faſt aller Kirchen, machte das Getreide dem Erdboden gleich, 
tödtete das Vieh auf dem Felde; auch die älteſten Leute 
erinnerten ſich eines ſolchen Wetters nicht. — 

Donnerſtag vor Mariä Himmelfahrt um 1 Uhr am 
Anfang der Nacht iſt aus Unvorſichtigkeit die halbe Stadt 
ausgebrannt, nämlich die Mollwitzer, Wagnergaſſe, Lange: 
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gaſſe die Hälfte, Burggaſſe die Hälfte und zwei Ränder 
am Ring. Das Feuer iſt auskommen auf der Mollwitzer 
Gaſſe bei einem Schneider Hans Köfter genannt, welches 
Haus an die Judenſchule ſtoͤßt. 

1513 hat ſich ein unerhört kalter Winter angehoben, des⸗ 
gleichen in 100 Jahren nicht gehört worden, daß viel Men⸗ 
ſchen auf der Straße erfroren und die Waſſer aufgetrod- 
net, daß viele Mühlen hier und anderwärts nicht haben 
mahlen können. Der Winter hat 16 — 18 Wochen gedauert. 

1515 am Sonntag Oculi in der Faſten hat ſich ein fo 
großer Wind erhoben, der in 50 — 60 Jahren nicht ger 
hört iſt worden, welcher großen Schaden gethan, nämlich 
denſelben Tag die Stadtſcheunen und andere Scheunen 
auf den Dörfern, auch den Schafſtall, den die Fleiſcher bei 
St. Georg das vergangene Jahr gebaut, umgeworfen und 
den Montag drauf das Dach auf dem Waſſerthurm und 
viel Dach auf der Mauer und auf vielen Häuſern in der 
Stadt und auf dem Lande abgeworfen und in Wäldern 
und Gärten viel Bäume ſammt den Wurzeln ausgeriſſen. 
Der Wind hat 2 Tage gewährt, hat die Kirche im Ober⸗ 
kloſter aufgedacht, in der Stadt und auf dem Lande, auch 
auf dem Rathhauſe Fenſter eingeworfen, eines Theils 
den Kranz auf dem Thurme verſehrt ꝛc. 

Im Sommer 1515 von Margareth bis Maria Mag: 
dalene (13. — 22. Juli) ſind große Gewitter geweſen und 
der Regen hat gewährt ohne Unterlaß bis auf Bartholomä 
(24. Auguſt), davon großes Waſſer gekommen, das über 
alle Dämme vor der Stadt gegangen. Die nächſte Zug⸗ 
brücke gegen die Stadt auf dem Schreibendorſer Damme 
neben anderm vielen Holze auf der Oder, Decken von Brücken 
hat es weggeführt, dazu unzählig viel Getreide auf dem 
Felde vertäuft und verdorben. Die Oder war ſo hoch, daß 
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das Waſſer ſechs Ellen und darüber in die Stadt am Waſ⸗ 
ſerthurme gegangen und in der großen Mühle bei den grau⸗ 
en Mönchen zu einem Thore ein, zum andern ausging und 
½ Elle über dem Boden der Mühle ſtand, daß keine Mühle 
hier und auf dem Lande hat mahlen können und manchen 
Tag kein Brot feil war. Das große Waſſer währte bis 
auf Mariä Geburt (8. Sept.), die Wege waren böſe, der 
Acker weich, niemand mochte fäen. 

1520 dieſen Sommer iſt große unerhörte Dürre gewe⸗ 
fen, danach auf Bartholomäi ift groß Waſſer geworden, 
welches hat eine Woche gewährt und viel Heu ertränkt und 
die Aecker naß gemacht, daß man nicht ſäen konnte. 

Bauweſen. Wegen der Türkeneinfälle in Ungarn 
iſt ſeit dem Jahre 1489 die ganze Regierung Georgs hin⸗ 
durch an der Beſeſtigung der Stadt an Parchen, Graben, 
Baſteien, Stadtmauer gebaut worden. Die Einzelnheiten 
ſind Brieg. Ortsnachrichten 2, 7 — 9 zuſammengeſtellt. 

1500 iſt auf Bitte der armen Leute von beiden Für- 
ſten bei der Brücke hinter der Antonienkirche und Badeſtube 
eine Schiffmühle gebaut worden. — Ferner unter dem 
Kaufhauſe auf der Seite des Scheergadens ein Stübchen, 
mit einer Thür aus dem Schweidnitzer Keller, verſehen mit 
acht Seſſeln für die Rathmanne und den Stadtſchreiber, 
damit ſie ungehindert von andern Gäſten ihre Geſpräche 
und Collationes halten könnten und nicht im Sommer und 
Winter vor und im Keller in Gegenwart von Fremden und 
Einheimiſchen handeln und ſitzen dürften. Es wurde 
das Herrn-Stübelen genannt. — 1507 iſt eine neue 
Stube für die Rathsherrn und Wächter vor den Schuſter⸗ 
bänken und dem Scheergaden gebaut worden — 1511 der 
Schweidnitzer Keller neu gedielt mit dicken Brettern von 
Gäarnowanz und geweißt und neue Geleite mit eichenen 
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Rinnen gelegt, dadurch das Waſſer in den Born gehen ſoll. 
Wegen der Glaſe im Schweidnitzer Keller find die Rath: 
manne 1512 mit dem Glaſer in der Neiſſe übereingekom⸗ 
men, ihm ſolche, ganze und halbe, auch kleine Glas durch: 
einander mit 8 Hellern zu bezahlen. 1519 iſt ein neuer 
Boden im Schweidnitzer Keller von ſchlichten geſchnittenen 
Brettern auf den alten Boden, der vor neun Jahren ge— 
legt worden, von guten Dielen von Czarnowanz gedoppelt 
worden. Der Born iſt wieder geräumt worden durch den 
Zimmermann Stenzel Hoffmann mit ſeinem Geſinde, 31 
Ellen mehr oder weniger, doch haben fie keinen Grund fin— 
den mögen. 

1511 das Pechhaus beim Oppelnſchen Thore neu ge— 
baut. 1512 die Brotbänke heraufgemauert und die Fenſter 
ſind zu groß geweſen, die hat man enger gemacht und ein 
Geſperre darauf gelegt und mit Ziegeln behangen und un: 
ter dem Dache eine Bühne von geſchnittenen Brettern ges 
macht, darauf man tanzet. 

1514 am Abend Trinitatis iſt abermals, auf eine an⸗ 
dere Weiſe als vor geſchehen 1496, das Waſſer von der 
Oder in die Stadt mitten durch die Mauer, welches nicht 
viel gehört, gegangen und bracht worden, danach in die 
Brauhäuſer und aufs Schloß, wo es ein jeder hat haben 
wollen und iſt in Pumpen gegangen durch Meiſter Gregor 
Fogill. Die erſte Art iſt mit Ketten gegangen und Leder 
daran, hat viel Leder verderbt und nicht lange gewährt. 

1515 ift der Oderthurm, von welchem der Wind in 
den Faſten davor das Dach geworfen, das Obertheil weg— 
genommen, ſieben Ellen höher gemauert und mit Ziegeldach 
neu bedacht. Desgleichen der Thurm bei der Domkirchen 
und Libria auch neu geſparrt und bedacht. Die Mauer 
hinter dem Antonierhofe halb angehoben, dazu der Antonier 
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her den Grund legen fol, da derſelbige Grund ſich unter 
ſeinem Hofe befinden wird. Das Gezone bei dem Oderthor 
neu geſtoßen. Die Stadtſcheunen vor dem Oppelnſchen 
Thore, welche der große Wind niedergelegt, ganz neu gebaut. 
1518 der Boden in der Badeſtube vollendet, welche Jakob 
Fichte der Ziegelſtreicher mit guten großen Ziegeln allein in 
der Mannsbadeſtube beſetzt hat und die Pfeiler daſelbſt hat 
Oswald Budendorf aufgeführt. Für den Boden hat man 
Fichten drei neue M. und ein Achtel Bier gegeben. 1520 
iſt der Boden in der Frauenbadeſtube mit Ziegeln beſetzt 
worden, auch durch Fichten. 

Pflaſterung. 1515 der Weg vor dem Spital bei 
der Kirche St. Mariä ein lang Stück neu geſetzt und vor 
dem Mollwitzer Thore bei der Kapellen eines Theils gebeſ⸗ 
ſert. 1520 der Mittelweg auf der Mollwitzer Gaſſe gemacht 
und auch vor den Häuſern, da haben die Leute drei Mark 
zu Hilfe gegeben vom Thore an bis aufs Kreuze zu Jütt⸗ 
nern und Michel Gierth gegenüber. 

Gerichtsweſen. 1511 dem Nachrichter und Blut— 
vergießer eine neue Wohnung gebaut bei dem Stock und 
mit einem Vorhofe verplankt. Auf den Galgen vier neue 
Wölben und Balken aufgezogen und ausgemauert am Mon: 
tag nach Francisci, daran haben gearbeitet 36 Zimmerleute, 
Meiſter und Geſellen, und ſechs Maurer, die haben verzehrt 
an Eſſen und Trinken ſechs Vierdung und iſt bald denſel— 
ben Tag einer daran gehängt worden. 1512 haben die 
Herren des Rathes ein Uebereinkommen gemacht: wenn die 
Stadt einen richten läßt, daß man geben ſoll dem Stock— 
meiſter eine halbe Mark, daß er des Gefangenen gewartet 
und ihn bewahrt und dem Nachrichter ein halb Schock vom 
Richten. Wenn eine andere Stadt einen richten thut oder 
ein anderer hier, daß man es ſo gut man 8 8 dem 
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Nachrichter ins Reine bringt. — 1519 Exaudi ift Hans 
Scholz, ſonſt Dörfelt, allhier auf dem Thume auf der Lange⸗ 
gaſſe wohnhaftig, auf Forderung des Rathes in Neiſſe am 
Ringe enthauptet worden um des Seigers ſechszehn, welcher 
ſich nach Inhalt der im Tiſche liegenden Zettel vor georbner 
tem Rathe bekannt und aufrichtig ausgeſagt, daß er alles 
mit wohlbedachtem Muthe gutwillig gethan wie beſchuldigt. 
— 1520 Montag nach Mar. Empf. iſt gebrannt worden Ur⸗ 
ſula Kasper, des alten Ziegelſtreichers Tochter, welche allhie, 
zu Neiſſe und Breslau Kirchen beraubt und viel andere 
Diebereien gethan. Solches Geſtohlene war zugetragen der 
Barbara „die ſchöne Teppern“ genannt und Dorothea Ur— 
ban, Dirligs des Fiſchers Weib. Dieſelben zwei Perſonen 
ſind auch mit ihr gebrannt worden auf einen Tag in einem 
Feuer. — Sonnabend vor Johanni iſt Valten Hubener Züch— 
ner am Ringe enthauptet worden, weil er ſich mit ſeines 
Weibes Schweſter vermiſcht und das mit ihr erzeugte Kind 
im Keller begraben hat, und die Mähre, Thomas Rollen 
Tochter, Hedwig genannt, iſt ausgelaſſen worden und eine 
Urphede vorgeſchrieben. — 1521 iſt die Stockſtube ganz neu 
gebaut und die alte abgeräumt. Die Stöcke anderwärts ge⸗ 
ſetzt, der Ofen auch auf eine andere Stelle geſetzt, auch ein 
neuer Hof und Planken gemacht. 

Verwaltung. 1507 iſt den Rathmannen die 
Bürde aufgelegt in der Mühle, das Malz zu verkaufen, das 
weiße Korn richtig auszumetzen und das Geld einzunehmen 
und auszugeben, wie viel ſolche Bürde, Mühe und Beſchwer⸗ 
niß vormals nie bedurft und geweſen iſt, damit ein jetziger 
Stadtſchreiber auch nichts nicht und Schreibens umſonſt 
haben muß. — 1512 haben die Herren des Rathes mit 
dem Kuhhirten ein Uebereinkommen gemacht: ſo man eine 
neue Kuh treibt, ſoll man ihm geben einen Groſchen und 
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von einem Kalbe ſechs Heller und ſoll nicht ferner das Volk 
überſetzen. 1512 iſt die alte ſchleſiſche Münze aufgelaſſen 
und gefallen zu Breslau und daſelbſt eine neue Münze aufs 
gerichtet worden und neue Heller geſchlagen worden, einer 
für zwei alte. Am Montag vor Martini iſt ſie zuerſt hieher 
nach Brieg kommen. Dieſelbe iſt 1514 widerrufen Heller 
vor Heller, Groſchen vor Groſchen. (Früher 1503 hatten 
beide herzogl. Brüder kleine Heller münzen und in 
Uebereinſtimmung mit Breslau und Schweidnitz Groſchen 
zu 18 Heller ſchlagen laſſen. — 1513. Der älteſte Jahrmarkt 
der Stadt war das Kirchweihfeſt an St. Nikolai 6. Dez. 
Die beiden andern Märkte an Trinitatis und Mariä Geburt 
beſtätigte ihnen 1513 König Wladislaus. Die Stadt hatte 
ſich früher 1506 beklagt, daß der Breslauer Markt auf 
Kreuzerhöhung (3. Mai) ihr zu nahe läge und Abbruch thue.) 
— 1515 hat die Stadt unter dem Bürgermeiſter Jakob 
Klemens drei Theile vom Dorfe Giersdorf gekauft. 
Kirchenſachen. 1503 iſt die große Glocke in der 
Pfarrkirche St. Nikolai durch Meiſter Bartholomäus Linden— 
rodt von Neiſſe gegoſſen und durch den Biſchof Johann 
getauft worden. 1504 die kleine tägliche Meßglocke. Um 
Johanni war ein Generalkapitel der Kreuzherrn hier, 1508 
iſt die große Glocke auf den Thurm gezogen worden durch 
Meiſter Leonhard Romberg und in ein neu Geſtühl von 
Schellwerk gehangen worden mit den andern zwei Glocken. 
1510 am Annentage hat Johann v. Breslau, Prediger 
in der Pfarrkirche zu St. Niklas vom Kreuzorden St. Jo⸗ 
hann, zwiſchen 22 und 23 im Gaſtzimmer des Kreuzhofs in 
der Wohnung des Pfarrers beim Gebete wachend den Pres— 
byter Andreas und Bruder deſſelben Ordens mit dem Schwerte 
getödtet; er blieb auf der Stelle todt. — 1512 nach Oſtern 
iſt ein neu Gerüſt in unſerer Pfarrkirche durch 1 Mönch, 
21* 
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Pater Johannes genannt, vom Franziskanerorden gemacht, 
welcher die Orgeln beide zu renoviren übernommen, danach 
weggezogen und nach Pfingften wiedergekommen iſt. Der 
nahm alle Pfeifen heraus, goß etliche anders und machte 
danach das große Werk und nicht voll zu Ende und darin 
ein Poſitiv. Dieſer Mönch iſt in demſelben Jahre Sonna⸗ 
bend vor Advent beim Bürgermeiſter im Hauſe krank gewor⸗ 
den und daſelbſt geſtorben. Die Franziskaner in St. Peter 
und Paul verſagten ihm, weil er zu den Brüdern der mil⸗ 
dern Obſervanz gehörte, das Begräbniß in ihrem Kloſter; 
er wurde daher in der Pfarrkirche vor dem Eingange in die 
Sakriſtei beigeſetzt. 

1520 iſt die Schule in der Pfarre mit neuen Kammern 
verſehen, ein neuer Boden und Eſtrich darauf geſchlagen, 
auch dem Schulmeifter ein Stübchen und Kammer gemacht, 
wieder ganz getüncht und neu gemacht und ein Kachelofen 
darin geſetzt. 

Johannes Hoffmann, ſonſt Piliator, Prior auf dem 
Berge, hat dieſes Jahr zwei Theile im Kreuzhofe aufgeſetzt 
und mit Schindeln eingedeckt, wie wohl er in Meinung war, 
denſelben zu wölben, aber es gebrach an Gelde. 


—— 


Anm. Eine durchgängig urkundlich beglaubigte Geſchichte 
unſerer Fürſtenthümer iſt bei dem jetzigen Zuſtande 
der Hilfsquellen unmöglich. Die Liegnitz-Wohlau⸗ 
Briegſchen Regierungsarchive ſind Ende Dezember 
1740 beim Einrücken der Preußen nach Brünn ges 
ſchafft worden. (Schleſiſche Kriegsfama 5. Theil p. 31). 
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